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Buch

Das beliebteste Mädchen der Highschool ist ermordet worden. Aber selbst das schnelle Geständnis eines Mitschülers mit zwielichtiger Vergangenheit und den angeblich »kalten Augen eines Killers« kann Peter Decker nicht davon überzeugen, dass er den wahren Schuldigen bereits gefunden hat. Tief in seinem Inneren weiß er, dass dieses schauderhafte Verbrechen an dem Teenager andere Ursachen hat, dass weitaus Schlimmeres dahinter steckt, als jedermann vermutet. Auch wenn er sich damit jede Menge Feinde schafft: Decker forscht weiter nach dem wirklichen Mörder des Mädchens - das glaubt er seinen zwei Töchtern, der fast erwachsenen Cindy und der kleinen Hannah, dem gemeinsamen Kind mit seiner Frau Rina Lazarus, schuldig zu sein. Seine Ermittlungen führen ihn dabei immer tiefer in den eigentümlichen Kosmos einer wohlanständigen amerikanischen Highschool - eine Welt, die für die Jugendlichen eigentlich ein Hort der Sicherheit, Träume und Zukunftshoffnungen sein sollte und doch ein tiefschwarzes Herz besitzt...
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Für meine eigenen Teenager,

meine Mittelgroße und mein Krabbelkind

Bitte, lieber G.tt, pass auf sie auf.







PROLOG

Er sah den Blitz, bevor er das Plopp hörte. Dieses Ppffft wie ein Schlag, das beinahe das Stöhnen übertönte. Der Kopf flog zurück, pendelte hin und her, bis er schließlich über der rechten Schulter zur Ruhe kam. Als das Blut zwischen den Augen hervortropfte, fragte er sich, ob der Mistkerl überhaupt etwas gespürt hatte, sternhagelvoll, wie er gewesen war.

Der Gedanke ließ das Schlottern auch nicht aufhören, seine Hände waren klamm und steif. Eine ganze Weile hörte er gar nichts. Dann drang das Geräusch seines eigenen Atems in sein Bewusstsein. Er kroch aus seinem Unterschlupf und schluckte schwer. Versuchte zu gehen, aber die Knie knickten weg.

Er sank zu Boden.

Er blieb lange Zeit so liegen. Minuten vielleicht, vielleicht auch Stunden. Die Zeit war ein schwarzes Loch, ein Zustand völliger Benommenheit zwischen Schlaf und Rastlosigkeit. Alles war verschattet und undeutlich.

Langsam wurden die Dinge wieder deutlicher. Das Zimmer, der Fußboden, der gefesselte Körper, das Loch zwischen den Augen. Blut war auf den Teppich gesickert und hatte eine Pfütze um seine Schuhe herum gebildet.

Er starrte darauf und hoffte, dass Tränen kommen würden. Aber das taten sie nicht. Das taten sie nie.

Mühevoll richtete er seine linkische Gestalt auf, wobei er beinahe über die dünnen Beine gestolpert wäre. Das war das Elend, wenn man in so jungen Jahren schon so groß war: alles lang, aber keine Muskeln. Ihm war schwindlig und schlecht vom Pulvergestank. Er seufzte tief.

Er versuchte zu gehen, fiel aber gleich wieder vornüber.

Er brauchte Luft -frische Luft.

Auf Händen und Knien kroch er zur Hintertür hinaus und stieß das quietschende Fliegengitter auf. Die Hände um die Säule der Veranda geschlungen, zog er sich hoch. Sein Fahrrad stand immer noch am Apfelbaum, gegen den Stamm gelehnt, weil es keinen Ständer hatte.

Er wusste, dass er es jemandem sagen musste. Mom hasste das Arschloch zwar, aber sie würde trotzdem ausflippen. Blieb also nur sein Onkel. Joey würde sich um ihn kümmern. Er musste zu Joey rüber.

Er richtete sich auf und schob sich zentimeterweise zu seinem Fahrrad hinüber. Er legte die Hände auf die Griffe, schwang das Bein über den Sitz und trat dabei das Pedal runter. Es konnte losgehen.

Die Auffahrt hinunter und auf die Straße hinaus.

Schneller und schneller, immer fester, bis der Wind ihm hart ins platinblonde Haar fuhr.

Er zog das Rad vorne hoch. Er fühlte sich gut. 
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In der Zeitung fehlten die Seiten sieben und acht. Die Landesnachrichten, insbesondere die landesweiten Kriminalfälle. Decker legte das dünne Blatt nieder. Sein Magen hatte sich zu einem festen, säuerlichen Knoten zusammengezogen. »Rina, wo ist der Rest der Zeitung?«

Rina bearbeitete das Rührei weiter mit der Gabel. »Ist nicht alles da?«

»Nein, es ist nicht alles da.«

»Hast du nachgesehen?«

»Ja, ich habe nachgesehen.«

»Vielleicht hat Ginger es in die Fänge bekommen«, sagte Rina leichthin. »Du weißt ja, wie sehr der Hund Zeitungspapier mag. Ich glaube, sie benutzt es gegen Mundgeruch …«

»Rina …«

»Peter, könntest du Hannah bitte vom Geschirrspüler loseisen und in ihr Stühlchen setzen, damit ich sie füttern kann? Und nimm die Pflaumen aus dem Besteckkorb, wenn du schon dabei bist.«

Decker starrte seine Frau an, stand auf und nahm seine zweijährige Tochter, die noch im Schlafanzug war, hoch. Sie hielt in jeder Hand eine Pflaume.

»Daddy Pflaule will?«

»Ja, Hannah Rosie, ich möchte gerne eine Pflaume.«

»Abbeiß?« Sie stopfte ihrem Vater die Frucht in den Mund. Decker tat wie gewünscht und biss ab. Der Saft spritzte aus der überreifen Pflaume, tropfte von seinem kürbisfarbenen Schnurrbart und lief ihm in violetten Spuren am Kinn hinunter. Er setzte seine Tochter in ihren Hochstuhl und wischte sich den Mund ab.

»Du abbeißen will, Daddy?«

»Nein, danke, Hannah.«

»Du abbeißen will, Daddy?«, sagte Hannah mit Nachdruck.

»Nein.«

»Du abbeißen will, Daddy?« Hannah war den Tränen nahe.

»Beiß noch mal ab, Peter«, sagte Rina. »Iss die ganze Pflaume.«

Decker nahm die Pflaume und aß sie. Hannah hielt ihm die zweite hin. »Schätzchen, wenn ich noch mehr Pflaumen esse, kann ich den Rest meiner Tage im Badezimmer verbringen.«

Rina lachte. »Ich nehme die Pflaume, Hannah.«

»Nein!«, schrie das Baby los. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung. »Daddy Pflaule essen soll.«

Decker nahm ihr die zweite Pflaume ab. »Warum kaufst du andauernd Pflaumen?«

»Weil sie immer wieder welche haben will.«

»Das bedeutet nicht, dass du sie auch kaufen musst.«

»Als ob gerade du ihren Wünschen widerstehen könntest. Neulich habe ich gesehen, wie sie mit deinen Manschettenknöpfen gespielt …«

»Sie mag glitzerige Sachen«, unterbrach Decker. »Gefällt mir, wie elegant du das Thema gewechselt hast, Liebling. Was ist mit der Zeitung passiert?«

Rina stellte einen Teller mit Ei vor Hannah hin und goss Orangensaft ein. Sie zuckte hilflos die Achseln. »Was soll ich sagen?«

Decker fühlte die Übelkeit in sich hochsteigen. »Das Schwein hat wieder zugeschlagen.«

Rina nickte.

Decker sagte nichts. Aber Rina sah, wie seine Kinnlade Überstunden einlegte. Sie sagte: »Cindy hat heute Morgen angerufen. Sie bat mich, es vor dir geheim zu halten. Ich hätte es nicht tun sollen. Aber sie klang so, als hätte sie eine Verbündete sehr nötig. Es war einfach zu viel für sie, beides gleichzeitig, du und dazu noch die Hysterie ihrer Mutter. Und es kann ja auch niemand etwas tun …«

»Was soll das heißen, ›es kann niemand etwas tun‹?«, fuhr Decker sie an. »Ich kann etwas tun. Ich kann sie nach Hause holen, raus aus diesem Höllenloch.«

»Los Angeles ist auch keine Insel der Seligen …«

»Immer noch besser als New York.«

»Nicht ganz New York ist wie Columbia, Peter.«

»Na, dann ist ja alles in Butter, nur dass Cindy rein zufällig auf die Columbia-Universität geht.« Decker stand vom Esstisch auf und ging in die Küche hinüber, um auf seine mehrere tausend Quadratmeter Farmland hinauszusehen. Im Reithof stand der Schlamm knöchelhoch; die Stallungen waren von den jüngsten Stürmen durchgerüttelt worden. Von den Foothills hinter der Grundstücksgrenze ergoss sich der feuchte Lehm. Sein Haus war bisher verschont geblieben, der Morast war noch mindestens fünfhundert Meter entfernt. Aber, wer weiß? Er hatte hier schon mit genug Schrott zu tun, er brauchte nicht auch noch Probleme in über viertausend Kilometer Entfernung.

»Habt ihr denn überhaupt geredet?«, fragte Decker.

»Ein paar Minuten«, antwortete Rina.

»Wie geht es ihr?«

Rina warf einen Blick auf Hannah. »Möchtest du ein Video sehen, Spätzchen?«

Das kleine Mädchen nickte und leckte sich die eiverschmierten Finger. »Mickymaus.«

»Schon gebongt.« Rina schob die Kassette in den Rekorder und ging dann in die Küche. Ihrem Mann flüsterte sie zu: »Wie es ihr geht? Sie ist natürlich verstört.«

»Diese verdammte Polizei! Das ist jetzt der dritte Fall, und sie scheinen einer Verhaftung dieses Irren keinen Schritt näher zu sein. Was, zum Teufel, machen die eigentlich?«

»Klingt irgendwie seltsam, wenn du das sagst.«

»Ich erkenne Unfähigkeit, wenn ich sie sehe.«

»Und, was schwebt dir vor, Peter? Nach New York fahren und die Untersuchung selber in die Hand nehmen?«

»Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht. Ich habe über ein Jahrzehnt lang Sexualverbrechen bearbeitet …«

»Peter!«

»Vielleicht rufe ich mal den Ermittlungsleiter an.«

»Hast du hier noch nicht genug zu tun?«

»Diesen Monat war nicht viel los.«

»Boruch Haschem«, sagte Rina und dankte dem Herrn dafür.

»Boruch Haschem«, wiederholte Decker ihre Worte. »Übrigens sprechen wir von meiner Tochter. Ich möchte sicher sein, dass alles getan wird, was getan werden kann.«

»Ich bin sicher, dass sie Überstunden machen. Genau wie du es auch tun würdest.«

»Ganz genau. Überstunden bei Doughnuts.« Decker verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass ich unfair bin. Und offen gesagt: Es ist mir egal.«

Rina seufzte. »Peter, warum besuchst du Cindy nicht einfach? Ich bin sicher, sie würde sich riesig freuen, ihren Einsneunzigmann von Bullenvater wieder zu sehen. Sie und all die anderen Mädchen im Studentenheim auch. Aber fahr als besorgter Vater hin, nicht als Cop.«

Decker fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Himmel noch mal! Sich auf diese Art über junge Mädchen herzumachen. Gott, ich schwörs dir, Rina, wenn ich das Schwein zu Gesicht kriege, schieße ich ihm seine Du-weißt-schon-was ab.« Er sah seine Frau an. »Ist die Letzte verletzt worden? Natürlich wurde sie verletzt. Ich meine, wurde sie geschlagen oder so?«

»Nein. Derselbe MO.«

Der Modus Operandi. Der Mistkerl schlich sich an die Mädchen heran, brachte sie von hinten zu Fall, stülpte ihnen eine große Papiertüte über den Kopf und vergewaltigte sie von hinten. Die Opfer hatten die Vergewaltigung als brutal und schmerzhaft, aber gnädig kurz beschrieben. Das Monster war auf ihnen, bevor sie papp sagen konnten. Und er schien ebenso schnell wieder im Dunst zu verschwinden. Cindy war ein großes Mädchen, an die einsfünfundsiebzig und gut in Form, weil sie regelmäßig trainierte. Aber ein Mann von einsachtzig, der ebenso gut in Form war, konnte ein Mädchen von einsfünfundsiebzig spielend überwältigen. Töchter. Dem Herrgott sei Dank, dass seine beiden anderen Teenager jungen waren  Rinas Söhne. Nicht, dass er sich um sie etwa keine Sorgen machte. Mit knapp fünfzehn war Sammy schon groß, aber immer noch schmal, fake musste noch ein bisschen wachsen, aber er war auch erst dreizehn.

Decker tat der Kopf weh. Er bekam immer Kopfschmerzen, wenn er an die Kinder dachte. »Ich muss hin, Rina.«

»Ich verstehe das. Ich liebe Cindy auch. Ich finde, es ist eine prima Idee.«

»Komm mit.«

»Ich glaube, es ist besser, wenn sie dich ganz für sich allein hat.«

»Na, dann zieh los und besuch die Verwandtschaft in Borough Park. Die Jungen haben ihre Großeltern seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.«

Die Großeltern der Jungen, dachte Rina. Die Eltern ihres verstorbenen Mannes. Ein Besuch bei ihnen war immer schmerzlich. Aber die Jungen bedeuteten ihnen so viel. Und außerdem waren da noch Peters jüngst entdeckte Halbgeschwister. »Sie werden dich alle sehen wollen. Wenigstens um hallo zu sagen.«

»Schlag dir das aus dem Kopf!« Decker ging auf und ab.

»Du wirst ihnen eben erklären müssen, warum ich nicht dabei bin. Ich kann es nicht gleichzeitig mit Cindy und deinem kleinen religiösen Haufen aufnehmen.«

»Es sind deine Verwandten.«

»Aber sie waren deine Freunde, bevor sie zu meinen Verwandten wurden. Dräng mich nicht in dieser Sache, Rina. Ach, vergiss es. Bleib einfach hier.«

Wieder starrte er aus dem rückwärtigen Fenster, die Hände gegen die Küchenkacheln gestützt. Willkommen in Deckers Schlammbädern. Er sollte mal wieder Sandsäcke auslegen, damit die Feuchtigkeit aufgenommen wurde. Zu allem Übel sah auch noch der Himmel bedrohlich aus.

Sieben Jahre Dürre, gefolgt von zwei Jahren Regengüsse. Ganz zu schweigen von Erdbeben, Feuersbrünsten und Aufständen. Decker fragte sich, welche Plage sie als nächste heimsuchen würde. Diese Stadt wurde verdammt noch mal zu biblisch für seinen Geschmack.

Rina ging zu ihrem Mann hinüber, schlang die Arme um seine Taille und lehnte den Kopf an seinen Rücken. »Was möchtest du, Peter? Sag es mir.«

»Den Regen aufhalten.«

»Nichts zu machen. Weiter?«

Er drehte sich um. »Was möchtest du?« Er nahm die Hände seiner Frau und küsste sie. »Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich vermisse dich schrecklich, wenn ich nicht bei dir bin, und lange Flüge deprimieren mich. Komm mit nach New York. Und wenn wir dort sind, lass mich in Ruhe, damit ich mit meiner Tochter und meinen eigenen Ängsten fertig werden kann.«

»Ich soll also deine therapeutische Begleitung spielen.«

»Und eine verdammt hübsche dazu.«

Rina lachte. »Ich komme mit.«

»Danke«, sagte Decker, »und … wenn ich es hinkriege … also, wenn ich die Kraft dazu aufbringe … dann komm ich vorbei und besuche die Verwandtschaft.«

»Du machst ein Gesicht, als hättest du auf eine Zitrone gebissen.«

»Der Morgen ist mir ganz schön sauer geworden.«

Rina strich ihrem Mann über die Wange. »Es tut mir Leid, dass du das alles durchmachen musst, dass wir das durchmachen müssen. Ich mache mir auch große Sorgen. Kinder. Da ist man zu lebenslanger Angst verurteilt, wenn man erst drüber nachdenkt. Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann. Und die Jungen haben ihre Großeltern tatsächlich schon lange nicht mehr gesehen. Es ist sehr aufmerksam von dir, an sie zu denken.«

»Ich bin halt ein Heiliger.«

»Ich glaube, die angemessene Antwort auf ein Kompliment ist ein schlichtes Dankeschön.«

Decker lächelte. »Können die Jungen in der Schule fehlen?«

»Natürlich. Wie wärs, wenn wir nächsten Mittwoch fahren. Eine Woche im Voraus kann ich immer noch Billigtickets bekommen.«

»Bestens.«

»Rufst du Cindy an?«

»Ja.«

»Und sag Jan auch gleich Bescheid«, sagte Rina. »Nur damit sie weiß, dass du fährst.«

Decker machte ein gequältes Gesicht. »Muss das wirklich sein?«

»Peter, sie ist Cindys Mutter. Sie ist krank vor Sorge.«

»Ich weiß, ich weiß. Sie ist furchtbar wütend auf mich, weil ich nicht darauf bestanden habe, dass Cindy nach Hause kommt. Als ob sie es getan hätte. Sie will einfach nur, dass ich mal wieder der Böse bin. Ach, zum Teufel damit! Wenn sie meint …«

»Peter!«

»Schon gut, schon gut. Ich rufe Jan an. Ich werde sogar höflich sein.«

»Ist das so schwer, Liebchen?«

»Sehr schwer, mein Schatz.«
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Der rote Trans Am folgte mir. Ich hatte schon an dem Blick, den Chris mir bei der Orchesterprobe zugeworfen hatte, gesehen, dass irgendwas kommen würde. Wir gingen seit über einem Jahr in den selben Kurs, und dieser Blick heute war neu. Es gab nur einen Grund, warum Jungen wie er sich für Mädchen wie mich interessierten. Ich nehme an, er wollte sich nicht in aller Öffentlichkeit an mich ranmachen.

Der Wagen verlangsamte das Tempo und hupte. Ich blieb stehen. Da die rechte Fahrspur zugeparkt war, blockierte der Trans Am den Verkehr. Der Jeep hinter Chris hupte. Chris drehte sich um, warf dem ungeduldigen Fahrer einen bösen Blick zu, dann beschleunigte er und zog den Wagen einen halben Block weiter vorne rechts ran. Ich lief hin. Er ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und sagte, ich solle einsteigen.

»Ich gehe nicht direkt nach Hause«, sagte ich. »Ich muss meine kleine Schwester abholen.«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war der Wagen kein Zweisitzer.« Er winkte auffordernd. »Komm schon.«

Ich machte die Tür auf, stieg ein und ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen. »Danke.«

»Gern geschehen. Wohin fahren wir?«

»Fahr einfach geradeaus.« Ich hielt die Augen starr auf die Windschutzscheibe gerichtet.

Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Seit dem Erdbeben 94 und der kürzlichen Überschwemmung durch die mehr als hartnäckigen Regenfälle war das West Valley während der Rush Hour zu einer Kriechstrecke geworden. Chris wartete auf die nie kommende Lücke. Aus seinem Autoradio dröhnte Rockmusik. Plötzlich schien sie ihm auf die Nerven zu gehen. Er machte sie mit einem Schlag auf den Knopf aus.

Ein Jetta stoppte und winkte Chris herein.

»Danke, Schätzchen«, murmelte er in sich hinein. Zu mir sagte er: »Wie weit fahren wir?«

»Noch ungefähr drei Kilometer.«

»Und das gehst du jeden Tag zu Fuß?«

»Es ist ein gutes Training.«

»Und was machst du, wenn es regnet?«

»Dann nehme ich einen Regenschirm. Manchmal, wenn es gerade passt, überlässt mir meine Stiefmutter auch das Auto.«

Chris schwieg einen Moment. »Du lebst bei deinem Vater und deiner Stiefmutter?«

»Ja.«

»Wo ist deine Mutter?«

Ich zögerte. Das war eine viel zu persönliche Frage, aber ich beantwortete sie trotzdem. »Sie starb bei meiner Geburt.«

Chris machte eine kurze Pause, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Dein Dad ist wohl ein guter Katholik, was?«

Ich sah ihn verständnislos an. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts.

»Die Ungetauften vor den Getauften.« Er zog ein Kruzifix unter dem T-Shirt vor. »Erkennt man nur, wenn man selber einer ist.«

Ich antwortete nicht. In dieser Stadt der religiösen Gleichgültigkeit traf man nur selten auf einen Jungen, der sich offen zum Katholizismus bekannte, geschweige denn einen, der selber aussah wie Jesus.

Er sagte: »Was ist mit dir? Bist du ein gutes, katholisches Mädchen?«

»Gut genug, um mich wegen des Todes meiner Mutter schuldig zu fühlen.«

»Die Nonnen müssen ihre Freude an dir gehabt haben.«

»Eher mein Vater.«

»Was hat er gesagt?«

»Es ist mehr, was er nicht gesagt hat.«

Er verfiel in Schweigen. Ich sah vor mich in den Schoß.

»Gehst du noch zur Messe?«, fragte er.

»Manchmal.«

»Ich gehe auch manchmal hin. Man legt alte Gewohnheiten nur schwer ab.«

Ich lächelte und nickte. Er war zum Reden entschlossen. Und weil es nun mal so war, lenkte ich das Gespräch von mir selber weg. »Du lebst allein, nicht?«

»Yep.«

»Und wo sind deine Eltern?«, fragte ich.

»Sie sind tot.«

»Alle beide?«

»Ja, alle beide.«

Ich fühlte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. »Das war dumm von mir.«

»So etwas wie eine dumme Reaktion gibt es nicht.« Er klopfte auf das Lenkrad. »Meine Mom starb an Brustkrebs, als ich dreizehn war. Mein Vater wurde ermordet, als ich nicht ganz zehn war. Eine Sache im Milieu. Ich saß im Schrank, als der Killer kam, hab alles mit angesehen …«

»O mein Gott!« Ich schnappte nach Luft. »Das ist ja furchtbar!«

»Ja. Ich hatte ziemliche Angst.«

Es wurde still im Wagen.

»Der einzige Lichtblick dabei war, dass ich den Mistkerl hasste.« Er kratzte sich am Kopf. »Deswegen war ich irgendwie auch zufrieden, als der Schock erst mal vorbei war. Mein Vater war ein schwerer Säufer. Er ließ sich volllaufen, und dann knöpfte er sich jeden vor, der ihm in die Quere kam. Deshalb hatte ich mich auch versteckt. Mein Glück. Sonst hätte ich ein zweistelliges Lebensalter nicht mehr erreicht.«

Ich antwortete nicht. Mir fiel nichts ein.

»Ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzähle«, sagte er. »Muss an dieser Beichtstuhlatmosphäre um dich herum liegen. Wie weit ist es denn noch bis zu dieser Schule, Terry?«

»Ach, du liebes bisschen, entschuldige. Wir sind schon dran vorbei.« Ich sah über die Schulter zurück. »Bieg an der nächsten Ampel links ab.«

Chris ließ den Trans Am ein Stückchen weiterrollen. »Abgelenkt durch unser fesselndes Gespräch?«

»Ich glaube, das passende Wort ist morbide.«

Aus lauter Nervosität fing ich an zu lachen. Er auch. Er schaltete das Radio wieder an und stellte den Klassiksender ein. Mozarts Jupitersymphonie  gute Musik zum Fahren.

»Und wie ist dein zweiter Vorname?«, fragte er. »Mary oder Frances?«

»Anne.«

»Ah, Teresa Anne. Anständiger katholischer Name. Ist das da vorne die Schule?«

»Ja. Du musst ranfahren. Ich muss sie holen.«

Er hielt am Straßenrand, und ich stieg aus. Das musste man meiner Stiefmutter lassen, Jean behandelte ihre biologische Tochter mit derselben Antipathie, die sie mir gegenüber an den Tag legte. Arme Melissa. Ich arbeitete mich über den Schulhof, bis ich sie entdeckt hatte. Normalerweise war ich müde, wenn ich ankam, und hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Aber nun, wo Chris mich hergefahren hatte, wurde mir der Luxus zuteil, sie beim Spielen zu beobachten.

Meine Schwester schlug auf einen an einem Seil schwingenden Ball ein, ihre schmutzigblonden Zöpfe hüpften im Wind. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Konzentration, ihre kleinen Fäuste trafen die Lederhülle, dass die Knöchel rot anliefen. Ihr Gegner war ein Junge aus der zweiten Klasse, der ihr eindeutig überlegen war. Aber sie lieferte ihm einen harten Kampf. Als sie verloren hatte, rief ich zu ihr hinüber. Sie sah auf und kam zu mir gelaufen.

»Du bist aber früh!«, kreischte sie.

»Ich hab mich mitnehmen lassen. Komm schon.«

»Kommen wir noch rechtzeitig für Gornish and Narishkite?«

Melissas Lieblings-Zeichentrickserie. Meine Stiefmutter hatte sie strikt untersagt, und das nicht ohne Grund. Die Figuren waren eine fette Krähe und ein aufgeplusterter Papagei. Sie hatten nichts anderes zu tun, als gegenseitig auf irgendwelche Körperteile einzuhacken.

Ich sah auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen.«

»Yippiiie!« Sie hüpfte auf und ab. Ich nahm ihren Rucksack  ein gelbbraunes Ding mit Aufdruck von Simba aus dem König der Löwen  und warf ihn mir über die Schulter.

Sie nahm meine Hand, hüpfte mehr, als dass sie ging, neben mir her und zerrte an meiner Schulter. Aber das machte mir nichts. Ihre Hand war weich und warm. Sie roch verschwitzt, aber nicht unangenehm.

»Ich glaubs einfach nicht, dass ich Gornish and Narishkite sehen kann. Erzählst du Mom auch nichts davon?«

»Ich erzähls ihr nicht.«

»Wer bringt uns denn nach Hause? Heidi?«

»Jemand anderes«, sagte ich. »Hier lang.«

Ich ging mit ihr zum Auto hinüber, machte die Tür auf und ließ sie auf den Rücksitz klettern. »Das ist Chris«, sagte ich. »Er war so freundlich, uns die Mitfahrgelegenheit anzubieten. Bedank dich.«

»Danke.«

»Gern geschehen«, antwortete Chris.

»Nimmt er uns morgen auch wieder mit?«

»Übertreibs nicht, Melissa.« Ich machte die Tür zu. »Im Übrigen hast du morgen Turnen. Leg den Sicherheitsgurt an.«

»Das kann ich nicht. Ist mir zu schwer.«

Ich drehte mich um und beugte mich über den Sitz nach hinten, zog Melissa den Gurt um die Taille und schob die Metallschnalle in den Schnappverschluss. Als ich mich wieder aufrichtete, streifte ich Chris aus Versehen und spürte sofort, wie er innerlich versteifte. Ich setzte mich wieder hin und drückte mich in meinen Sitz.

»Tut mir Leid«, sagte ich.

»Was?«

»Ich hab versehentlich … ach, ist nicht so wichtig.« Ich sah aus dem Fenster. »Brauchst du Nachhilfe, Chris?«

»Ja.«

»Du hättest einfach anrufen können.«

»Ich bin in einer ziemlich ungewöhnlichen Situation. Erklär ich dir, wenn wir bei dir angekommen sind.«

Ich schwieg, er ebenfalls. Dafür steigerte sich Mozart in höchste Höhen. Chris brachte den Wagen vor meiner zweistöckigen Bruchbude zum Stehen. Es war gar nicht mal ein schlechtes Haus, nur reparaturbedürftig. Die Außenverkleidung musste gestrichen werden, der Stuck bröckelte, und das Dach war alt und durchlässig. Von zwei Wannen im letzten Winter hatten wir es auf fünf beim letzten Regen gebracht. Der Aufstieg aufs Dach war eigentlich als Wochenendbeschäftigung für meinen Vater vorgesehen, aber er widmete sich lieber dem Schnaps und einer Sportübertragung im Fernsehen. Mein Vater war ein fauler Sack  einer von der Sorte, die sich bis zur Besinnungslosigkeit besäuft. Dabei entglitt er ganz langsam immer weiter, bis Jeans Gemäkel zur Musikuntermalung im Fahrstuhl wurde.

Chris half Melissa mit ihrem Sicherheitsgurt. Als sie befreit war, sprintete sie zur Haustür und weiter im Galopp die Treppe hinauf, kaum dass das Schloss aufgesprungen war.

»Heh, Moment mal, junge Dame«, rief ich hinter ihr her. »Die Spülmaschine ist noch nicht ausgeräumt.«

»Das mache ich später«, brüllte sie von oben zurück.

»Berühmte letzte Worte«, murmelte ich vor mich hin. Dann rief ich zurück. »Lass nur. Ich mach das schon.« Ich wandte mich Chris zu. »Setz dich doch. Möchtest du etwas trinken? Saft? Mineralwasser? Ich kann dir sogar einen Kaffee machen, so viel Zeit habe ich jetzt.«

»Kaffee wäre großartig.«

Ich sann über mein Glück nach, fast eine ganze Stunde gewonnen zu haben. Ich setzte Kaffee auf, dann warf ich einen Blick in den Eisschrank. Jean hatte ein Brathuhn vorbereitet. Ich nahm es heraus.

»Das wird zäh wie Leder, wenn ich es jetzt reinschiebe«, sagte ich zu mir selber. »Am besten brate ich es auf kleiner Flamme ganz langsam.« Das sagte ich in den Ofen hinein und stellte die Temperatur auf 150° Celsius. Dann ging ich in den Wirtschaftsraum und warf die nassen Sachen von der Waschmaschine in den Trockner. Ich kam in die Küche zurück und nahm grünen Salat und Tomaten aus dem Gemüsefach und bereitete den Salat vor. Als ich aufschaute, sah ich Chris, der vom Esszimmer aus zu mir herüber starrte. Ich war so sehr in meine tägliche Routine versunken gewesen, dass ich ihn ganz vergessen hatte.

Ich ließ den Salat stehen und trocknete mir die Hände ab. »Der Kaffee ist fast fertig.«

Er kam zu mir in die Küche. »Machst du das jeden Tag?«

»Was?«

»Kochen, Waschen … Kinderbetreuung?«

»Es gibt eine Geschichte über mich. Der Titel ist ›Aschenputtel‹.« Ich nahm zwei Kaffeebecher herunter. »Aber ich sag dir was. Ich warte nicht auf den Märchenprinzen. Da schaffe ich mir eher ein Dienstmädchen an.« Ich schaltete die Kaffeemaschine aus und holte Milch und Zucker. »Wie trinkst du deinen Kaffee?«

»Einfach schwarz.«

»Ein richtiger Mann.«

»Total macho.«

Ich tat reichlich Zusatzstoffe in meinen Kaffee, ging wieder ins Esszimmer und nahm meinen Kalender aus dem Rucksack. »Montags um acht habe ich noch was frei. Oder ich kann dir Dienstag um acht eine Stunde geben …«

»Terry, warum setzt du dich nicht hin und lässt mich erzählen, worum es geht?« Er zeigte auf den Stuhl. »Bitte.«

Ich setzte mich und fragte mich sofort, warum ich auf ihn hörte. Das hier war mein Haus, und er spielte den Gastgeber.

Er trank einen Schluck Kaffee und sah mich mit ernstem Gesicht an. »Wenn alles gut geht, bekomme ich nächsten Herbst einen Platz an der Eastman School of Composition in New York. Im ersten Jahr hier habe ich mich so durchgemogelt. Diesmal habe ich keinen blassen Schimmer, aber ich komme bei den Klausuren schon durch, wenn ich mich genug reinhänge.«

Ich nickte.

Er pustete sich eine blonde Haarsträhne aus den blauen Augen. »Außerdem bin ich viel unterwegs. Ich übernehme Gigs.«

»Gigs?«

»Ich mache Vertretungen bei Ensembles, Orchestern, Kammerorchestern. Ab und zu spiele ich bei irgendeiner besonderen Gelegenheit in einer Kleinstadt auch schon mal ein Solo. Normalerweise sind das immer nur ein oder zwei Vorstellungen. Aber ich bin dann zusätzlich für ein bis zwei Tage vorher zum Proben weg. Ich bin also vielleicht auch mal eine ganze Woche nicht da. Ich verpasse viel Unterricht.«

Er nippte wieder an seinem Kaffee.

»Ich habe mit Bull Anderson gesprochen. Er sagt, du nimmst fünfzehn die Stunde.«

»Das stimmt.«

»Dann wirst du dir an mir eine goldene Nase verdienen. Ich denke nämlich, dass ich ungefähr zwei Stunden brauche, und zwar fünf Tage die Woche. Ich brauche dich als richtige Lehrerin, nicht nur zur Nachhilfe. Kriegst du das hin?«

Er verstummte. Ich starrte ihn an. »Das sind hundertfünfzig die Woche.«

»Rechnen kannst du schon mal.«

»Klassische Musik muss ein aufstrebender Wirtschaftszweig sein.«

»Geld ist kein Problem. Wenn du deine Dollars zusammenhältst, kannst du dir für die nächsten Frühjahrsferien einen netten fahrbaren Untersatz verdienen. Was sagst du?«

Ich zögerte. »Hört sich theoretisch gut an.«

»Das Geld wird keine Theorie bleiben.« Er stand auf. »Wir können morgen anfangen. Ich hole dich um zehn vor sieben ab, wir fahren zu mir, und kurz nach neun bringe ich dich wieder hierher zurück.«

»Das ist eine große Verpflichtung für mich, Chris. Ich brauche Zeit für meine anderen Schüler. Und dazu muss ich selber ja auch noch lernen.«

Er setzte sich wieder hin. »Wie wärs damit? Ich hole dich und deine Schwester jeden Tag von der Schule ab. Damit gewinnst du auf einen Schlag fünf Stunden.«

»Bleiben immer noch die anderen Schüler …«

»Terry, warum schlägst du nicht mal deinen Kalender auf, und wir gehen ihn zusammen durch. Dann stellen wir einen Terminplan zusammen, der uns beiden passt.«

Ich wurde gedrängt, aber das Geld war zu verlockend, um zu protestieren. Ich schlug meinen Planer auf. Nach einigem Geschiebe und Gefeilsche einigten wir uns auf vier Tage die Woche  zwei Stunden täglich, mit Mittwoch als freiem Tag.

»Montags und freitags kann ich um sieben zu dir kommen«, sagte ich. »Aber dienstags und donnerstags wäre es besser, wenn du gleich nach der Schule hierher kommen könntest. Dann geht Melissa zum Turnen, und wir wären ungestört. Hört sich das gut an?«

Er nahm ein Blatt Papier und einen Stift aus seinem Rucksack. »Sag mir einfach, wie es dir am besten passt.«

Ich diktierte. Er schrieb mit. »Du bist Linkshänder«, sagte ich.

»Ja.«

»Aber spielst du Cello nicht mit rechts?«

»Ja.«

»1st das nicht schwer?«

Er sah von seinem Blatt auf. »Ich kenne es nicht anders. Ich spiele alle Instrumente mit rechts.«

»Was spielst du noch?«

»Alles, was Saiten hat.«

»Geige?«

»Yep.«

»Bist du auf der Geige genauso ein Wunderknabe wie mit dem Cello?«

»Wieso? Willst du Französisch für Geigenunterricht eintauschen?«

»Nein, Chris. Ich glaube, ich bin hoffnungslos.«

Er sah mir forschend ins Gesicht. »Geige ist ein schweres Instrument.«

»Sehr diplomatisch. Was spielst du noch?«

»Viola, Kontrabass, Mandoline, Gitarre. Mit Gitarre habe ich angefangen, als ich ungefähr zwölf war. Hatte ich schnell drauf, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Aber dann starb meine Mutter, und ich wurde zu einer altmodischen Tante in Pflege gegeben. Sie hielt E-Gitarren für eine absolut kulturlose Erfindung, und ich bekam die Anweisung, mich nach einem angemesseneren Instrument umzusehen. Du willst also, dass wir dienstags und donnerstags hier sind?«

»Es wäre wirklich praktischer. Hast du noch Kontakt zu deiner Tante?«

»Nein. Sie starb zwei Jahre nach meiner Mom.« Er sah auf. »Eines natürlichen Todes, Terry. Sie war schon über sechzig.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Du hattest so einen Ausdruck im Gesicht.«

»Nur weil einem eine Sechzigjährige zu alt vorkommt, um deine Tante zu sein.«

»Ja, sie war alt und altmodisch.« Er warf wieder sein Haar aus der Stirn. »Aber sie hatte auch ihre guten Seiten. Sie hielt sich für eine wirklich feine Dame. Als ich zu ihr zog, war ich ein Punk. Sie hat mein Leben völlig umgestellt. Hat mich auf eine Privatschule geschickt, mich an Musik und Kunst herangeführt. Sogar Sprachunterricht hat sie mir gegeben. Ich redete nämlich wie ein richtiger NuYokeh.«

Ich grinste. »Du hättest Blake Adonetti deinen Akzent schenken sollen.«

Das brachte ihn zum Lachen. Ermutigend für mich. Es lief. Ich sagte: »Ja, der gute Blake gibt sich große Mühe, den Straßenjungen zu spielen. Irgendjemand sollte ihm mal sagen, dass Straßenjungen keinen Porsche fahren, keinen Papa haben, der Neurochirurg ist, und sich auch keinen Stylingschaum ins Haar machen.«

Er sagte: »Woher kennst du Blake?«

»Ich habe ihm ein paar Monate lang Nachhilfe gegeben  in Chemie. Sein Dad hegt die Hoffnung, dass Blake später mal Arzt wird.«

Chris sagte: »Du hast ihm Nachhilfe gegeben und Bull.«

»Ja. Und Trish und Lisa auch eine Zeit lang. Ich habe die meisten aus deiner Clique durch.«

»Sie sind nicht meine Clique.«

Seine Vehemenz kam für mich völlig überraschend. Ich sah weg. »Entschuldige, wenn ich dich in eine Schublade gepackt habe. Es ist nur, dass unsere Klasse so groß ist, da wird man eben mehr oder weniger durch seine Clique definiert.«

Er schwieg.

Ich plapperte weiter. »Ich meine, jeder muss doch mit irgendjemandem rumhängen. Einer von den tollen Typen zu sein ist jedenfalls unendlich viel besser, als wenn man zur Langweilerfraktion gehört, ein Ehrenplatz, der von der hier anwesenden Vortragenden eingenommen wird.«

Seine Miene war immer noch wie versteinert. Ich gab es auf. »Ich brauche mal deinen Rucksack … damit ich sehen kann, was du für Fächer hast.«

Er warf mir seinen Tornister zu. »Komisch, wie man sich selber sieht. Die Typen, die ich kenne, finden dich überhaupt nicht langweilig. Im Gegenteil, sie finden dich sehr hübsch. Nur ein bisschen … abweisend. Aber das ist in Ordnung. Es ist gut, wenn man wählerisch ist.«

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Er sagte, wir würden uns morgen sehen. Ich nickte und hielt den Blick auf meine Schuhe gerichtet. Als ich die Fliegentür zufallen hörte, wusste ich, dass er gegangen war.
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In der Schule hielt Chris sich an seine Gruppe, ich mich an meine. Ich hätte gerne mit ihm gesprochen, aber man überschreitet die Grenzen nicht, solange man nicht dazu aufgefordert wird. Und Chris legte mir keinen roten Teppich hin. Also schaute ich von Ferne zu, wie er mit den Schönen lachte und Cheryl Diggs ihm den Nacken massierte. Eine richtige Vorzeigetruppe  lauter hübsche, schlanke Mädchen und Jungen , wie geschaffen für eine Vorabendserie im Schulmilieu. Ich hätte dabei wahrscheinlich die Außenseiterin gespielt. Genau das war ich nämlich.

Die Schulglocke schrillte, und er war früher an meinem Spind als ich. Er wartete, während ich meine Bücher sortierte, und als wir zu seinem Wagen gingen, trug er mir die Tasche. Ich erinnerte ihn daran, dass wir Melissa heute nicht abholen mussten. Sie ging mit einer Freundin zum Turnen, deren Mutter die beiden hinfahren würde. Das Abholen würde Jean übernehmen.

Es wurde von mir erwartet, dass ich bis sechs Uhr abends die Wäsche gemacht, den Tisch gedeckt und das Abendessen vorbereitet hatte. Hinterher würde Jean das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine stellen. Es sei denn, natürlich, dass sie und mein Vater noch etwas vorhatten. Oder dass Jean einen Termin im Gesundheitssalon hatte. Dann teilte meine Stiefmutter Melissa zum Abräumen ein. Was bedeutete, dass sie es mir überließ. Wenn Jean mich anschrie, lachte ich einfach, aber wenn sie Melissa anschrie, hasste ich sie.

So gesprächig Chris gestern gewesen war, so schweigsam war er heute. Gestern Abend war ich seine Schultasche durchgegangen, hatte die Lehrbücher durchgeblättert und seine spärlichen Notizen überflogen. Er war nicht gerade ein guter Schüler, aber er war ein sehr guter Zeichner. Seine Skizzen wirkten wie eine Mischung aus Matisse und Picasso. Ein paar mutig hingeworfene Striche, und schon war ein Bild entstanden. Für mich etwas ganz Erstaunliches, denn ich konnte nicht einmal eine gerade Linie zeichnen.

Ich entdeckte außerdem, dass er rauchte und an Safer Sex glaubte, wenn man nach den lose herumfliegenden Kondompäckchen gehen durfte. Er war ja vielleicht ein praktizierender Katholik, aber er praktizierte auch anderes.

Zu Hause machte ich Kaffee. Kaffee schlürfend gingen wir die Fächer der Reihe nach durch. Er hatte überall große Lücken, und ich brauchte eine ganze Weile, nur um herauszufinden, wie sein Stand war. Als ich das geschafft hatte, fingen wir mit Geometrie an. Zahlen waren meine Stärke. Ich hatte die Oberstufenkurse in Mathematik bereits abgeschlossen und lernte jetzt auf eigene Faust weiter. Sein Mathelevel war ein Kinderspiel für mich.

Chris war kein ausgesprochen schlechter Schüler. Er ließ sich zwar leicht ablenken, also machten wir viele Pausen, aber er war wenigstens verlässlich. Nach zwei Stunden bedankte er sich, zahlte und ging.

Am nächsten Abend fuhr ich zu ihm. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber jedenfalls bestimmt nicht das, was ich zu sehen bekam. Sein Apartment lag in der obersten Etage eines vierstöckigen Gebäudes. Er hatte einen Balkon mit Panoramablick über das Valley. Es war wie die Filmkulisse für eine Nobelgegend.

Größenmäßig war es eher kompakt. Der Wohnraum war ein kleiner, offener Bereich, der durch einen Tresen von der Küche getrennt war. Unter der Platte standen zwei lederbezogene Barhocker. Die Wohnung war weiß ausgelegt und mit einem Zweisitzersofa aus schwarzem Leder, einem gläsernen Couchtisch und einem einzelnen, irgendwie mickrigen modernen roten Sessel möbliert. An den Wänden hingen zwei große abstrakte Ölbilder  eins eher minimalistisch, das andere vor Farbe sprühend. In einer anderen Welt hätte ich mich vielleicht nach diesen Bildern erkundigt, aber ich war nicht in dieser Funktion hier. Ich kam her, um zu arbeiten.

Während er den Kaffee aufsetzte, ließ er mich einige wenige Details aus seinem Leben wissen. Er war vor anderthalb Jahren nach Los Angeles gezogen. Ursprünglich hatte sein Vormund ihn finanziell unterstützt, aber inzwischen konnte er von seiner eigenen Arbeit leben. Vor sechs Monaten war er achtzehn geworden und damit jetzt vollkommen unabhängig. Beim Lernen saßen wir auf den Hockern am Tresen. Er fragte mich, ob er rauchen dürfe, während wir arbeiteten. Ich sagte ja und dankte ihm, dass er so rücksichtsvoll gewesen war zu fragen. Er rauchte nicht nur, er trank auch. Nicht viel, nur ein paar Fingerbreit Scotch auf zwei Stunden verteilt, aber es irritierte mich. Es gefiel mir nicht, aber es war schließlich seine Wohnung. Ich war nur die bezahlte Hilfskraft.

In der Woche darauf lief alles glatt. Er war immer pünktlich und immer respektvoll. Ich hätte gerne mehr gehabt, aber er offensichtlich nicht. Das war vielleicht schmerzlich, aber Zurückweisung war nichts Neues für mich.

Ein paar Mal ließ ich mich ablenken und ertappte mich plötzlich dabei, wie ich ihm meine Träume erzählte. Dass ich Ärztin werden wollte, Großes in der Forschung leisten. Ich wollte Unabhängigkeit und Anerkennung. Er war ein guter Zuhörer. Als Seelenklempner hätte er sich hervorragend gemacht.

Nach ein paar Wochen Nachhilfe rief er mich an und sagte, er hätte ein Engagement und werde ein paar Tage fort sein. Als er zurückkam, waren wir wieder bei Null. Zwei Wochen später hatte er den Stoff beinahe aufgeholt, und ich war um dreihundertsechzig Dollar reicher. Es folgten fünf weitere Sitzungen, und meine Einnahmen überstiegen die Fünfhundert-Dollar-Marke. Chris legte drei Zehner auf den Tisch in unserem Esszimmer.

Ich steckte das Geld ein und bedankte mich. Er stand auf und streckte die Glieder. Er war nicht nur sehr groß, sondern hatte auch extrem lange Glieder. Mit ausgestreckten Armen reichte er problemlos an meine Zweivierzig-Decke.

Er sagte: »Morgen ist unser freier Tag, oder?«

»Stimmt.«

Er packte seine Tasche. »Dann sehe ich dich am Donnerstag.«

»Chris?«

»Was ist?«

»Du musst mir einen Gefallen tun.«

Er sah mich an. »Schieß los.«

»Kannst du das Geld behalten, das du mir gibst? Bei dir für mich aufbewahren?«

Er starrte mich an.

»Ich verstecke mein Geld oben«, sagte ich. »Ich habe Angst, dass Jean es findet und anfängt, Fragen zu stellen.«

»Sie weiß nicht, dass du mir Nachhilfe gibst?«

»Sie weiß nicht, dass du dienstags und donnerstags hier bist. Freitags treffe ich mich mit Freunden, habe ich ihr gesagt. Sie glaubt, ich gebe dir einmal die Woche Nachhilfe, wie den meisten anderen auch.«

»Warum das Versteckspiel?«

Ich rieb die Hände aneinander. »Ich habe Angst, dass sie mir einen Teil des Geldes abnehmen würde. Du weißt schon … Verpflichtungen der Familie gegenüber. Ich versuche, so viel wie möglich fürs College zu sparen.«

»Sie würde dein Geld von dir verlangen?«

Ich sah zur Decke. »Mein Vater ist vor ein paar Jahren arbeitslos geworden. Dann hat er zu trinken angefangen …«

»Kommt mir bekannt vor.«

»Nein, nein, er bessert sich«, sagte ich, ohne zu wissen, warum ich ihn verteidigte. »Er hat jetzt einen Job, aber er verdient nicht viel damit. Jean ist total kribbelig.«

»Und was hat das mit dir zu tun?«

»Du kennst meine Stiefmutter nicht. Sie wird es nicht wirklich verlangen, aber sie wird … na, du weißt schon … die Schuldgefühle. Hör mal, wenn es zu viel verlangt ist …«

»Warum bringst du es nicht einfach zur Bank?«

»Sie schicken die Auszüge hierher. Wenn ich die Post nicht vor ihr bekomme, macht sie meine Briefe auf.«

»Du liebe Güte!«

»Hör zu, Chris. Ich mag sie nicht. Aber sie kümmert sich um meinen Dad, sorgt dafür, dass er nüchtern genug bleibt, um sich nicht zu blamieren. Also will ich sie nicht verärgern. Wenn es zu problematisch für dich ist …«

»Gib mir das Geld. Ich bewahrs für dich auf.«

»Danke.« Ich lief nach oben, holte mein Geldbündel und gab es ihm. Ich lachte nervös. »Auch so ein Grund, warum ich nie Drogen genommen habe. Ich wusste, dass Jean meinen Vorrat finden würde.«

Er starrte mich an.

»Das war ein Witz!«, sagte ich. »Ich habe nichts mit Drogen zu tun. Eigentlich tue ich überhaupt nichts außer Lernen. Ich bin eine Streberin. Es ist ziemlich traurig mit mir.«

Er starrte mich immer noch an.

»Hör zu, vergiss es einfach.« Ich griff nach meinem Geld, aber er zog es weg und steckte es ein.

»Wollen wir einen Hamburger essen gehen oder so, Terry?«

Ich spürte meinen eigenen Herzschlag.

»Nur so unter Freunden«, korrigierte er sich. »Nichts weiter.«

Ich war am Boden zerstört und wendete den Blick ab, bevor ihn die enttäuschte Hoffnung in meinem Gesicht anspringen konnte. »Ich muss das Abendessen kochen.« Ich wandte mich zum Gehen, aber er hielt mich am Arm fest.

»Glaub mir, Terry, es liegt nicht an dir. Es liegt an mir. Ich kann nicht. Ich bin verlobt.«

Meine Augen trafen seinen himmelblauen Blick. »Du bist was?«

»Ich bin verlobt und werde heiraten.«

»Du bist erst achtzehn!«

»Ich weiß.«

Mir fehlten die Worte. Schließlich brachte ich immerhin fertig zu fragen, wer das Mädchen war.

»Jemand, den ich schon seit ewigen Zeiten kenne. Sie lebt an der Ostküste.«

»Und es ist dir wirklich ernst damit?«

»Bin ich jemals unernst?«

Das stimmte. Chris hatte zwar Humor, aber er war ein ernsthafter Junge. Immer gut durchorganisiert und absolut kontrolliert. Genau wie ich. Zwei Übererwachsene  die so geworden waren, weil ihre Familien ein Hort der Unsicherheit waren.

Ich warf die Arme in die Luft. »Ich finde deine Aufrichtigkeit sehr anerkennenswert.« Ich biss mir auf die Lippe. »Außerdem bewundere ich wahrscheinlich deine Loyalität. So was gibts heutzutage gar nicht mehr. Du musst sehr verliebt sein.«

»Sie ist in Ordnung«, sagte er.

»Sie ist in Ordnung? Ist das alles? Sie ist in Ordnung?«

»Sie ist in Ordnung«, wiederholte er.

»Chris, warum heiratest du ein Mädchen, das nur in Ordnung ist?«

Er zuckte die Achseln.

Mir ging ein Licht auf.

Chris sah meinen Blick. »Nein, sie ist nicht schwanger.« Er klopfte sich auf die Tasche. »Ich passe gut auf deine Kohle auf. Bye.«

Er ging, bevor ich weitere Fragen stellen konnte. Und vielleicht war das gut so.



Er wartete wie üblich nach der Schule an meinem Spind. Wir gingen zum Auto, keiner sagte etwas. Aber er fuhr nicht zu mir nach Hause. Stattdessen fuhr er zur Bank. Er fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor ab.

»Ich habe ein komisches Gefühl, wenn ich dein Bares bei mir aufbewahre. Was ist, wenn du es brauchst, und ich bin nicht zu Hause?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht zur Bank bringen kann.«

»Wir eröffnen ein gemeinsames Konto. Die Auszüge sollen sie an mich schicken.«

Ich schwieg einen Moment. »Wie süß. Wie ein richtiges Paar.«

»Terry …«

»Ich versteh immer noch nicht, warum du ein Mädchen heiraten willst, das du nicht liebst.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht liebe.«

»Tust du es denn?«

»Nein.«

Ich ließ mich in meinem Sitz zusammensacken. »Das geht mich nichts an, stimmts?«

»Stimmt.« Er öffnete die Fahrertür, aber ich hielt ihn am Arm fest. Er wurde sofort stocksteif. Ich riss meine Hand zurück.

»Tut mir Leid.«

Er machte die Tür wieder zu. Dann sagte er offen heraus: »Ich habe ein Problem damit, angefasst zu werden.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Ich würde jetzt gern in die Bank gehen. Wie stehts mit dir?«

Ich rührte mich nicht.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Würdest du lieber hier draußen warten, Terry?«

»Du bist sehr höflich.«

»Ich bin zu gutem Benehmen erzogen worden  jabitte, neindanke. Wenn ich nicht höflich war, wurde ich grün und blau geprügelt.« Er ließ den Motor an. »Keine gute Idee. Wir wollen das Ganze vergessen.«

Ich streckte schon wieder die Hand nach seinem Arm aus, konnte mich aber noch bremsen und zog sie wieder zurück.

»Tschuldigung. Ich fasse die Leute immer gleich an.«

Er stellte den Motor wieder ab. »Terry, wenn mich jemand anfasst, zucke ich zurück. Deshalb bin ich nicht gleich verrückt. Genau genommen heißt es inzwischen so gut wie gar nichts mehr. Es ist nur eine Gewohnheit. Also mach dir darüber keine Gedanken, okay?«

»Ist es nicht hinderlich?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine mit deiner Verlobten … wenn du nicht angefasst werden magst …«

Er starrte mich an. Ich hätte Schadensbegrenzung betreiben und den Mund halten sollen, aber ich tat es nicht. »Ich habe gesehen, dass du in deiner Schultasche … solche Dinger … dabei hast.«

»Dinger?«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ach, egal.«

»Meinst du Kondome?«

Wenn sich in diesem Moment die Erde aufgetan hätte, wäre ich mit Freuden hineingesprungen.

Chris sagte: »Willst du von mir wissen, ob meine Besonderheit mit dem Angefasstwerden mir beim Sex im Weg ist?«

Mein Gesicht war puterrot.

»Die Antwort ist nein.«

Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Mein Gott, was bin ich für eine Idiotin!«

»Willst du jetzt in die Bank gehen?«

Ich machte die Autotür auf, er ebenfalls. Wir setzten uns an einen Tisch mit dem Schild KONTOERÖFFNUNGEN. Die zuständige Dame trug ein dunkelrotes Wollkostüm mit kontrastierenden schwarzen Samtaufsätzen an Ärmeln und Revers. Es sah sehr schön aus, und ich fragte mich, ob ich es mir wohl so gut einprägen könnte, um es nachzuschneidern. Ich war sehr geschickt im Umgang mit Schnittpapier und Nähmaschine.

Sie gab mir ein Formblatt, und ich begann meine persönlichen Daten auszufüllen. Es war mindestens acht Jahre her, seit ich ein Sparbuch angelegt hatte. Inzwischen besaß ich sowohl einen Führerschein als auch eine Sozialversicherungsnummer. Ich kam mir sehr bedeutend vor.

Ich überflog das Blatt im Schnelldurchgang, als mir plötzlich schwummerig vor Augen wurde. Die kleinen Druckbuchstaben wollten mir nicht gehorchen. Ich blinzelte heftig und füllte die nächste Zeile aus. Dann gab ich Ms. Schönes Kostüm das Formblatt zurück, in der Hoffnung, sie würde nichts merken.

Aber sie merkte es.

»Sie haben vergessen, den Mädchennamen Ihrer Mutter auszufüllen«, sagte sie. Sie hielt den Kugelschreiber gezückt, bereit mitzuschreiben.

Ich saß da wie versteinert.

Chris sah mich an. »Was ist los, Terry?«

Meine Augen schossen zwischen ihm und ihr hin und her. »Ich … ich weiß ihn nicht.«

Ms. Kostüm starrte mich an.

Plötzlich füllten sich meine Augen mit Tränen. »Ich habe ihn vergessen.«

»Vergessen?«, fragte Ms. Kostüm.

Ich kam mir so dumm vor. Chris sagte: »Können wir ihn telefonisch durchgeben?«

Ms. Kostüm starrte mich immer noch an. Schließlich sah sie wieder zu Chris. »Natürlich.«

Chris gab ihr das Geld. Zehn Minuten später händigte sie ihm ein Sparbuch aus. Transaktion beendet. Ich stand auf und fühlte mich wie die letzte Idiotin.

Als wir wieder im Auto saßen, fand ich meine Stimme wieder. »Danke.«

»Gern geschehen.« Chris wartete einen Moment. »Vielleicht sollten wirs für heute dabei bewenden lassen. Du siehst verstört aus.«

»Ihr Vorname war Amy«, sagte ich. »Und ich habe ihren Nachnamen wirklich gewusst.«

»Terry, sie ist schon lange tot. Es ist nur natürlich …«

»Nein, du verstehst nicht. Ich wusste ihn wirklich. Ich habe ihn einfach vergessen!« Ich starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. »Es gab auch Großeltern. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.«

»Warum fragst du nicht deinen Dad?«

»Er wird immer so seltsam, wenn ich nach meiner Mutter frage. Und wenn Jean es mitkriegt …«

Ich wandte ihm das Gesicht zu.

»Ich war fünf, als er Jean kennen gelernt hat. Kurz danach hat er alle Schränke durchwühlt und die Sachen meiner Mutter rausgeschmissen  Bilder, Kleider, Souvenirs, alles, was ihn an sie erinnern konnte.« Meine Augen weiteten sich. »Außer …«

»Was?«, fragte Chris.

Ich antwortete nicht. Wir fuhren schweigend zu mir nach Hause. Als wir ankamen, sprang ich aus dem Wagen und rannte ins Arbeitszimmer meines Vaters. Als Chris hinterherkam, war ich dabei, die Schubladen zu durchwühlen wie eine Pennerin einen Müllhaufen.

»Wonach suchst du, Terry?«

Ich hörte ihn kaum und grub weiter, bis ich fündig geworden war. Der zerknitterte Zeitungsausschnitt war vergilbt, aber noch lesbar.

»Reilly. Ihr Name war Amy Reilly.« Ich zeigte ihm die Todesanzeige. »Es ist so ein einfacher Name, ich glaubs nicht, dass ich ihn vergessen habe.«

Ich las laut vor. »Hinterlässt ihren Mann, William Mc-Laughlin, ihre kleine Tochter Teresa Anne und ihre Eltern, Mary und Robert Reilly, Chicago, Illinois.« Ich hörte auf zu lesen. »Ich frage mich, ob sie da immer noch wohnen.«

Chris sagte: »Warum rufst du nicht an und findest es heraus?«

»O nein, das könnte ich nie.«

»Warum?«

»Ich kann es eben nicht.« Ich durchforstete mein Gehirn nach Bildern, die zu diesen Namen gehörten. Es blieb alles dunkel. »Wird schon seine Gründe haben, warum sie den Kontakt zu mir abgebrochen haben.«

»Das bezweifle ich, Terry. Ich bin sicher, sie würden liebend gern von dir hören.«

»Ich werde sie nicht anrufen.« Mein Blick fiel wieder auf die Todesanzeige. Mit zitternden Händen hielt ich sie Chris hin. »Kannst du das auch für mich aufbewahren?«

Er nahm den Ausschnitt. »Morgen Abend wieder?«

Ich holte tief Luft und atmete dann ganz langsam wieder aus. »Ich kann auch jetzt arbeiten, wenn du willst.«

Chris sah mir forschend ins Gesicht. »In Ordnung. Ich hole meine Bücher aus dem Auto.«

»Chris?«

»Was?«

»Wie heißt sie?«

Er verdrehte die Augen. »Du stellst viele Fragen. Das könnte dich in Schwierigkeiten bringen.«

Ich sagte nichts und wartete einfach ab. Schließlich sagte er: »Lorraine.«
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Am nächsten Abend gab Chris mir ein Stück Papier, kaum dass ich sein Apartment betreten hatte  der Name meiner Großeltern und eine Telefonnummer. Er schloss die Tür und winkte mich mit gekrümmtem Finger weiter. Dann zeigte er auf den Tresen.

»Ich habe die Nummer rausgefunden, aber du rufst an. Da steht das Telefon.«

Mein Blick wanderte wieder zu dem Papier. »Ich kann nicht.«

»Terry, heb einfach den Hörer ab und tipp die Nummer ein. Den Rest übernehmen die unterirdischen Kabel.«

Ich konnte mich nicht rühren.

Chris blies die Luft aus, dann nahm er mir den Zettel aus den zitternden Händen. »Gut, dass du intelligent bist. Wenn du mit Eigeninitiative durchkommen müsstest, würdest du abschmieren.«

Er nahm den Hörer auf, aber ich rannte zum Telefon und drückte die Gabel runter. »Bitte nicht.« Meine Stimme kippte über. »Da drüben ist es jetzt wahrscheinlich sowieso spät nachts.«

»In Chicago ist es jetzt neun Uhr abends. Ich bin sicher, dass sie noch auf sind.«

Sobald er wieder die Nummern zu tippen begann, versuchte ich noch einmal, ihm das Telefon zu entreißen. Aber diesmal hielt er es für mich unerreichbar über seinen Kopf.

Die Säure in meinem Magen schwappte plötzlich hoch wie in einem Wellenbad. Ich konnte hören, wie es klingelte und schließlich jemand abnahm. Chris fing an zu reden, und ich fühlte mich, als müsste ich jetzt sterben.

»Hallo, mein Name ist Christopher Whitman, und ich bin ein Freund Ihrer Enkelin, Teresa McLaugh … hallo?«

»Hat sie aufgelegt?«, flüsterte ich.

Chris winkte ab. Ins Telefon sagte er: »Ja, ich bin noch da … Sie können sie selber fragen. Sie steht neben mir. Möchten Sie mit ihr sprechen?«

Chris hielt mir den Hörer hin.

»Sie würde gern mit dir sprechen.«

Langsam nahm ich ihm das Telefon ab. Meine Hand war kalt und feucht, und ich hätte den Hörer beinahe fallen gelassen. Ich suchte Halt am Tresen und räusperte mich. »Hi.«

»Teresa?«

Die Stimme am anderen Ende klang schwach und wie von Emotionen erstickt.

»Wie geht es dir, Großmutter?«

»O mein Gott!« Sie schwieg einen Moment. »Du hörst dich genauso an wie … entschuldige bitte … ich glaube, ich fange gleich an zu weinen.«

Ich war schneller. Die Tränen liefen mir nur so übers Gesicht. So viele Jahre hindurch war meine Vergangenheit abgeschlossen gewesen, und plötzlich schwang da ohne jede Vorwarnung eine Tür weit auf.

Wir redeten beide gleichzeitig drauflos, dann mussten wir lachen, und dann weinten wir.

Ich hörte ein Piepen und sah auf. Ich hatte nicht gewusst, dass Chris einen Pieper bei sich trug. Er zog eine Lederjacke an.

»Ich bin bald zurück.«

»Was?« Ich begann plötzlich unkontrollierbar zu zittern. »Warte. Geh nicht weg.«

»Teresa, ist alles in Ordnung?«, fragte meine Großmutter.

Ich sagte in den Apparat: »Großmutter, kannst du einen Moment dranbleiben?« Ich deckte den Hörer mit der Hand ab und sagte: »Chris, lass mich nicht allein.«

Chris kam zu mir herüber, nahm mein Gesicht in die Hände und wischte mir mit den Daumen die Tränen ab. »Ich muss weg. Aber ich komme wieder. Sprich so lange du willst. Bis dann.«

Er war aus der Tür.

Ich nahm den Hörer wieder ans Ohr. Im Grunde war es gut, dass er fort war, denn es wurde ein sehr emotionales Gespräch. Wir lachten, und wir weinten; ich stellte ihr Fragen und sie mir. Dann kam mein Großvater an den zweiten Apparat, und dann redeten wir alle so schnell, dass es schwer war, überhaupt etwas zu verstehen. Aber das war nicht wichtig. Denn schon nach wenigen Minuten sprach ich mit Verwandten. Elf fahre Leere verschwanden mit einem einzigen Schlag, und nur weil jemand sich die Mühe gemacht hatte, eine Telefonnummer zu wählen.

Ich konnte mir einigermaßen zusammenreimen, was passiert war. Sie hatten sich auf Wunsch meines Vaters in Luft aufgelöst. Er war der Meinung gewesen, dass ich nie eine wirkliche Bindung zu meiner neuen Stiefmutter, lean, entwickeln würde, solange die Erinnerung an meine Mutter in mir wach gehalten würde. Sie hatten nur das Beste für mich gewollt, also hatten sie sich zurückgezogen. Sie erzählten mir meine Geschichte und verteidigten meinen Vater, wo es nur ging. Ich aber fühlte nur Wut und Abscheu.

Hatte ich denn die Weihnachtskarten und Geschenke bekommen, die sie mir geschickt hatten?

Ich sagte ihnen, dass ich nie etwas bekommen hatte.

Und die Geburtstagswünsche und Geschenke?

Die auch nicht.

Ich sagte, dass ich ihnen schreiben würde. Und Bilder würde ich ihnen schicken. Ich sagte, ich würde anrufen, wann immer ich eine Gelegenheit dazu hätte. Wenn sie mir etwas schicken oder schreiben wollten, sollten sie es an Chris senden, dann gab ich ihnen seine Adresse. Nach fünfundvierzig Minuten ununterbrochenen Redens überließ ich die Leitung schließlich dem Dauerton.

Ich war so erschöpft, dass ich mich auf Chris Ledersofa ausstreckte und die Augen schloss. Er kam zehn Minuten später zurück. Er wirkte abgekämpft, seine Augen waren wie erloschen.

Ich stand auf. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Mir gehts gut.« Er strich sich das Haar aus den Augen. »Wie ist es gelaufen?«

Ich lächelte. »Großartig … es war …« Wieder kamen mir die Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll.« Ich trat auf ihn zu und hielt dann inne.

Er lachte. »Komm her.«

Ich lief zu ihm und umarmte ihn fest. Es war, als würde man einen Granitblock umfassen. Er fuhr mit den Fingern durch meine Haare. Dann küsste er mich auf die Stirn. »Freut mich, dass es gut gelaufen ist.«

Ich schmiegte mich fester an seine Brust und lauschte auf seinen regelmäßigen Herzschlag. Nach einigen Augenblicken wurde ich mir bewusst, dass etwas Hartes gegen meinen Hüftknochen presste. Ich änderte meine Position, dann wurde mir heiß vor Scham, als ich begriff, was es war. Ich kicherte nervös.

Chris flüsterte: »Ja, ich habe eine Erektion.«

»Wenigstens weiß ich jetzt, dass du mich magst.«

»Ich mag dich sehr.«

Ich fing seinen Blick auf. »Warum willst du dann …«

»Nicht jetzt, Terry. Bitte.« Er löste sich von mir und zog die Jacke aus. Schenkte sich einen Scotch ein und trank ihn mit einem einzigen Schluck. »Wir werden unsere Nachhilfestunde verschieben müssen. Ich habe einen Gig. Ich muss packen.«

Seine Stimme klang ruhig, aber sein ganzer Körper war angespannt.

Ich klatschte in die Hände. »Also, wenn du Hilfe brauchst, ich kann prima packen. Ich packe immer die Sachen für meine Stiefmutter, wenn sie verreist.«

Er lächelte, aber es fehlte die Wärme. »Ich komme schon zurecht.«

»Okay.« Ich zuckte die Achseln. »Danke noch mal. Ich schulde dir Geld für ein superlanges Telefongespr …«

»Vergiss es.«

»Und ich habe ihnen gesagt, sie sollten mir an deine Adresse schreiben. Ich hab sie ihnen gegeben. Ich hoffe, das war in Ordnung.«

»Schon okay, Terry.«

Er war wirklich darauf erpicht, dass ich ging. Aber ich hatte irgendwie Blei in den Füßen. »Wann kommst du zurück?«

»Weiß nicht. Vielleicht Donnerstag oder Freitag.«

»Und wohin fährst du?«

»An die Ostküste.«

Es wurde still im Zimmer. Dann sagte ich: »Wirst du dich mit deiner Verlobten treffen?«

Chris zog eine Augenbraue hoch. »Du quälst dich wirklich gern selber, oder?«

»Ich fühle mich am Kreuz sehr wohl.«

»Ja. Ich werde sie wahrscheinlich treffen.«

»Du wirst dich mit Lorraine treffen?«

»Wahrscheinlich. Es wird spät.«

Das wurde es überhaupt nicht, aber er wollte, dass ich ging. Ich sagte: »Dann gehe ich jetzt. Nochmals danke.«

»Nimm meine Bücher mit.«

»Wieso?«

»Weil ich im Stoff zurückfallen werde, und du wirst die Stunden vorbereiten müssen, damit ich wieder aufhole.« Er steckte die Hand in die Tasche und zog drei Fünfziger hervor. Hielt sie mir hin. »Für die ausgefallene Woche. Ich zahle es auf dein Konto ein.«

»Christopher, ich werde keine zehn Stunden brauchen, um deinen Unterricht vorzubereiten.«

»Betrachte es als Vorschusshonorar.« Er strich mir mit einer Ecke der Scheine über die Nase, dann steckte er das Geld wieder ein. »Du bist jetzt bei mir angestellt.«

»Du sagst das so voller Genugtuung.« Ich lachte leise. »Muss schön sein, wenn man reich ist.«

»Keine Ahnung. Ich arbeite für jeden Pfennig, den ich besitze.«

Ich lief rot an, sah zu ihm hin und wandte dann den Blick ab. »Herrgottnochmal, das war schrecklich von mir, so etwas zu sagen. Natürlich tust du das. Es tut mir sehr Leid.« Ich nahm die Bücher auf. »Danke für alles, Chris.«

Er hielt mich am Arm fest. »Terry, sieh mich an.«

Ich ließ kurz den Blick über sein Gesicht schweifen.

»Mm  mm«, beharrte er. »Sieh mich richtig an.«

Es gelang mir, ihm in die Augen zu sehen.

Chris sagte: »Du hast mich nicht beleidigt. Ich weiß, was du sagen wolltest.«

»Du brauchst mich nicht zu bezahlen.«

»Terry!«

»Ich sage nur, dass ich dich auch umsonst unterrichten würde.« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und sah fort.

»Ich weiß, dass du das tun würdest, Terry. Und das bedeutet mir sehr viel. Aber es ist unnötig.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Geh jetzt nach Hause.«

Eine sehr gute Idee. Er hatte heute Abend eine Menge davon gehabt. Leise machte ich die Tür hinter mir zu. Ich hatte gedacht, meine Großmutter hätte mir bereits all meine Tränen entlockt. Ich hatte mich geirrt.
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Diese Ausflüge waren so sehr zur Routine geworden, dass er sich fragte, warum er nicht gleich einen gepackten Koffer bereit stellte. Der Inhalt war immer derselbe. Zwei weiße Hemden, zwei schwarze Hemden, zwei schwarze Hosen, ein paar Schlipse, Unterwäsche, Socken, Schuhe und einen Anzug, für den Fall, dass er beschloss, Lorraine zu besuchen. Ihr Daddy mochte es, wenn alles nett und formell zuging. Wie es sich gehörte. Er wollte nicht, dass die Dinge vor der Hochzeit außer Kontrolle gerieten. Kein Problem für ihn. Aber das Töchterchen war in den letzten zwölf Monaten schwer in die Pubertät gekommen.

Als sie einander vorgestellt worden waren, hatte sie ihn verabscheut. Und sie hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihn davon in Kenntnis zu setzen. Er war unreif, hässlich, dumm, ohne Manieren (das war eine Lüge) und  das war das Schlimmste von allem: Er war ein Ire. Es war eine Beleidigung für ihre Intelligenz gewesen, dass ihr Vater dieser Verbindung zugestimmt hatte. Sie würde die Sache durchziehen, weil sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, aber er sollte nie  niemals  irgendetwas von ihr erwarten! Ihre Worte waren ihm schmerzhaft ins Gesicht gefahren wie der Wind an einem stürmischen Tag. Aber mit der Zeit hatte er gelernt, sie einfach auszublenden. So wie alles andere auch. Seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber war so vollkommen, dass er Monate brauchte, um ihre veränderte Haltung zu bemerken.

Zuerst hatte er sich gefragt, warum. Er hatte sich nicht verändert. Er war immer noch dieselbe Person. Bis er eines Tages in den Spiegel sah, um sich selbst zu begutachten. Seine Wangen waren von Bartstoppeln bedeckt, die die Haut, die früher mit Pubertätspickeln gesprenkelt gewesen war, männlicher wirken ließen. Seine Augen waren dunkler und durchdringender geworden; sein Mund hatte etwas Sinnliches, Hungriges bekommen. Sein Körper war härter geworden vom Hanteltraining, die Unterarme kräftig vom stundenlangen Cellospiel. Plötzlich wusste er, was passiert war. Hormone und Gene hatten endlich zu seinen Gunsten ausgeschlagen. Sie hatten einen Mann aus ihm gemacht.

Ein rachsüchtiger Mensch hätte nun vielleicht abweisend reagiert. Aber da er Gefühle gar nicht erst in seine Rechnung einbezogen hatte, reagierte er wie immer: kontrolliert und mit Kalkül.

Er sah sich mit ihren Augen. Es musste schwer gewesen sein für eine reiche, verwöhnte italienische Prinzessin, einen dahergelaufenen, linkischen Vierzehnjährigen zu akzeptieren, der drei Jahre jünger war als sie. Ihre früheren Freunde waren alle älter gewesen  neunzehn oder sogar Anfang zwanzig, mit tiefen Stimmen und entwickelten Muskeln. Im Vergleich dazu musste er wie ein Wurm ausgesehen haben.

Also beschloss er, nett zu ihr zu sein. Freundlich, aber nie beflissen, verschlossen, aber nicht kühl. Körperliche Zuwendung natürlich, aber bitte nur, was die Konvention verlangt. Ein Küsschen auf die Wange, seine Hand auf ihrem Arm, während sie über den Landsitz der Familie schlenderten.

Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, aber sie konnte es ihm nicht auf den Kopf zu sagen. Denn er verhielt sich als der perfekte Gentleman, so wie Daddy es befohlen hatte. Sie spielten Tennis miteinander. Er gewann jedes Mal, aber immer nur um ein paar Punkte. Sie gingen zusammen ins Konzert. Er kannte die Stücke auswendig, hätte sie wenn nötig auch dirigieren können. Sie hatte Mühe, wach zu bleiben. Er zog sie mit ihrem starken New Yorker Akzent auf, aber immer auf nette Weise. Sie gingen zusammen zur Messe. Er betete inbrünstig, während sie ihm Seitenblicke zuwarf und ihr Bein an seinem Schenkel rieb.

Er schubste sie herum wie eine Stoffpuppe, brachte sie dauerhaft aus dem Gleichgewicht. Nachdem die offizielle Verlobung verkündet war, wartete sie … und wartete und wartete. Schließlich kam sie zu ihm. Zu seiner Überraschung war sie noch Jungfrau. Also war er sanft mit ihr gewesen. Sanft, aber leidenschaftslos. Ihr erstes nächtliches Stelldichein, das sie herbeigeführt hatte, um ihre Beziehung zu festigen, hatte sie im Ergebnis nur noch mehr verunsichert.

Was stimmte nicht?

Nichts, es war alles wunderbar.

Was konnte sie tun, um ihm besser zu gefallen?

Nichts, es ging ihm wunderbar.

Was konnte sie tun, um sich selbst zu bessern?

Nichts, sie war wunderbar.

Am Ende hielt er alle Trümpfe in der Hand.

Er zog einen Koffer aus dem obersten Schrankfach herunter. Ihm war nicht nach Packen, also zündete er sich eine Zigarette an.

Was er wirklich wollte, war noch ein Drink.

Aber das war genau das Falsche.

Es war an der Zeit, seinen Verstand zu benutzen und die Frage zu analysieren, warum er diesen Drink so sehr wollte.

Lag es an den Gigs? Bekam er nach all den Jahren plötzlich Lampenfieber?

Nein, er fürchtete sich nie vor etwas.

Hatte er Angst zu versagen?

Nein, er war ein Profi.

War der Kick nicht mehr da?

Er zog an seiner Zigarette.

Das gehörte auch zu den Gründen. Es war einfach nicht mehr so aufregend wie früher. Um ehrlich zu sein, machte er alles nur noch mechanisch. Na und? So ist das Leben, mein Junge. Jeder muss sich irgendwie seinen Unterhalt verdienen. Und nebenbei, er brauchte die Kohle jetzt dringender als je zuvor, weil er ihr so viel davon gab.

Ihr.

Immer noch dieselbe Erregung, sobald er nur an sie dachte. Das hatte sich wenigstens nicht verändert. Er begriff einfach nicht, wie sie ihm bei den Orchesterproben hatte entgehen können. Er rechnete es seiner eigenen Art zu. Er hatte noch nie Mädchen nachgestellt. Sie kamen immer zu ihm.

So wie Cheryl.

Nicht, dass Cheryl ihm nicht aufgefallen wäre. Wie hätte er sie nicht bemerken können? Und, ja, er hatte sie gewollt. Aber Cheryl war das Übliche gewesen. Er hatte seine »Schwingungen« auf sie wirken lassen, und sie war rasch darauf angesprungen … sehr zufrieden stellend …

Terry war anders gewesen. Er hatte sie nicht bemerkt, weil sie in der zweiten Geige ganz hinten gesessen hatte. Sie spielten die Ouvertüre zu Rossinis Wilhelm Teil. Den Anfang des Stücks, wobei Hedding absichtlich das Tempo schleppen ließ, um das Cello-Solo  sein Solo  so richtig auszuquetschen. Dann hatte Hedding unterbrochen. Anscheinend gab irgendwo hinten jemand laute Schnarchgeräusche von sich.

Zu wenig geschlafen, Miss McLaughlin, oder passt Ihnen das Tempo nicht?

Man hörte heftiges Gekicher … zumindest von zwei oder drei Mädchen.

Nein, Sir. Tut mir Leid, Sir.

Es war eine erotische Stimme. Er hatte sich den Hals verdreht, konnte das Mädchen dazu aber nicht ausmachen.

Vielleicht möchten Sie gern hier herauf kommen und das Stück in einem Tempo dirigieren, das Ihnen genehmer ist?

Jetzt war das ganze Orchester dabei und feuerte sie an. Sie stand mit puterrotem Gesicht auf. Aber sie tat es. Dirigierte das ganze Stück. Und noch dazu gar nicht schlecht.

Er erinnerte sich an nichts, außer dass ihm das Herz bis zum Hals geschlagen hatte. Nur gut, dass er so ein Naturtalent war, denn er hatte nicht einmal mehr gewusst, was er überhaupt spielte. Seine Gedanken rasten, in seinem Kopf herrschte völlige Verwirrung.

Wo, zum Teufel, hatte die sich versteckt?

So umwerfend süß, und das Beste war, dass sie es nicht einmal wusste.

Er fing sofort an, ihr seine »Schwingungen« zu senden. Aber es hatte nicht funktioniert, und er konnte sich auch erklären, warum. Sie war ein anständiges Mädchen. Na ja, auch nicht schlecht. Er kannte sich auch mit anständigen Mädchen aus. Sie waren nicht schwer zu kriegen, aber man musste indirekt vorgehen. Dann ging sie eines Tages an ihm vorbei, und Bull machte irgendeine lüsterne Bemerkung. Sie hatten alle darüber gelacht. Bull erwähnte auch, dass sie mal seine Nachhilfelehrerin gewesen war.

Das war der Einstieg, auf den er gewartet hatte.

Aber es funktionierte nicht wie geplant. Sie war als Einmalvergnügen vorgesehen gewesen. Stattdessen geriet irgendetwas in seinem Kopf durcheinander.

Er schloss die Augen und ließ ihr Bild in seinen Gedanken erscheinen. Er erforschte das klare Oval ihres Gesichtes, den Schwung der Wangenknochen, den feuchten Glanz ihrer bernsteinfarbenen, exotischen Augen, ihr langes, braunes schwingendes Haar.

Er versuchte zwar, sich dagegen zu wehren, aber er wusste, dass er verloren war.

Er war im Begriff, sich zu verlieben.

Seine Lenden schmerzten. Er merkte, dass er steinhart war.

Deshalb wollte er also trinken. Er hatte seine Erregung unterdrücken wollen. Gott, wie er sie begehrte!

Aber das kam nicht in Frage.

Er griff sich seine Gummischuhe, eine Hand voll alte Schlipse und machte sich auf den Weg.
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Rina stellte fest, dass das Bett leer war. Keine Seltenheit in letzter Zeit. Seit Peter aus New York zurück war, war er mit Schlaflosigkeitsanfällen geschlagen. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte zwei Uhr an. Mit vom Schlaf noch ganz unstetem Magen erhob sich Rina langsam, zog ihren Morgenmantel über und schlüpfte in die Pantoffeln. Sie tastete sich langsam durch das dunkle Haus, bis sie Peter am Küchen tisch sitzend fand, die Finger in seinen roten Haarschopf vergraben, über die Resopalplatte gebeugt.

»Was tust du da?«

Peter fuhr überrascht zu ihr herum. »Ich habe gar nicht gehört, dass du aufgestanden bist.«

Sie setzte sich neben ihn. Sofort fing Peter an, die Papiere vor sich zusammenzulegen. Als der Haufen fertig war, schirmte er ihn mit den Ellenbogen ab, als wollte Rina von ihm abschreiben.

»Peter, was tust du da?«

»Versuche nur, ein paar offene Fragen zu beantworten.«

»Was für offene Fragen?«

»Ach, Berufliches. Nicht wichtig.« Er nahm die Papiere hoch und stand auf. »Komm. Wir gehen wieder ins Bett.«

Rina zeigte auf den Stuhl. Decker setzte sich wieder hin. »Sag mir die Wahrheit. Arbeitest du an dem Einkaufstüten-Vergewaltiger?«

Decker antwortete nicht.

»Peter, was willst du denn aus dreitausend Meilen Entfernung ausrichten können?«

»Und was soll ich sonst tun? Hier rumsitzen und zugucken, wie sich dieses Arschloch an Frauen vergeht? Er hat schon wieder eine überfallen!«

»Das weiß ich.«

»Rina, ich habe zwei verdammte Tage mit meiner Tochter und ihren Freundinnen zusammengesessen. Ihnen beim Weinen zugehört … nach außen hin sind sie vielleicht Frauen, aber innen drin sind sie verängstigte kleine Kinder. Heute Nachmittag habe ich mit Cindy gesprochen. Jetzt will sie nach Hause kommen.«

»Sie kommt also heim?«

»Ich habe Nein gesagt.« Decker begann auf und ab zu gehen. »Ich habe ihr gesagt, sie soll noch ein bisschen warten. Denn wenn sie nach Hause kommt, hat das Schwein gewonnen. Und was wird das in ihrer Psyche anrichten? Sich von einem Phantom verjagen lassen. Weißt du was, Rina. Er hat schon gewonnen!«

»Es ist furchtbar, aber …«

Decker platzte heraus. »Willst du wissen, was ich aus dreitausend Meilen Entfernung tun kann? Nichts. Das ist die traurige Wahrheit. Aber wenn ich mich besser fühle, wenn ich die Arbeitsnotizen irgendeines Detective lese, dann lass mich doch!«

Unvermittelt warf er den ganzen Papierstapel durchs Zimmer und sah Rina an.

»Glaubst du, es war ein Fehler, ihr zu sagen, sie soll dort bleiben?« Decker ging schon wieder auf und ab. »Als ihr Vater wünsche ich sie mir wirklich nach Hause. Aber ich will nicht, dass sie geht, weil jemand sie vertreibt. Ich habe ihr beigebracht, sich stark genug zu fühlen, die Welt zu erobern. Und jetzt kommt dieses Riesenarschloch …« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Ich glaube, ich werde noch verrückt!«

Rina erhob sich ohne Hast und fing an, die Blätter einzusammeln. Sie legte sie vor ihren Mann hin und setzte dann einen Kessel Wasser auf. »Hat die Polizei irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Sie glauben, dass es ein Insider ist, weil er sich in den abgelegenen Teilen des Campusgeländes auskennt. Ah, das College! Ist doch der ideale Tummelplatz für Irre und Perverse. Lauter Kids mit überschießenden Hormonen und miserablem Urteilsvermögen, unüberwacht auf einem Haufen. Dieses Vergewaltigerschwein. Der Kerl weiß ganz genau, dass sie leichte Beute sind.«

»Cindy ist einundzwanzig.«

»Wenn sie in meinen Armen weint, ist sie ein Kind. Ich halte das nicht aus. Verdammt! Morgen schicke ich ihr ein Flugticket!«

»Peter, es war richtig, ihr zu sagen, sie soll dort bleiben. Du kannst sie nicht ewig beschützen.«

»Dann beschütze ich sie, solange ich kann.«

»Wenn dieses Monster wieder zuschlägt, könnt ihr beide noch mal darüber reden. Und inzwischen, wenn sie durchhält, bis er gefasst ist … dann wird sie sich besonders darüber freuen, dass sie die Situation gemeistert hat. Dass dieser Verrückte sie nicht vertreiben konnte. Glaub mir, ich weiß, was es heißt, in Angst zu leben.«

Das Wasser fing an zu kochen. Rina holte zwei Tassen und machte Tee. Decker schwieg. Er dachte daran, wie sie sich begegnet waren. Rina war Zeugin bei einer Vergewaltigung gewesen, und Decker war der Cop, der den Fall bearbeitete. Bei den Ermittlungen hatte sich herausgestellt, dass der Anschlag eigentlich Rina gegolten hatte, und obwohl sie das wusste, war Rina stark geblieben und hatte sich von den Perversionen eines Irren nicht einschüchtern lassen. Am Ende war sie daran noch gewachsen.

Aber hier ging es um seine Tochter.

»Du glaubst also, ich habe das Richtige getan?«, fragte Decker.

Rina stellte eine Tasse Ingwertee vor ihren Mann auf den Tisch. »Ja, das glaube ich. Jetzt trink.«

»Okay, du bist die Intelligente von uns beiden.« Decker nippte an dem kochend heißen Tee. »Ich vertraue auf dich.«

»Danke sehr.«

»Ich vertraue dir, du vertraust mir. Ist es nicht das, worum es bei dieser ganzen Geschichte geht?«

»Meinst du Liebe?«

»Ja. Liebe und der ganze Zehnkampf.«

»Der ganze Zehnkampf?«

»Na, du weißt schon, was ich meine. Liebe, Heirat, Kinder, Hunde, Hypotheken, Verantwortung, Leben …«

»Armer Peter. Du fühlst dich so bedrückt.«

»Ich fühle mich nicht bedrückt, ich bin bedrückt.«

Rina nahm seine Hand. »Möchtest du noch mal nach New York?«

Decker schüttelte verneinend den Kopf. »Was wäre dann die Botschaft für Cindy? Dass Daddy kommt und sie rettet, sobald es kritisch wird? Nein, ich muss sie alleine damit fertig werden lassen und beten, dass alles gut geht.« Er warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Ist es zu früh, um den Schachriss zu sagen?«

Rina überlegte einen Moment. Im Talmud gab es ganze Passagen über die richtigen Zeiten, das Morgengebet zu sprechen. Rina sah auf die Küchenuhr. Kurz vor drei.

»Es ist nie zu früh oder zu spät zum Beten. Füge deine privaten Bitten am Anfang der Schemojne-essrej ein. Bitte Haschem ausdrücklich, auf Cindy aufzupassen, sie zu behüten und vor Unheil zu schützen. Du kannst so sehr ins Detail gehen, wie du nur willst.«

Decker lächelte. »Kann ich das?«

Rina lächelte zurück: »Du kannst.«
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Mitten in der Nacht schrieb ich Briefe an meine Großeltern und entfernte mich dabei immer mehr von meinem Vater und meiner Stiefmutter. Jean versuchte mit geschmacklosen Vorstößen in meine Privatsphäre, hinter mein Geheimnis zu kommen. Sie dachte offensichtlich, dass ich heimlich einen Freund hatte. Ich antwortete ihr höflich, verriet aber nichts. Mein Vater bemerkte mein verändertes Verhalten nicht einmal. Für ihn war ich wie ein Haustier. Solange ich gesund war und nicht auf den Teppich pinkelte, wurde mir mit wohlwollender Nichtbeachtung begegnet.

Die Schulwoche verging wie im Flug. Jetzt, da Chris fort war, musste ich wieder zu Fuß nach Hause gehen. Am Dienstag wartete Bull  ehemals Steve  Anderson nach dem Unterricht an meinem Spind und bot an, mich mitzunehmen. Der Starstürmer der Schule  neben Chris  war genauso stürmisch mit Sex und Drogen und Alkohol. Steve war ein hübscher Junge und versteckte sich hinter einem verbindlichen Lächeln. In dem Jahr, als ich ihm Nachhilfe gegeben hatte, war er immer freundlich zu mir gewesen. Aber darüber hinaus hatte er mich keines Blickes gewürdigt.

Bei der Heimfahrt spürte ich eine Veränderung  dieser hungrige Ausdruck in seinem Gesicht, wenn er mich ansah. Ich saß stocksteif auf dem Beifahrersitz in seinem Camaro und hörte kaum auf das, was er sagte. Als er vor unserem Haus anhielt, sagte er, ich müsse lockerer werden und auch mal ein bisschen Spaß haben. Er lud mich zu einer Party am selben Abend ein. Ich lehnte dankend ab, ich hätte Hausaufgaben zu machen. Als ich die Haustür hinter mir schloss, schob ich den Riegel vor.

Als Steve mich am nächsten Tag auf dem Schulgelände sah, grüßte er mich so flüchtig, dass es gerade eben nicht unhöflich war. Ich war erleichtert.

Chris rief mich am Freitagmorgen danach an. Beim Klang seiner Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken. Er würde nicht in die Schule kommen, aber ich solle bitte am Abend zur üblichen Zeit in seiner Wohnung sein.

Mir zitterten die Knie, als er mir an diesem Abend die Tür aufmachte. Er trug eine ausgewaschene Jeans und dazu ein schwarzes T-Shirt mit schwarzseidenem Jackett. Sein Haar war im Nacken stufig geschnitten, hing ihm aber vorne lang und ungebändigt in die Stirn. An seinem Hals baumelte ein goldenes Kruzifix. Er nahm mir die bleischweren Taschen ab, die ich dabeihatte.

»Willkommen daheim«, sagte ich.

»Danke.« Er wuchtete die Büchertaschen auf die Küchentheke. »Die sind aber schwer. Beim nächsten Mal lass sie einfach im Auto. Dann trage ich sie rauf.«

Er schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und sagte, ich solle mich setzen. Ich zog mir einen Hocker heran. »Wie ist es gelaufen?«

»Reibungslos«, sagte er. »Mit der Arbeit habe ich nie Probleme. Und wie stehts bei dir?«

»Prima. Allerdings ein bisschen nervös.«

»Und warum?«

»Mr.Hedding hat für nächsten Montag eine Orchesterprobe angekündigt.«

»Welches Stück?«

»Brandenburgisches Konzert Nr. 2. Es ist mir peinlich, vor dir zu spielen.«

»Warum?« Er schenkte sich einen Scotch ein. »Ich höre dich doch nicht zum ersten Mal.«

»Schon, aber jetzt ist es anders. Ich kenne dich.«

»Du siehst ständig, wie ich mich mit dem Lernen abmühe. Mir ist das nicht peinlich. Und dir sollte es das auch nicht sein.«

»Aber das ist etwas anderes.«

»Warum?«

Ich stützte die Ellenbogen auf. »Weil es so … entblößend ist, wie schlecht ich spiele. Und es ist so … exponiert … so vor aller Öffentlichkeit.«

»Das hat dir bisher nie etwas ausgemacht.«

»Weil ich dir hinterher nicht in die Augen sehen musste.«

Chris streckte einen Finger in die Luft, verschwand und kam einen Augenblick später mit einem Geigenkasten zurück. Er nahm das Instrument heraus, stimmte es und winkte mich dann von meinem Hocker herunter.

»Spiel für mich.«

Er hielt mir die Geige hin. Ich sah sie an, als wäre sie ein Unheil bringender Talisman. »Ich habe keine Noten dabei.«

Er setzte sich auf seine Ledercouch und nippte an seinem Drink. »Spiel irgendwas, was du auswendig kannst.«

»Ich kann überhaupt nichts auswendig.«

»Dann zieh einfach nur den Bogen über die Saiten. Irgendeinen Ton, okay?«

Ich seufzte. Ich hatte nur deshalb gute Noten in Musik, weil ich immer pünktlich zu den Proben erschien und alle Arbeiten mitschrieb. An meinem musikalischen Können lag es jedenfalls nicht. Mit rot angelaufenem Gesicht fing ich an, die Saiten zu streichen. Mir zitterten die Hände. So ähnlich musste sich eine Katze anhören, der gerade jemand den Hals umdreht. Ich setzte das Instrument ab und kicherte, aber Chris machte ein völlig ungerührtes Gesicht.

»Mach weiter.«

»Ich weiß doch, was du für ein empfindliches Gehör hast. Wie kannst du das aushalten?«

»Spiel weiter.«

Ich spielte mein Prüfungsstück so gut es ging auswendig. Ich verspielte mich andauernd. Es klang furchtbar. Ich war den Tränen nahe, wartete nur darauf, dass er das Gesicht verziehen würde, aber er saß ungerührt da.

»Spiels noch mal.«

»Chris …«

»Spiel es noch mal.«

»Das ist Folter!«

»Spiel es noch mal.«

Ich tat es. Jetzt klang es ein wenig besser, und Chris machte mir ein Kompliment in dieser Richtung. »Kann ich jetzt bitte aufhören?«, fragte ich.

Chris erhob sich von der Couch, nahm die Geige.

»Sie hat einen wunderschönen Klang«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte dem Instrument gerechter werden. Warum spielst du das Stück nicht mal.«

Er zuckte die Achseln, klemmte die Geige unters Kinn und legte ein Concerto hin, das nicht nur fehlerfrei, sondern auch im Klang perfekt war. Ich sagte ihm, dass ich ihn hasste.

Er lächelte, legte die Geige weg und klopfte dann auf seinen Jackentaschen herum. »Wo hab ich denn … ah, da ist es ja.« Er zog ein kleines, in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen hervor. »Vielleicht hasst du mich dann nicht ganz so sehr.« Er gab es mir.

Ich sah erst das Päckchen, dann ihn an.

»Für mich?«

»Ja, für dich. Mach es auf.«

Ich riss das Papier auf. In dem Päckchen waren zwei Ohrstecker mit Perlen. Mein Blick wanderte von ihm zu den Perlen und dann wieder zu ihm zurück. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ein einfaches Danke reicht. Probier sie an.«

Ich tauschte meine Goldringe gegen milchig-weiße Kugeln ein. »Wie sehen sie aus?«

»Sie sehen sehr schön aus. Oder besser, du siehst wunderschön damit aus.«

»Ich verstehe nicht …«Ich senkte die Augen, dann sah ich ihn an.

»Was soll ich sagen, Terry?« Chris sprach sehr sanft. »Du weißt ja, dass ich mit einer anderen verlobt bin. Aber das Herz geht seine eigenen Wege.« Er kam zu mir herüber und legte den Arm um meine Taille. »Liebst du mich, Terry?«

Ich bejahte, ohne zu zögern.

»Ich liebe dich auch. Und was machen wir jetzt?«

Ich schmiegte mich an seine Brust, ließ mich von seinem Herzschlag beruhigen. »Ich weiß nicht.«

Er sagte: »Wenn zwei Menschen sich lieben, drücken sie das normalerweise durch intime Handlungen aus. Aber ich kann dich nicht bitten, mit mir zu schlafen. Weil ich jemand anderen heiraten werde.«

»Willst du von mir hören, dass das nichts ausmacht?«

Er hielt mich ganz fest. »Macht es denn nichts aus?«

Ich antwortete nicht. Er sagte: »Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und das heißt sehr viel. Ich bin nämlich normalerweise ein Meister im Verdrängen. Ich will nicht mit dir schlafen, weil ich dir am Ende damit weh tun werde. Aber es gibt andere Formen, miteinander intim zu sein.«

Ich hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. Er sah mir meine Verwirrung an.

»Lass mich dich zeichnen«, sagte er. »Ganz.«

Ganz. Eine Aktzeichnung. Mein Herz fing an zu rasen. Ich schloss die Augen und vergrub mich in seiner Umarmung.

»Sieh mich an, Terry«, sagte er. »Vertraust du mir?«

Ich öffnete die Augen, sagte aber nichts.

»Tust du das?«

Ich lächelte schwach. Er nahm meine Hände und küsste einen Finger nach dem anderen. »Terry, ich weiß, was sie dir beigebracht haben, deswegen weiß ich auch, was du jetzt empfindest.« Er legte meine Hand an seine Wange. »Verwirrung, Scham …«

»Ich bin nicht mehr so fromm, Chris.« Ich zog meine Hand fort. »Ich war seit über einem halben Jahr nicht mehr zur Beichte.«

»Aber der ganze Mist ist noch da, oder?«

»Es ist kein Mist.«

Er wartete. Als ich weiter schwieg, zog er mich an sich und sagte: »Weißt du, die Italiener sind den Iren in Sachen Katholizismus ein Stück voraus. Ich meine, die Italiener haben auch ihre Schuldgefühle, aber sie sind irgendwie … flexibler. Mein Gott, selbst meine Tante Donna, die wirklich eine sehr, sehr altmodische Katholikin war, konnte auch mal fünfe gerade sein lassen. Sie hat mich mal dabei erwischt, wie ich diese Zeichnungen machte.«

Er lächelte bei der Erinnerung daran.

»Wirklich eindeutige Bilder … von Mädchen und Jungen … na, jedenfalls, damals war ich dreizehn und selbstmordgefährdet, weil meine Mutter gestorben war. Was sollte ich sonst tun?«

Ich umarmte ihn ganz fest.

Chris sagte: »Die alte Dame war sehr klug. Weißt du, was sie getan hat?«

»Was?«

»Sie ist mit mir zum Metropolitan gegangen, dem Kunstmuseum, nicht der Oper. Binnen einer Woche haben wir den Laden von oben bis unten abgelaufen. Dabei haben wir uns besonders auf religiöse Kunst konzentriert  die ist gespickt mit Nackten, ob dus glaubst oder nicht.«

Ich nickte.

Chris flüsterte. »Terry, es hat mein … Bild von dem, was der menschliche Körper ist, völlig verändert. Aus etwas Verborgenem und Peinlichem wurde etwas unglaublich Schönes. Mein Körper ist schön. Dein Körper ist schön. Und ich will ihn.«

Ich reagierte nicht.

»Hör zu, wir machen das Schritt für Schritt. Wann immer du aufhören willst, sag einfach stopp. Ich schwöre dir, dass ich dann aufhören werde. Bitte tus für mich.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Für dich würde ich alles tun.«

Chris zog mit dem linken Zeigefinger mein Profil nach  ein Vorspiel zum Zeichnen. »Ich weiß, was du mir schenkst. Danke, dass du mir vertraust. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht enttäuschen werde.« Er löste sich von mir und sah sich im Raum um. Dann rieb er sich den Nacken. »Hier drin ist das Licht wahrscheinlich besser, mit den Strahlern und so.« Er sah mich an. »Aber ich würde dich lieber im Schlafzimmer malen. Das ist persönlicher.«

Er nahm mich bei der Hand und führte mich in das andere Zimmer. Hier gab es ebenfalls einen Panoramablick und eine Menge Einbauschränke. Kein noch so kleiner Gegenstand, der nicht an seinem Platz gewesen wäre. Nicht weiter überraschend. Chris war zwanghaft ordentlich.

Er hängte seine Jacke in den Schrank und zeigte auf ein breites Doppelbett, das mit einem schwarzen Überwurf bedeckt war. »Setz dich einfach mal dort hin. Die Decke wird den perfekten Hintergrund abgeben. Ich möchte noch ein bisschen zusätzliche Beleuchtung holen.«

»Willst du Fotos machen?«, fragte ich.

»Nein. Nur ich und meine Kohlestifte.«

»Was wirst du damit machen?«

»Den Zeichnungen?« Chris grinste. »Ach, mein kleines Mädchen, du ahnst es nicht. Ich werde sie mir ansehen, wenn ich allein und einsam bin … was häufig vorkommt. Für den Rest des Jahres werden sie sicher verstaut und unter Verschluss sein. Ich schwöre dir, sie sind nur für meine Augen bestimmt. Bin gleich wieder da.«

Eine Minute später kam er mit mehreren Lampen, einer Staffelei, einem Zeichenblock, Malutensilien und einer Flasche Chivas Regal bepackt zurück. Er lud alles auf dem Boden ab und goss sich erst mal den nächsten Drink ein. »Kriegt Jean einen Anfall, wenn du nicht zu einer bestimmten Zeit zu Hause bist?«

»Nein«, sagte ich. »Meine Eltern sind heute Abend aus. Melissa schläft bei einer Freundin. Lass dir nur Zeit.«

»Gut.« Er brauchte ungefähr eine halbe Stunde, um alles vorzubereiten. »Soll ich ein bisschen Musik auflegen, bevor wir anfangen?«

»Das wäre schön.«

Chris zog eine Schublade auf und nahm einen CD-Kasten heraus. »Mal sehen, was ich anzubieten habe  Pearl Jam, Spin Doctors, Metallica, Crash Test Dummies, Greenday, Eric Johnson, Joe Satriani, Nicholas Gage, Yo Yo Ma, Jacqueline DuPres, Vivaldis Vier Jahreszeiten …« Er sah auf. »Das ist leicht und angenehm. Wie wärs damit?«

Ich nickte. Er legte die Musik auf und forderte mich auf, in die Mitte des Bettes zu rücken.

»Lass deine Sachen erst mal an. Bleib einfach so wie jetzt sitzen, Terry. Die Knie so vor die Brust gezogen und die Schultern nach vorne gebeugt. Aber lass den Kopf oben und sieh mich an … jetzt nach links … perfekt. So bleiben, okay?«

Nichts leichter als das. Er musterte mich eingehend, dann begann er mit schwungvollen Bewegungen Striche aufs Blatt zu werfen.

»Darf ich reden, während du mich zeichnest?«, fragte ich.

»Auf jeden Fall.« Er sah mich an, dann wieder zurück auf seine Staffelei. »Sag, was immer du auf dem Herzen hast.«

»Hast du Lorraine getroffen, während du im Osten warst?«

Er war beschäftigt und antwortete nicht. Dann blätterte er das Blatt mit der Zeichnung um und fing von vorne an. »Ja, ich habe Lorraine gesehen.«

»Habt ihr euch gut verstanden?«, fragte ich.

»Gut verstanden?« Er schaute mit zusammengekniffenen Augen aufs Papier. »Willst du wissen, ob ich mit ihr geschlafen habe? Ja, ich habe mit ihr geschlafen.«

Ich sagte nichts.

»Sieh mich an, Terry.«

Ich gehorchte.

»Ah, welche Qual in diesen wunderschönen Augen.« Chris fing ein neues Blatt an. »Ich habe es getan, weil es von mir erwartet wurde. Hab die Augen zugemacht und mir dich vorgestellt. Sie bedeutet mir nichts. Ich heirate nicht Lorraine, ich heirate ihre Familie. Mein Onkel hat das Ganze arrangiert, als ich vierzehn war.« Sein Blick ging von mir zu seiner Zeichnung. »Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich die Geschichte beenden. Aber man muss schon sehr gute Gründe haben, um sich mit meinem Onkel anzulegen.«

»Aber du liebst sie nicht.«

»Das zählt nicht als guter Grund.« Er trat zurück und musterte seine Arbeit. »Es ist kalt hier drin. Ich werde mal die Heizung aufdrehen. Solange kannst du dich bis auf BH und Slip ausziehen, ohne dass ich dir dabei zusehe. Und dann setz dich bitte wieder genauso hin wie jetzt. Wenn du kalte Füße hast, lass deine Strümpfe an.«

Er verschwand. Langsam zog ich Pullover, Jeans und Schuhe aus. Ich fröstelte in meiner spärlichen Bekleidung und rieb mir die Arme. Als er wieder hereinkam, warf er mir einen Blick zu, sah, dass ich schlotterte. Ohne mich anzusehen, legte er mir eine Decke über die Schultern.

Ich weiß, was sie dir beigebracht haben, also weiß ich auch, was du jetzt empfindest.

Er wusste genau, was ich empfand. Tat alles, was er konnte, um es mir leichter zu machen, mir das Gefühl zu geben, ich sei schön. All die Schuldgefühle, die Scham … er hatte Recht. Das war Unsinn. Ich musste das alles überwinden. Ich würde nicht mit mir selber weiterleben können, wenn ich ihn enttäuschte.

»Du kannst die Decke abnehmen, wann du möchtest.« Chris rieb sich die Hände und sah seine Zeichnungen durch.

»Darf ich mal sehen?«

»Wenn wir fertig sind.«

Ich ließ langsam die Decke über meinem Oberkörper hinabrutschen, bis sie nur noch die Beine bedeckte.

Chris ließ den Blick über meine nackten Schultern gleiten. »Hübsch.« Er fing eine neue Zeichnung an. »Wirklich hübsch. Sieh hoch, Ter.«

Ich hob den Kopf. Da war nichts Lüsternes in seinen Augen, und ich fühlte mich gleich besser. Ich sagte: »Warum ist ›Du liebst sie nicht‹ kein guter Grund?«

Er begann mit dem Daumen die Konturen zu verwischen. »Schon mal was von Joseph Donatti gehört?«

Ich legte die Stirn in Falten und versuchte den vertraut klingenden Namen mit irgendeinem Ereignis in Zusammenhang zu bringen.

»Vor ungefähr vier Jahren waren sämtliche Zeitungen voll von seinem Mordprozess.« Chris Finger waren schwarz. »Davor war er schon wegen Erpressung, Schutzgelderpressung, Bestechung … äh, Kuppelei und Drogenhandel … und Geldwäsche verhaftet worden. Sie haben ihm nie etwas anhängen können. Die Beweise gingen irgendwie verloren.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an.

»In dem Mordprozess wurde er übrigens freigesprochen. Die Zeugen erzählten entweder eine andere Geschichte, oder sie verschwanden auf mysteriöse Weise.«

Ich schwieg und überlegte, ob er mir einen Bären aufbinden wollte.

Chris spuckte in die Hände, rieb die Handflächen gegeneinander und fing an, die Feuchtigkeit in das Papier einzuarbeiten. »Mein Onkel gehört zur Mafia, Terry. Und ich rede nicht von kleinen Gangstern, die witzige Chargen beim Film abgeben würden. Ich meine die richtige Mafia. Lorraine ist ein Mafia-Kind. Sie gehört zu einer rivalisierenden Familie. Unsere Verlobung hat beiden Familien einen Waffenstillstand und eine Menge Geld eingebracht. Wenn dir jetzt warm genug ist, wirf die Decke auf den Boden.«

Ganz automatisch tat ich, was er sagte. Ich war wie vom Donner gerührt. Es lag an der Art, wie er erzählte  so selbstverständlich, als redete er von einem Nachmittagsausflug.

Chris schlug das Blatt um und fiel mit neuer Verve über das jungfräuliche Papier her. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich nichts mit den Aktivitäten meines Onkels zu tun habe. Alles, was ich will, ist ein nettes, ruhiges Leben als klassischer Cellist. Unglücklicherweise bin ich aber ein Unterpfand in einem Kriegsspiel, das von zwei sehr gefährlichen Männern ausgetragen wird. Wenn ich die Verlobung platzen lasse, werden Köpfe rollen. Zuallererst mein eigener.«

Ich stotterte: »Dein Onkel würde dich … umbringen?«

Chris zeichnete weiter. »Nee, du hast Recht. Mich würde er nicht umbringen.« Seine Augen trafen meinen Blick. »Ich wäre ja nicht das Problem.«

Mein Gehirn nahm sich Zeit, seine Worte zu verarbeiten. Ich fühlte, wie mir schwindelig wurde. Chris hörte auf zu zeichnen, legte die Decke um meinen zitternden Körper und hielt mir einen Scotch vor die Nase. »Trink.«

»Ich will keinen …«

»Trink!«

Ich nahm einen Schluck und fing sofort an zu husten. Er klopfte mir den Rücken. »Noch einen Schluck.«

»Mir wird übel dav …«

»Trink es, Terry.«

Ich schlürfte die rauchige Flüssigkeit in den Mund. Ich hatte noch nie verstanden, warum Leute Alkohol trinken, um einen klaren Kopf zu bekommen. Mir wurde davon nur schlecht. Ich wickelte mich in die Decke und stützte meinen hämmernden Schädel in die Hände.

»Alles in Ordnung? Du bist ganz weiß.«

Ich flüsterte, es gehe mir gut.

Er ließ ein leises Lachen hören. »Ehrlichkeit ist wahrscheinlich nicht immer so ganz das Richtige. Terry, dir wird nichts passieren. Meinem Onkel ist es völlig egal, was ich tue, solange ich zur Hochzeit erscheine. Weißt du, ich könnte meinem Onkel von dir erzählen, jetzt, in diesem Moment …«

»Tu das bitte nicht.«

»Werde ich nicht, aber ich könnte.« Er legte den Arm um mich. »Wahrscheinlich würde ich ihm Leid tun. Ein Mädchen lieben und ein anderes heiraten. Er weiß, wie das weh tut. Er hat seine Freundin nämlich sehr geliebt.« Er nahm mir die Decke von den Schultern. »Möchtest du noch einen Schluck Scotch?«

»Nein.«

»Kannst du deinen BH für mich ausziehen?«

Ich schloss die Augen. »Chris, ich fühle mich nicht sehr gut.«

»Möchtest du aufhören?«

Ich öffnete die Augen wieder und schaute in seine  undurchdringlich. »Nein.« Meine Stimme schwankte. »Nein, ist schon in Ordnung.«

»Bist du sicher?«

Ich antwortete ihm, indem ich meinen BH auszog. Er starrte lange auf meine Brüste, bevor er wieder zu seiner Staffelei zurückging. »Beug dich vor, wie dus vorhin gemacht hast.«

Dem kam ich gerne nach, denn so verhüllten meine Knie den größten Teil meiner Nacktheit.

Er fing eine neue Zeichnung an. »Du bist sehr, sehr schön.«

»Danke.«

»Du darfst dich nie dessen schämen, was Gott dir mitgegeben hat, hörst du?«

Ich nickte.

Er machte eine Zeichnung, dann noch eine und noch eine. Während er sich durch den Block arbeitete, um ihn dann schnell durch einen neuen zu ersetzen, redeten wir kein Wort. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Mir ist heiß«, sagte er. »Ich ziehe mein Hemd aus.«

Ich zuckte die Achseln. Er arbeitete mit nacktem Oberkörper weiter. Sein Körper war hart und durchtrainiert, aber nicht übermäßig. Kein Anabolika-Schlucker: zu viele Haare auf der Brust und eher sehnig als mit Muskeln bepackt. Ich musste an Bull Anderson denken, wie er einmal nach dem Unterricht in der Badehose durch die Schule stolziert war, mit geölter, haarloser Hünenbrust, von Akneinseln gerötet.

Chris trat einen Schritt zurück und fummelte an seinem Kruzifix herum. Er sah mich an. »Du hast wieder Farbe im Gesicht. Also gehts dir bestimmt besser.«

Ich nickte.

»Gut.«

Ich sagte: »Du hast in der Vergangenheitsform von der Geliebten deines Onkels gesprochen. Was ist mit ihr passiert?«

»Sie ist gestorben.«

»Hat er sie umgebracht?«

Chris Kopf schnellte hoch. »In gewisser Weise stimmt das wohl.«

Ich wartete auf mehr, aber er fügte keine Erklärung an. Er zeichnete mit wilden Bewegungen. »Du kannst jetzt deinen Slip ausziehen.«

Ich erstarrte.

Chris sagte: »Wenn dir das zu viel ist, Teresa, vergessen wir das Ganze. Diese Sache soll uns einander näher bringen, nicht Mauern zwischen uns aufbauen.«

Er sprach sanft und beruhigend, so als ginge es ihm nur um meine Gefühle. In diesem Moment hätte ich wahrscheinlich auch Gift für ihn getrunken. Stattdessen zog ich meinen Slip aus, die Knie immer schön angewinkelt und die Beine zusammengepresst.

Chris kam zu mir herüber. Er muss gespürt haben, wie klein und unbedeutend ich mich fühlte, während er so über mich gebeugt dastand, also kniete er sich hin und sagte sehr leise: »Tus mir zuliebe, mein Engel. Du kannst mir vertrauen, ich schwörs.«

Ich konnte mich immer noch nicht rühren.

Er legte die Hände auf meine Knie und schob meine Beine auseinander, bis die Füße ungefähr sechzig Zentimeter Abstand hatten. Sein Gesicht war so nah, dass ich die warme Luft auf der Innenseite meiner Oberschenkel spürte. Seine Haut war gerötet, die Augen geweitet. Ich konnte seinen Atem hören. Er verharrte so lange in dieser Position, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkam.

Schließlich ließ er ein gepresstes Lachen hören. »Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht aufstehen kann. Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin … zu geschwächt.«

Ich lächelte.

Er schloss die Augen, bekreuzigte sich und stand schließlich auf. Dann warf er den Kopf zurück und brach in unbändiges Gelächter aus. »Na, das war ja mal was Neues.« Er ging langsam zu seinem Zeichenblock zurück. »Bleib so.«

Er lachte wieder. Es wirkte ansteckend, und ich begann mich zu entspannen. Nach einer Weile wanderten meine Augen zu der unübersehbaren Wölbung in seinem Schritt. Ich spürte ein Kitzeln in den unteren Regionen und fragte mich, ob er es wohl bemerkte. Einen Augenblick später bedachte er mich mit einem wissenden Lächeln.

»Du böses Mädchen! Halt den Blick nach oben und nicht auf meine Lenden.«

»Du darfst doch auch gucken, warum ich nicht?«

»Es stört mich nicht, wenn du mich ansiehst«, erklärte er. »Aber ich muss deine wunderschönen Augen sehen.«

»Du siehst mir nicht in die Augen. Christopher.«

Wieder lächelte Chris. »Du bist eine ganz Schlimme, Teresa. Natürlich sehe ich dir in die Augen.« Er blätterte zu einer neuen Seite um. »Wenn du gar so neugierig bist, kann ich meine Hose ausziehen.«

»Ich passe. Mehr als einen Schock pro Tag verträgt mein Herz nicht, und ich habe noch genug mit den Todesdrohungen von deinem Onkel zu tun.«

»Terry, dir wird nichts passieren.« Er musterte erst mich, dann seine Zeichnung. »Ich … ich würde mich eher selber umbringen, bevor ich zuließe, dass dir etwas zustößt. Du bist ja vielleicht nicht groß, aber du hast einen einsneunzig großen und hundertachtzig Pfund schweren Killer-Roboter zu deiner Verfügung. Immer zu Diensten. Verlässlicher als ein Bullterrier, und ich stinke nicht mal aus dem Mund. Halt still.«

»Chris?«

»Ja?«

»Wie ist die Geliebte deines Onkels gestorben?«

Er antwortete nicht. Ich hakte nicht nach. Er zeichnete eine halbe Stunde lang schweigend. Schließlich legte er die Zeichenkohle hin und zog sein Hemd an. Dann nahm er die Decke vom Boden auf. Er legte sie mir um die Schultern.

»Sie ist an Brustkrebs gestorben. Sie war schon lange krank, aber sie hatte Angst, zum Arzt zu gehen. Sie fürchtete sich davor, ihre Brust zu verlieren und den Körper zu entstellen, den er so sehr liebte. Sie kümmerte sich nicht darum, bis es zu spät war. Vollkommen blöd. Später hat er mir gesagt, das Aufregendste an ihrem Oberkörper wären gar nicht ihre Brüste gewesen, sondern ihr Herzschlag.«

Er strich mit dem Finger an meinem Kinn entlang.

»Du hättest meine Mom gemocht. Sie war schön, aber richtig bodenständig. Genau wie du.«

»Deine Mom?« Ich sah ihn mit großen Augen an. »Dann ist dein Onkel Joey nicht wirklich dein …«

»Nein. Als mein Dad ermordet worden war, nahm meine Mom eine Stellung als Haushälterin bei Joey an. Er mochte sie vom ersten Augenblick an; sie wurden ein Liebespaar. Joeys Frau  die Frau, die ich Tante nenne  war immer ganz Dame. Sie sah einfach … weg. Nachdem meine Mom gestorben war, haben sie mich adoptiert. Sie konnten nie eigene Kinder bekommen, deswegen schien das die beste Lösung.«

Er hörte auf zu sprechen, seine Augen schauten in die Ferne.

»Meine Tante hat ihre Rache an meiner Mutter bekommen. Sie hat mich vereinnahmt. Ich durfte nach ihrem Tod nie mehr von meiner Mom sprechen. Meine Tante hätte es nicht erlaubt. Ich war nicht mehr das Kind meiner Mutter. Ich war das Kind meiner Tante. Die einzigen Überbleibsel meines vorherigen Lebens sind ein paar Narben und mein Name.«

»Du musst wütend darüber sein.«

»Eher traurig. Ich wusste, was sie da tat, aber ich war ihr trotzdem dankbar. Sie und mein Onkel hätten mich auch rauswerfen können. Und das hätte fünf Jahre in Pflegefamilien bedeutet. Ich konnte nirgends hin, nachdem meine Mom tot war.«

Ich sagte: »Jetzt verstehe ich, warum du zugestimmt hast, Lorraine zu heiraten.«

Sein Lachen klang bitter. »Ich habe nicht zugestimmt, Terry. Ich habe einem Befehl gehorcht.«

Es wurde still im Raum.

»Nur einmal habe ich Joey nicht bedingungslos gehorcht, wegen der Schule«, fuhr Chris fort. »Er wollte, dass ich Lorenza heirate, sobald ich …«

»Lorenza?«

»Lorenza ist ihr richtiger Name. Er wollte, dass ich sie heirate, sobald ich achtzehn bin. Ich hab gesagt, dass es sinnvoller wäre, wenn ich erst mal die Schule hier drüben abschließe und dann in den Osten zurückgehe und sie heirate. Irgendwann hat er schließlich nachgegeben, aber er war nicht glücklich darüber. Er wird erst wieder glücklich sein, wenn ich fürs Leben gebunden bin und ein paar Söhne produziert habe … ganz gewöhnliche Enkelkinder.«

Er küsste meine Hand und legte sie an seine Wange.

»Können wir das nächsten Freitagabend wiederholen? Ihn zu unserem ganz besonderen Abend machen?«

Ich sagte ja.

»Danke.« Er küsste wieder meine Hand und ließ sie dann los. »Hör mir zu, Terry. Alles, was wir hier gesagt haben, ist absolute Privatsache. Wenn wir am Montag wieder in der Schule sind, ist alles wie vorher. Du hältst dich an deine Freunde, ich mich an meine. Verstehst du, warum?«

»Du willst nicht, dass dein Onkel von mir erfährt.«

»Ja. Außerdem habe ich früher ein paar Sachen angestellt  ein paar Verurteilungen wegen Drogen und einigen Einbrüchen. Was ich halt so gemacht habe, um mich meinem Onkel zu beweisen. Hab nur Prügel bezogen für meine Mühe, aber das war mir egal. Ich wollte, dass mein Onkel mich als harten Typ sieht.«

»Ich verstehe.«

»Joey hat einen Haufen Geld in mich investiert, Terry. Er hat die richtigen Leute bestochen. Jetzt habe ich ein blütenreines polizeiliches Führungszeugnis. Das war der eigentliche Grund, warum er mich überhaupt hierher geschickt hat. Ein neuer Anfang. Aber man kennt mich trotzdem noch als Joey Donattis Sohn. Wenn mein Onkel jemals untergeht, ersaufe ich mit ihm. Besser, die andern denken, dass du nur meine Nachhilfelehrerin bist. Es ist spät. Zieh dich an, dann bringe ich dich nach Hause und passe auf, dass du heil ankommst.«

»Das ist gar nicht nötig.«

»Doch, ist es«, flüsterte Chris. »Wenn du einen Schatz hast, beschützt du ihn auch mit deinem Leben.«
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Und es war exakt wie vorher. Chris blieb bei seiner Gruppe und merkte scheinbar gar nicht, dass ich ihn sehnsuchtsvoll aus der Ferne betrachtete, während Cheryl Diggs ihm den Nacken massierte. Es spielte sich absolut nichts zwischen uns ab, nicht einmal, wenn wir allein waren. Ich gab ihm einfach nur Nachhilfe. Als ob er seine Gefühle für mich eingeschlossen und im Kühlfach verstaut hätte.

Seine Teilnahmslosigkeit verwirrte mich zuerst, dann wurde ich wütend. Am Ende hatte er mich nur ausgetrickst. Ich fühlte mich beschämt und gedemütigt durch das, was ich für ihn getan hatte, weil ich auf seine süßen Worte und seine Schmeicheleien hereingefallen war. Am Freitag hatte ich dann beschlossen, dass ich ihn nicht mehr treffen wollte. Als ich an diesem Abend zu ihm kam, riss er die Tür auf, zog mich hinein und ließ sie wieder ins Schloss fallen.

Er war außer Atem und tigerte im Wohnzimmer auf und ab. »Ich bin ein bisschen spät dran. Mein Onkel. Diese verdammte Nervensäge, entschuldige meine Ausdrucksweise. Wenn Joey anruft, muss ich alles andere zurückstellen. Der Typ war total in Hektik. Er ist immer in Hektik. Und ich, ich bin sein verdammter Laufbursche. O Gott, wie ich den Kerl hasse.«

Plötzlich blieb er stehen und sah mich an. »Ich bin fast fertig mit den Vorbereitungen. Ich habe Kaffee gemacht. Trink eine Tasse, bis ich soweit bin.«

Ich starrte ihn an. »Vorbereitungen für was?«

Er machte große Augen, dann lächelte er. »Du willst mich auf den Arm nehmen, stimmts?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Terry, jetzt komm aber.« Sein Lächeln wurde etwas dünner. »Heute ist unser Abend, schon vergessen?«

»Ah«, sagte ich. »Verstehe. Ich bekomme den Freitag, und Cheryl Diggs kriegt Samstag bis Donnerstag. Danke, ich verzichte.«

Er machte ein betretenes Gesicht. »Wovon redest du?«

Angriff war die beste Verteidigung. Ich würde mir nichts vormachen lassen. »Chris, mir gehts nicht gut. Wir sehen uns am Montag. Oh, gratuliere zur Mathearbeit. Farrell hat mir gesagt, dass du gut abgeschnitten hast.«

Ich wandte mich zum Gehen, aber er kam hinterher und hielt mich am Arm fest. Ich schaute weg, wehrte mich aber nicht gegen seinen Griff.

»Terry«, flüsterte Chris. »Cheryl bedeutet mir …«

»O bitte!«, unterbrach ich ihn. »Cheryl bedeutet dir nichts, Lorraine bedeutet dir nichts. Was ist das, was du da machst? Umgibst du dich mit Mädchen, die dir nichts bedeuten? Und was sagt das dann über mich aus, Chris? Und lass gefälligst meinen Arm los.«

Langsam lockerte er seinen Griff. Ohne ihn anzusehen, sagte ich, wir würden uns später sehen.

»Ich habe ein Stück für dich komponiert«, platzte er heraus.

Wie praktisch. Ich drehte mich um und sah ihn an, so gut es mir gelingen wollte, denn meine Augen schauten mehr nach innen als alles andere, so sehr war ich damit beschäftigt, sie zu verdrehen.

»Nein, wirklich. Ich lüge nicht.« Er streckte einen Finger in die Luft als Zeichen, dass ich warten sollte. Dann ging er an den Schrank im Flur und kam mit einem schmalen Hefter zurück. Er gab ihn mir.

Mein Blick glitt über die Titelseite.



Ein Gedicht für Teresa



In Dankbarkeit für unseren Herrn Jesus Christus, 

weil er meiner Seele eine wahre Liebe geschenkt hat. 

Möge Gott sie behüten und für immer alles Übel 

von ihr fern halten.



In der linken Ecke befand sich eine Zeichnung, die einem Holzschnitt aus dem vierzehnten Jahrhundert hätte entstammen können. Ein junges Mädchen im roten Kleid, deren Kopf in Goldstift von der Aureole des Heiligen Geistes umstrahlt war. Langes, kastanienbraunes Haar, die Augen geschlossen, die Hände im Gebet gefaltet, den Kopf sittsam auf die Brust gesenkt.

Es war mein Kopf.

Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich die Seiten durchblätterte. Sechs Notenblätter mit vielen Korrekturen. Chris nahm sie mir aus der Hand. »Es ist fertig, aber noch nicht ganz ausgefeilt. Aber nachdem, was du für eine Laune hast … da dachte ich mir, ich fahre besser gleich die schweren Geschütze auf.«

Ich lachte unter Tränen. Er hob mein Kinn, bis ich ihm in die Augen sah. »Lass mich dir vorspielen, was ich bisher habe, in Ordnung?«

Ich nickte. Er strahlte. »Also gut, setz dich.« Er führte mich zum Sofa. »Okay. Setz dich hin. Warte.«

Er ging in sein Schlafzimmer und schleppte sein Cello und einen Hocker an. »Also gut.« Er ließ sich direkt mir gegenüber nieder und nahm das Instrument zwischen die Knie, wobei sich der Stachel in den weißen Teppichboden grub. »Du hast mein Rowland Ross noch nie gehört. Ein Teufelsinstrument. Also gut. Also gut. Denk aber immer daran, dass es noch nicht den allerletzten Schliff hat, in Ordnung?«

Ich lächelte. »In Ordnung?«

»Und ich werde mich wahrscheinlich oft verspielen. Ich kanns noch nicht ganz auswendig. Also üb Nachsicht, ja.«

»Nein, ich werde an allem herummeckern«, sagte ich und wischte mir die Tränen ab.

»Also, bist du jetzt wieder glücklich?«

»Ja. Ich bin glücklich.«

»Gut. Ich spiele nämlich besser, wenn du glücklich bist.«

»Ich bin ganz verrückt vor Freude. Jetzt spiel schon.«

Ein Lächeln zum Fressen. Dann schloss er einen Moment lang die Augen, um seinen Atem zu kontrollieren. Als der Bogen die Saiten berührte, machte ich die Augen zu.

Der Raum wurde von einem so reinen, heiligen Klang erfüllt, dass mir das Herz weh tat und Schauer durch meinen ganzen Körper liefen. Denn was er spielte, war keine Musik. Es war ein Gebet. Leise, klagende Reuegebete, die durch Gottes allumfassende Güte beantwortet wurden. Als er fertig war, konnte ich nichts sehen und nichts sagen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich war gelähmt vor Rührung.

»Gefällt es dir?«, fragte er.

Ich machte die Augen auf und schluckte trocken. »Es ist …« Meine Wangen waren nass von Tränen. »Es ist absolut … grandios.«

»So wie du.«

»Kaum.«

»Sieh mich an, Terry.«

Ich tat es.

Er sagte: »Ich möchte für dich tun, was Beethoven für Elise getan hat. Ich möchte dich unsterblich machen.«

Mir stand das Herz still, ich konnte ihm nicht antworten.

»Deshalb habe ich dieses Stück geschrieben; deshalb male ich dich.« Er legte sein Cello auf die Seite und kam zu mir herüber. Seine Lippen strichen mit so zarter, vergeistigter Berührung über meine Stirn wie das Wasser bei der Taufe. »Du bist mir heilig. Unsere Beziehung ist mir heilig. Verstehst du?«

Ich nickte.

Er gab mir das Titelblatt. »Behalt es. Und immer, wenn du an mir zweifelst, schau es dir an. Denn so fühle ich wirklich. Ich liebe dich. Teresa. Mehr als du dir vorstellen kannst.« Er hielt inne. »Wirst du mich dich heute Abend zeichnen lassen? Ganz?«

Ich trocknete meine Augen und nickte.

Er flüsterte. »Geh in mein Schlafzimmer, zieh deine Sachen aus und leg dir einen von meinen Morgenmänteln um. Ich bin in einer Minute bei dir, in Ordnung?«

Ich stand auf und tat, worum er mich gebeten hatte. Er kam wieder herein, beschäftigte sich etwa fünf Minuten mit Vorbereitungen und drehte sich dann zu mir um. Ich sah ihm in die Augen. Ich suchte nach einem Fenster zu seiner Seele, traf aber nur auf Bleiglas. Ich räusperte mich. »Soll ich den Mantel jetzt ausziehen?«

Er nickte.

Langsam löste ich den Gürtel und ließ das Kleidungsstück von den Schultern gleiten. »Soll ich mich genauso hinsetzen wie beim letzten Mal?«

Er schüttelte den Kopf. »Heute Abend will ich etwas anderes.«

»Anderes?«

»Ich möchte dich fesseln.«

Meine Hände fuhren automatisch zum Hals. »Was?«

»Ich möchte dich fesseln.«

Stille senkte sich über den Raum. Ich fing an zu zittern. »Warum?«

Er breitete die Arme aus und ließ den Kopf zur Seite fallen. »Du bist meine künstlerische Vision von Christus am Kreuz. Ich kann dich nicht kreuzigen. Fesseln ist das Nächstliegende.«

Ich war zu perplex, um etwas darauf zu sagen.

»Sag nein, wenn du zu zimperlich bist.«

»Chris, ich bin nicht zimperlich …«

»Dann tus.« Er kam zum Bett und drapierte seinen Morgenmantel um meine Schultern. »Bitte, Terry, bitte. Es ist furchtbar wichtig für mich.«

Ich sah zur Decke. »Du bist eindeutig der wunderbarste und seltsamste Junge, der mir in meinem ganzen Leben begegnet ist.«

Er lächelte betreten. »Verbuch es unter künstlerischer Eigenart.« Sein Blick traf meine Augen. Er senkte den Kopf und küsste meine Füße. »Ich bitte dich inständig. Tust dus? Bitte?«

Ich ließ mich rückwärts auf die Matratze fallen. »Ich muss ja wohl verrückt sein …«

»Du tust es?«

»Ja, ich tus.«

Ohne weitere Umschweife stand Chris vom Bett auf, ging an seinen Schrank und holte ein Dutzend Krawatten heraus. Ich spürte mein Herz wild schlagen. Ich stotterte los. »Du hast das schon mal gemacht?«

Er antwortete nicht.

»Schwör mir nur, dass du kein Serienmörder bist.«

»Ich bin kein Serienmörder. Leg dich hin.« Er wartete, ich wartete. Dann schubste er mich sanft gegen die Schulter. »Bitte.«

Als ich mich auf sein Bett legte, nahm er mir den Umhang ab und band meinen rechten Arm mit einer seiner Krawatten am Bettpfosten fest. Dann machte er das Gleiche mit dem linken. Ich fühlte mich so machtlos wie ein ausgenommenes Hühnchen. Ich ließ die Finger spielen.

»Zu fest?«, fragte er.

»Nein … das Blut fließt noch … so gerade eben.«

»Wenn deine Glieder zu kitzeln anfangen, sags mir. Ich will dir nicht weh tun.«

»Na, das ist wenigstens beruhigend.«

Sein Gesicht wurde undurchdringlich. »Terry, es würde mich nur einen Atemzug kosten, dir den Hals umzudrehen.

Aber ich will dir nichts tun. Ich zeichne dich als Ausdruck meiner Liebe zu dir. Glaubst du mir das?«

»Natürlich, aber …«

»Gut, dann leg die Füße übereinander.«

»Du bindest mir die Füße auch noch fest?«

»Jesus war gefesselt und gebunden, als er starb. Leg die Füße übereinander.«

Ich legte die Füße übereinander. Er band sie zusammen. Dann nahm er noch eine Krawatte und machte sie am Fußende des Bettes fest. Ich war völlig bewegungsunfähig und begann zu zittern. Er warf die Decke über meinen Körper und fing an, meine Haare zu drapieren.

»Willst du mir noch einen falschen Bart ankleben?«

Er antwortete nicht und strich ein paar Haarsträhnen glatt. Er drehte meinen Kopf zur einen, dann zur anderen Seite. Er forderte mich auf, nach oben zu sehen und nach unten, die Augen zu schließen, wieder zu öffnen, zu lächeln und die Stirn in Falten zu legen, dann sollte ich verzückt aussehen. Schließlich stand er auf und zog mir die Decke vom Körper. Chris betrachtete mich eine lange Zeit.

Er ging zu seiner Staffelei und zeichnete zwanzig Minuten lang, dann hielt er inne. »Der Blickwinkel stimmt nicht. Es ist eine zu starke Draufsicht.«

»Vielleicht möchtest du ein Kreuz für mich bauen, und wir versuchen es nächste Woche noch mal.«

Seine Stimme klang plötzlich unwirsch. »Mach dich nicht über mich lustig.«

Ich schwieg, spürte die Tränen in mir aufsteigen. Er starrte mich einen Moment lang an, dann warf er den Kohlestift quer durch den Raum. »Verdammte Scheiße!«

Er stapfte herüber und band meine Arme los. Er war wütend und frustriert. Ich fühlte mich, als hätte ich versagt, ihn im Stich gelassen. Schlimmer noch, ich fühlte mich, als hätte ich an der Kunst versagt.

Als ich von meinen Fesseln befreit war, schüttelte ich meine Glieder, während er mutlos auf der Bettkante saß. Ich hüllte mich in seine Tagesdecke, setzte mich neben ihn und griff nach seiner Hand. Er wurde starr bei meiner Berührung. Ich zog meine Finger zurück.

Ich sagte: »Es ist noch früh, Christopher. Lass es uns noch einmal versuchen.«

Er sah auf die Uhr. »Es ist fast neun. Wie viel Zeit hast du?«

»So viel wie du brauchst.«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Mein Gott, was bin ich für ein selbstsüchtiges Schwein. Du bist blass. Du musst hungrig sein. Lass mich dich zum Essen einladen.«

»Nein, das ist schon in Ordnung. Wir wollen einfach weitermachen.«

»Nicht, bevor ich nicht irgendwas Nahrhaftes in dich reinbekommen habe.« Er stand auf. »Zieh einen von meinen Morgenmänteln an, und dann mach ich dir was. Ich werde ein paar Bücher über religiöse Kunst durchblättern, während du isst. Klingt das gut?«

»Ja, das klingt prima.«

Er beugte sich herunter und küsste mich auf die Stirn. »Du bist ein guter Kumpel.«

»Danke«, murmelte ich. »Das kannst du mir ja dann als Nachruf auf den Grabstein schreiben.«

Er ging, ohne zu antworten. Ich bebte. Ich bedauerte, dass ich mir die spitze Bemerkung nicht verkniffen hatte.



Nach der Pause ging Chris mathematisch an die Proportionen heran. Er maß Entfernungen und Winkel  von meiner Schulter zur Hand, von meiner Hand bis zum Kopfteil seines Bettes. Er rang mit verschiedenen Stellungen, bis er ein paar Posen gefunden hatte, die ihm gefielen. Als er dann schließlich mit dem richtigen Zeichnen anfing, war es fast elf. Um ein Uhr morgens zerriss Chris das Blatt, an dem er gerade arbeitete.

»Ich lasse nach.« Er hielt inne. »Du siehst auch müde aus.«

Ich war erschöpft. Ich hatte nicht gewusst, dass Modellsitzen so eine harte Arbeit war. Er band mich los. Ich schüttelte die Glieder; ich fühlte mich taub und ausgelaugt. Er legte mir die Decke um die Schultern und forderte mich dann auf, mich wieder anzuziehen.

Er sah nicht, wie ich ins Wohnzimmer kam. Ich sah, dass er seinen Anrufbeantworter abhörte. Die letzte Nachricht war von einem Mädchen, er solle seinen Hintern zu Tom rüberschwingen, weil er nämlich eine super Party verpasse. Ich kannte die Stimme. Sie war hübsch und ungezwungen  zwei Eigenschaften, die sie sehr beliebt machten. Kurzes, blondes Haar und strahlend blaue Augen. Die Sexgöttin von der Central West Valley High.

»Cheryl Diggs«, sagte ich.

Chris schaltete den Apparat aus und drehte sich zu mir um. »Du hast ein besseres Ohr, als ich dachte.«

»Für manche Dinge schon.« Ich rieb mir die Augen. »Was spielt sich zwischen euch beiden ab. Warum massiert sie dir ständig den Nacken?«

»Was willst du in Wirklichkeit wissen, Terry? Willst du wissen, ob ich mit ihr geschlafen habe? Ja, habe ich.«

Ich sah fort. Chris sagte: »Soll ich dich genauso behandeln wie sie, Terry?«

»Nein, aber …«

Er wartete, dass ich meinen Satz beenden würde.

Ich setzte mich aufs Sofa. Er setzte sich neben mich. Ich sah ihn nicht an. »Ich bin keine Nonne, Chris. Ich habe sexuelle Empfindungen …«

»Das weiß ich …«

»Ich habe auch menschliche Empfindungen. Ich werde eifersüchtig.«

»Und genau deshalb schlafe ich nicht mit dir. Ich will dir nicht wehtun.«

Und was sollte ich dazu sagen? »Cheryl weh zu tun macht dir nichts aus?«

»Cheryl ist hartgesotten. Wenn ich morgen weg wäre, würde ihr das nicht das Geringste ausmachen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es.«

»Ja, weil du Gedanken lesen kannst.«

»Nein, kann ich nicht. Ich weiß, dass es ihr nichts ausmachen würde, weil sie promisk ist. Terry, ich wäre lieber mit dir zusammen. Aber bei dir ist das kompliziert. Bei Cheryl nicht. Deshalb bin ich mit ihr zusammen. Noch Fragen?«

Ich antwortete nicht. Er schnaufte. »Hör mal, wir sind beide sehr müde. Wie wärs, wenn wir das Ganze nächste Woche noch mal versuchen?«

Schließlich stieß ich die Worte hervor. »Ich glaube besser nicht. Ich bin eine Nachhilfelehrerin, Chris, kein Aktmodell. Ich fühle mich nicht wohl dabei, auch nicht um der Unsterblichkeit Willen.«

»Aber du bist ein großartiges Modell.«

»Danke, aber das tut nichts zur Sache.«

»Ich werde dir ein paar von den Zeichnungen zeigen. Vielleicht änderst du dann deine Meinung.«

Er sprang auf, aber ich hielt ihn am Arm fest. Wenigstens erstarrte er nicht. Ich sagte: »Es wird meine Meinung nicht ändern.«

Er stampfte mit dem Fuß auf. »Hör zu, du verdienst fünfzehn pro Stunde mit Nachhilfe, stimmts? Ich zahle dir fünfzig pro Stunde, wenn du für mich Modell sitzt.« Er sah auf seine Uhr. »Die Sitzung heute Abend wären dann einfach mal so zweihundertundfünfzig. Das wäre für jeden eine Menge Kohle.«

Ich funkelte ihn an. »Glaubst du, ich tue das des Geldes wegen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hab nur versucht, dich zu motivieren.«

»Indem du mir Geld anbietest? Ich bin keine Nonne, Christopher, aber eine Hure bin ich auch nicht.«

Es wurde still im Raum. Da lief irgendwas schief.

Ich sagte: »Weißt du, Chris, du machst dich inzwischen ganz gut in der Schule. Vielleicht wäre es besser …«

»Nein, nein, nein, nein, nein.« Er lächelte schwach. »Ich werde mich beherrschen. Vergiss die ganze Geschichte mit dem Modellsitzen. Ich hätte dich nicht … lass uns da weitermachen, wo wir vorher waren.«

In meinem Kopf schwirrte es. »Chris, das ist nicht möglich …«

»Natürlich ist es das.« Er begann auf und ab zu tigern. »Es ist nur eine Frage der Perspektive, Terry. Mehr nicht. Ich kann dich so betrachten. Oder von einer anderen Seite. Du kannst meine Freundin sein. Oder meine Nachhilfelehrerin. Oder du kannst mein Modell sein. Es geht nur um die Perspektive, die Zuordnung. Verstehst du, was ich sagen will?«

Ich stand auf und nahm meine Tasche. »Nein, bestimmt nicht.«

»Terry, bitte, geh nicht.« Er griff nach meiner Hand. »Setz dich einen Augenblick hin, ja?«

Widerwillig setzte ich mich wieder. Er kam neben mich. Dann sagte er ruhig: »Sag mir einfach, was du willst.«

»Ich will gar nichts, Chris. Es ist alles in Ordnung.«

»Na, wenn alles in Ordnung ist, dann fangen wir noch mal von vorne an. Du bist meine Nachhilfelehrerin, ich dein Schüler. Dann sehen wir uns Montag.«

Ich rang die Hände. »Ich glaube …« Ich räusperte mich. »Es wäre wirklich besser, wenn du dir eine andere Nachhilfelehrerin suchen würdest.«

Es war still und kalt im Raum. Ich begann zu zittern. Er rieb meine Arme.

»Ist es das, was du willst, Teresa?«

Meine Augen wurden feucht. »Ich weiß nicht.«

»Wir sind beide zu müde, um irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Lass uns Montag darüber reden.«

»Chris, die letzte Woche war wirklich heftig. Ich brauche eine Pause. Wie wärs, wenn du mich in einer Woche anrufst, okay?«

Er sah mich lange unverwandt an.

»Bitte, Christopher. Wenn es Liebe ist, kann es auch eine Woche warten.«

Chris fixierte mich mit Blicken. Wer als Erster wegschauen würde. Schließlich zuckte er die Achseln. »Klar. Ich ruf dich in einer Woche an.«

Plötzlich konnte ich wieder atmen. »Bist du nicht böse?«

»Böse auf dich?« Er lächelte breit, aber abwesend. »Ich könnte niemals böse auf dich sein. Klar, ich ruf dich in einer Woche an.«

Wir wussten beide, dass er nie mehr anrufen würde. Er ließ meine Hände fallen und kratzte sich am Kopf. »Bis dahin … also ich hab dir ein paar Dinge ganz im Vertrauen gesagt.«

»Du weißt, dass ich sehr verlässlich bin.« Ich lachte nervös. »Und ganz nebenbei hast du ein paar ziemlich detaillierte Zeichnungen von mir. Wenns ums Kräfteverhältnis geht, bist du klar im Vorteil.«

Er lachte laut los. »Ja, da hast du Recht.«

»Kann ich die Bilder haben, Chris?« Ich sah ihn so ernst an, wie ich nur konnte. »Bitte?«

Aber er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Ich schließe sie gut weg. Niemand wird sie je zu Gesicht bekommen.« Er bekreuzigte sich. »Das kann ich dir schwören.«

»Warum darf ich sie nicht haben?«

Ein Lächeln breitete sich ganz langsam auf seinem Gesicht aus. »Weil es meine sind.«
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Übers Wochenende kamen mir Zweifel. Am Montag war ich entschlossen, mit ihm zu reden. Ich entdeckte ihn gleich vor Unterrichtsbeginn. Er war mit seinen Freunden zusammen, Cheryl Diggs saß auf seinem Schoß, und seine Hände liefen geschäftig wie Ameisen über ihren Körper. Sie war auch nicht zurückhaltender. Aus der Entfernung sah es aus, als hätte er mich gesehen. Er hielt kurz inne, dann drehte er Cheryls Gesicht zu sich herum und küsste sie mit gierig geöffneten Lippen.

Irgendwas in mir machte klick, als ich ging, irgendein tief vergrabener Schmerz, der nun als alles verschlingende Sehnsucht nach Liebe und Zuwendung an die Oberfläche trat.

Ich war wie besessen, und Chris wusste es genau. Und wie er es wusste! Die nächsten drei Monate verwickelte er mich in ein grauenvolles Hab-ich-dir-doch-gesagt-Spielchen, und je mehr er mich folterte, umso gieriger sog ich alles in mich auf. Ich wusste, dass ich den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte, als ich mich selber beim Flirten mit Steve Anderson überraschte. Und schon ging ich auch zu den Partys.

Die Partys.

Irgendwo war immer sturmfreie Bude bei jemandem, dessen Eltern gerade verreist waren. Es gab Drogen bis zum Abwinken, der Alkohol floss in Strömen, und es kam häufig und in aller Offenheit zu Sex. Chris streckte sich auf dem Fußboden aus, eine Hand in Cheryls Bluse, die andere in ihrer Hose. Sie fummelte mit den Händen in seinem Schritt herum, bis er eine enorme Erektion bekam. Ich sah weg.

Aber ich ging immer wieder hin. Alles, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann, ist, dass ich mich nie in aller Öffentlichkeit von Steve habe anfassen lassen. Ich bewahrte mir zwar meine Jungfräulichkeit wie mit einem Keuschheitsgürtel, aber es blieb mir trotzdem nichts anderes übrig, als Steve irgendwas zu geben, wenn ich ihn halten wollte. Und ich musste ihn halten, weil er meine Verbindung zu Chris war. Ich hasste das, was ich mit ihm tat, und fragte mich, ob er wohl seinen Freunden von mir erzählte. Ich fragte mich, ob er Chris davon erzählte. Wie ich mich verabscheute!

Aber ich war immer wieder mit dabei, weil ich Chris sehen musste. Was ich tatsächlich sah, war ein angehender Alkoholiker  mein früherer Schüler, der die Drinks runterkippte, ohne abzusetzen. Der Alkohol machte Chris gesellig  was in meinen Augen überhaupt nicht zu ihm passte. Dann lächelte er und riss Witze und wurde der tolle Kumpel mit einem Haufen Anhänger. Sehr viel Alkohol machte Chris liebestoll. Dann tobte er eine Stunde herum und verschwand schließlich mit Cheryl in einem Hinterzimmer.

Und er achtete immer darauf, dass ich auch sah, wie er mit ihr raus ging.

Meine Noten wurden schlechter. Mich verließ der Mut. Wie ein Sack lag ich in meinem Bett, hörte Vivaldis Vier Jahreszeiten und dachte an Selbstmord. Aus lauter Verzweiflung und weil ich sonst niemanden hatte, an den ich mich wenden konnte, verfiel ich aufs Beten  auf meine Beichtpflicht. Und so umnebelt ich auch war, ging mir schließlich doch ein Licht auf. Es war gar nicht, dass ich nackt für Chris posiert hatte. Hätte er mich geliebt, wie er es hätte tun sollen, wäre ich bereitwillig für ihn gestorben. Der Punkt war, dass ich mich für einen Jungen erniedrigte, der mich wie Dreck behandelte.

Ich redete mir alles von der Seele, bat Jesus um Vergebung und Verständnis. Die Beichte war für mich immer ein schmerzlicher Prozess gewesen, selbst als ich regelmäßig hingegangen war. Jetzt, nachdem ich meine spirituellen Verpflichtungen ein Jahr lang vernachlässigt hatte, schämte ich mich aber noch mehr und fühlte mich schuldiger. Aber ich zog es durch und tat Buße vor Gott. Hinterher fühlte ich mich besser. Trotzdem nagte die Schuld immer noch an mir, denn mein Herz sehnte sich nach wie vor nach Chris.

Aber man muss erst einmal das Richtige tun. Vielleicht würden die Gedanken später nachfolgen.

Ich ging auf Totalentzug. Ich machte mit Steve Anderson Schluss. Keine Partys mehr, keine Folter. Ich begann sogar, Chris aus dem Weg zu gehen. Das war am schlimmsten bei den Orchesterproben. Er hatte immer einen Haufen Leute um sich und war ein Meister darin, meinen Blick aufzufangen.

Dann lenkte eines Tages irgendetwas meinen Blick von ihm ab. Vielleicht war es Jesus, der meiner Seele einen neuen Weg wies. Vielleicht hatte ich auch nur ein anderes verwundetes Tier gerochen, wie ich selbst eins war.

Sein Name war Daniel Reiss. Außer im Orchester waren wir auch noch in Mathematik im selben Kurs. Er war ein Computerfreak, fast schon ein Genie, dem ständig die Brille auf die Nasenspitze rutschte. Er war dünn, aber wenigstens groß, und er starrte zu Chris hinüber, in jeder Hand einen Teil seiner Flöte. Sein Blick war nicht bösartig, nur perplex und besagte: Wieso erschafft Gott jemanden wie Chris und gleichzeitig jemanden wie mich?

Mit meiner Geige in der Hand ging ich zu Daniel hinüber. »Wenn du sie nicht zusammensetzt, wirds wohl nichts werden mit dem Spielen.«

Er drehte sich langsam zu mir herum, völlig erstaunt, dass ich überhaupt mit ihm sprach.

»Du musst die Teile ineinander stecken.« Ich lächelte kurz. »Und dann reinblasen.«

Ich ging wieder.

Er kam hinterher.

Daniel war so wunderbar einfach. Er war süß und sanft und erwartete sexuell überhaupt nichts. Also wurde alles, was ich ihm gab, mit ungezügelter Begeisterung aufgenommen. Er gab mir mein Selbstwertgefühl zurück, und deshalb wollte ich, dass der Schulabschlussball für uns beide etwas ganz Besonderes werden sollte.

Mit dem Geld, das ich verdient hatte, hätte ich mir so ungefähr jedes Kleid kaufen können. Aber irgendwas Gekauftes war mir nicht gut genug. Ich wollte etwas Einzigartiges  etwas Handgemachtes.

Und das bedeutete, von mir gemacht. Jeden Tag nach der Schule blätterte ich alte Modehefte durch. Als ich mich für einen Schnitt entschieden hatte, begann ich die Stoffläden zu durchforsten. Schließlich stieß ich auf einen Ballen taubenblauen Taft mit Goldfäden, der nur noch einen Bruchteil des ursprünglichen Preises kostete.

Ich schnitt und kettelte und nähte. Ich begradigte und steckte ab, bis meine Augen nicht mehr mitmachten. Aber als ich fertig war, hatte ich mein Einzelstück  ein rückenfreies, trägerloses Corsagenkleid mit figurbetontem Minirock, in dem ich total sexy aussah.

Aber irgendetwas fehlte.

Es brauchte noch eine Verzierung. Es brauchte eine Schleife. Aber nicht irgendeine Schleife. Eine Riesenschleife, die ich knapp unterhalb der Taille anheftete. Wenn ich mich bewegte, wippte sie mit. Sie verlieh mir etwas Dynamisches. Aus dem übrig gebliebenen Stoff machte ich mir eine passende Stola. Den letzten Pfiff bekam das Ganze durch ein schwarzes Spitzentäschchen, schwarze Spitzenhandschuhe mit abgeschnittenen Fingern und schwarze Seidenstrümpfe mit Strapsen. Beim Schmuck blieb ich schlicht  ein Kreuz um den Hals und Chris Perlenohrstecker  eine nette kleine, ironische Note.

Am Abend des Abschlussballs fühlte ich mich so begehrenswert wie eine Kurtisane. Und doch war ich innerlich rein … na ja, vielleicht nicht ganz rein. Aber wenigstens würde ich die Highschool als Jungfrau verlassen.

Daniel war sprachlos. Ihm zitterten die Hände, als er mir sein Sträußchen an die Corsage steckte. Als wir zum Auto gingen, nahm ich seinen Arm. Er hatte eine Limousine mieten wollen, aber ich sagte ihm, er solle dafür kein Geld verschwenden. Sein sechs Jahre alter Volvo wäre völlig ausreichend. Ich fühlte mich absolut umwerfend, als ich die Turnhalle betrat.

Ich konnte die Blicke spüren  männliche und weibliche. Die Mädchen sahen auf mein Kleid, die Jungs auf das, was drin war. Ich hörte sie tuscheln, während ich mit Daniel hinüberging, um mich fürs Erinnerungsfoto anzustellen. Nach außen hin blieb ich vornehm gelassen, aber innerlich schwebte ich.

All die Jahre hatte ich mich zurückgehalten. Aber nicht heute Abend. Heute war ich mal dran.

Angelegentlich schaute ich mich im Raum um.

Ich sah ihn, bevor er mich sah. Er war umwerfend  völlig zu Hause in seinem formellen Anzug. Ich dachte mir, dass er wohl schon bei einigen Hochzeiten gewesen war. Er sprach mit seinen Freunden, Cheryl war an seiner Seite. Aber sie hielten Abstand. Kein Körperkontakt.

Dann nahm sie ihn am Arm, und er erstarrte. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht.

Ich fühlte mich mies.

Er drehte sich um und sah in meine Richtung.

Ich fing seinen Blick auf.

Plötzlich wich jede Regung aus seinem Gesicht  es war kalt und ausdruckslos wie die Augen eines toten Fisches. Ich sah weg und rückte ein wenig näher an Daniel heran. Als ich wieder aufsah, war er nicht mehr da.

Ich tat, als wäre nichts geschehen. Ich tanzte, ich lachte, flirtete, ich trank Bowle und aß Gurkensandwiches. Als der Abend halb vorüber war, sah ich ihn wieder, wie er sich einen Weg durch die Menge zum Seitenausgang bahnte. Ohne nachzudenken, entschuldigte ich mich bei Daniel und jagte hinterher. Ich fand ihn allein unter einem Baum, mit hochgezogenen Knien  in derselben Position, in der ich für seine Zeichnungen gesessen hatte. Ich setzte mich neben ihn und schlang die Arme um mich, weil mir kalt war.

»Ziemlich stickig da drin«, sagte ich.

Er antwortete nicht.

»Gefallen dir meine Ohrringe?«

Er bewegte sich nicht.

»Hör mal, Chris …«, versuchte ich es noch einmal. »Es tut mir Leid, dass es so schlimm ausgegangen ist. Es tut mir Leid, dass am Ende alles so verzwickt war. Du warst ein sehr wichtiger Mensch in meinem Leben. Ich empfinde sehr viel für dich, und …«

»Trägst du eine Strumpfhose oder Strapse?«, fragte er.

Ich war einen Moment lang sprachlos. »Wie bitte?«

Jetzt sah er mich zum ersten Mal an. Seine Stimme war ganz ruhig. »Ich habe gefragt, ob du eine Strumpfhose trägst oder Strapse.«

Ich starrte ihn an.

Er zuckte die Achseln. »Wenn ich mir vorstelle, wie ich mit dir vögel, will ich wenigstens, dass die Details stimmen.«

Ich machte den Mund auf  und gleich wieder zu. Wortlos erhob ich mich und ging in die Turnhalle zurück. Daniel hatte nach mir gesucht und fragte, wo ich gewesen sei. Ich antwortete nicht. Ich war fix und fertig.

Dann eine Stunde lang so tun, als ob nichts gewesen wäre.

Jemand legte Tom Petty auf.



Oh my my. Oh hell yes.

Honey, put on that party dress.



In meinem Kopf begann es zu hämmern.



Last dance with Mary Jane

One more time to kill the pain …



Ich bat Daniel, mit mir in ein Restaurant zu gehen. Ich wusste, dass es noch ziemlich früh war, aber ich musste unbedingt hier raus.

Er sagte, mein Wunsch sei ihm Befehl.

Wir waren bei seinem Volvo, schon beinahe eingestiegen, als wir hörten, wie Chris Daniels Namen rief. Wir drehten uns um.

»Hey, Reiss«, sagte er laut. »Kann ich dein Mädchen fünf Minuten sprechen, bevor du sie entführst?«

Ich fühlte, wie die Wut mit mir durchging. »Warum fragst du ihn um Erlaubnis, wenn du mit mir reden willst?«

Er wandte sich mir zu, sein Gesicht war schweißnass. Die Augen gingen unstet hin und her. Er wurde von einem Gefühl bewegt, das ich noch nie an ihm gesehen hatte. Er war nervös.

»Nur fünf Minuten, Terry. Danach lass ich dich in Ruhe, ich schwörs.«

Ich verdrehte die Augen und sah Daniel an. Er lächelte verlegen. »Na, dann geh ich wohl mal und hol mir noch ein Glas Bowle.«

»Danke«, sagte Chris.

Wir sahen ihm beide hinterher. Als er außer Sichtweite war, wischte Chris sich mit einem Taschentuch übers Gesicht, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Füßen.

»Es tut mir Leid.«

Ich zuckte die Achseln.

»Terry, ich hab mich wirklich idiotisch benommen. Nicht nur heute Abend, sondern die ganzen letzten Monate. Ich war wütend über meine eigene Situation und hab es an dir ausgelassen. Aber ich will mich nicht entschuldigen. Ich habe mich wie ein absolutes Oberarschloch benommen.«

Ich zuckte wieder die Achseln. »Hat sich irgendjemand beschwert?«

Er atmete hörbar. Dann rieb er sich den Nacken und lachte. »Das war ziemlich heftig, Terry.«

»Wenn du Absolution willst, Chris, geh zur Beichte.«

»Weißt du, Terry, wir haben einander wirklich verdient.

Ich bin ja vielleicht ein Mistkerl. Aber du bist ganz tief im Innern auch ein ziemliches Aas.«

Dann stürzte er sich auf mich. Er schob mich gegen den Volvo und machte sich mit animalischer Gier über meinen Mund her. Ich hätte protestieren können. Und ich wusste auch, dass er dann aufgehört hätte. Aber ich tat es nicht.

Weil ich es wollte.

Ich umklammerte seinen Nacken und sog alles von ihm in mich auf. Seine Zunge, die sich mit meiner stieß und sie umschlang und meinen Hals hinunterwanderte, bis sein Mund zwischen meinen Brüsten angekommen war. Er ließ die Hände in mein Kleid gleiten, legte meine Haut frei und zog meine Brustwarze zu seinem Mund heran. Er leckte und stöhnte und ich mit ihm.

Er riss mein Kleid hoch, hob mich auf und setzte mich auf die Kühlerhaube. Während er mir mit der Zunge im Mund herumfuhr, spreizte er mir die Beine und presste sich auf mich. Ich fühlte das kalte Metall des Volvo im Rücken, aber mein Inneres war glühend heiß. Ich schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn enger an mich. Er bewegte sich auf mir, dass ein süßer Schmerz meinen Unterleib erfüllte. Unser heißer Atem vermengte sich, während seine Lippen mit meinen spielten.

»Bleib bei mir, Engel«, flüsterte er. »Ich lasse sie sausen, du lässt ihn sausen …«

»Chris …«

»Wir lieben uns, bis die Sonne aufgeht.«

Er steckte die Hand in meinen Slip. Ich war tropfnass. »Ich bringe dich hier weg, mein Süßes. Ich bringe uns beide für immer hier weg! Irgendwohin, wo deine Eltern uns nicht finden können und wo mein Onkel uns nicht finden kann, wo wir durch nichts und niemanden erreichbar sind außer in unseren eigenen Umarmungen.«

»Chris …«

»fetzt oder nie, Terry.«

»O mein Gott!«

»Sag ja!«

»Ja!« Ich stieß ihn von mir und versuchte zu Atem zu kommen. Ich setzte mich auf und nahm die Beine zusammen. »Ja. Okay?«

Er starrte mich an, schnaufend und mit hochrotem Gesicht. »Meinst du das wirklich ernst?«

»Ich meine es ernst.« Ich atmete schwer. »Meinst du es ernst?«

»Ja.«

»Was ist mit Lor …«

»Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel mit allen außer uns! Ich kann nicht ohne dich leben, Terry. Ich will nicht ohne dich leben. O Gott, ich liebe dich so sehr, dass es weh tut. Baby, sag mir, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich.« Ich holte tief Luft. »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich. Hilf mir runter.«

Er legte mir die Arme um die Taille und stellte mich mit einem Schwung auf den Boden. Ich versuchte mich wieder herzurichten. Ich zupfte meinen Rock gerade, strich das Haar glatt und zog den Lippenstift nach. Er kam auf mich zu, aber ich schubste ihn weg. »Daniel wird in einer Minute zurück sein.«

Chris rieb sich den Nacken. »Was wirst du ihm sagen.«

»Ich weiß nicht. Himmel, er war so gut zu mir.« Ich sah ihn flehentlich an. »Kannst du mir nur heute Abend mit ihm geben? Es wäre so grausam …«

Meine Stimme verebbte.

Chris holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ach, zum Teufel. Gönn dem Kerl was. Geh mit ihm zum Dinner. Wir haben das ganze Leben vor uns.«

Mein Herz machte einen Sprung bis in den Himmel. »Meinst du das wirklich?«

Sein Lächeln war betörend. »Ja, das meine ich wirklich!«

Er hatte meine Betonung nachgeahmt. Mein Lachen mischte sich mit Tränen. Ich wischte ihm Lippenstift aus dem Mundwinkel, dann strich ich ihm über die Wange. Ich war hoffnungslos verliebt.

Ich sagte: »Übrigens glaube ich, dass Cheryl auch ganz gut mal eine Pause vertragen könnte.«

»Ja, irgendwas könnte sie vertragen.« Er ließ die Schultern kreisen. »Sie wird nicht jung sterben, weil sie zu schnell alt wird.«

»Jetzt hast du wenigstens deine Antwort«, sagte ich.

»Verzeihung?«

»Du weißt jetzt, ob ich eine Strumpfhose anhabe oder Strapse.«

Er lachte. »Na, das wird mir weiterhelfen.« Er hielt inne. »Das wars nicht, was ich von dir wollte. Ich meine, das wollte ich natürlich auch, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, wie viel Zeit ich verschwendet habe. Diese blöden Psychospielchen. Ich bin wirklich besser im Rache nehmen als im Lieben.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Es ist lieb, dass du das sagst.« Er sah mich an. »Wusstest du eigentlich, dass ich immer in deinen Spind eingebrochen bin, nachdem du mich abserviert hattest?«

Ich starrte ihn an. »Warum?«

»Um an deiner Jacke oder deinem Lunchpaket oder an deinen Büchern zu riechen. Ich habe jedes Stück Papier aufbewahrt, das du mir je gegeben hast. Jeden Kuli oder Bleistift, jeden …« Er lachte. »Jeden Radiergummikrümel, den du bei mir hinterlassen hast. Du hast einen Pullover in meinem Schrank vergessen. Damit habe ich immer geschlafen, so besessen war ich von dir. Ich bin immer noch besessen. Ich habe nie aufgehört, dich anzusehen, Teresa Anne McLaughlin. Nicht einmal, als du mich nicht mehr ansahst.«

»Ich bin froh, dass du besessen von mir bist. Ich bin es nämlich auch von dir.« Ich schwieg einen Moment. »Wie hast du mein Vorhängeschloss aufgekriegt?«

»Ich habe bisher noch jedes Schloss geknackt«, sagte Chris. »Das hab ich von meinem Vater, wohlgemerkt, nicht von meinem Onkel Joey. Darum habe ich auch damals in New York solche Probleme wegen Einbrüchen gehabt. Ich war einfach besser, als mir gut tat.« Er küsste mich wieder. »Ich verzehre mich nach dir, mein Engel. Willst du wirklich den Rest des Abends mit diesem Reiss zusammen sein?«

»Nein. Will ich nicht. Aber ich bin ihm etwas schuldig, Chris.«

Er bedachte mich mit einem eisigen Blick. Ich ignorierte es und sah zum tiefschwarzen Himmel empor. »Soll ich dich anrufen, wenn ich heimkomme?«

»Lass mich dich anrufen«, sagte er.

Ich zögerte. »Wirst du das auch? Das ist jetzt kein Spiel für dich?«

»Gütiger Himmel, nein, Terry! Das hier ist kein Spiel! Es ist die aufrichtigste Sache, die ich in meinem ganzen Leben gemacht habe!«

»Was wird mit deinem Onkel?«

»Der gute alte Joey.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß nicht. Aber mir wird schon was einfallen.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich ruf dich gegen ein Uhr an.«

»Ehrenwort?«

Er bekreuzigte sich. »Ehrenwort.«

Ich kam um Viertel vor eins nach Hause und wartete.

Um vier Uhr dreißig in der Nacht konnte ich nicht mehr. Ich nahm den Hörer und rief ihn an. Er nahm nach dem dritten Klingeln ab und murmelte ein schläfriges Hallo. Ich brachte kein Wort heraus. Er fluchte irgendetwas in sich hinein, aber in den Hörer sagte er ruhig und deutlich: »Terry, leg nicht auf. Lass mich erklären …«

Ich warf den Hörer auf die Gabel, dann legte ich ihn neben den Apparat. Bei Sonnenaufgang schlief ich ein.
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Decker trat über die Türschwelle und lief genau ins Blitzlicht der Fotografin. Na wunderbar. Ausgerechnet jetzt, wo er auf jedes Detail achten musste, würde er die nächsten paar Minuten tanzende Flecken vor den Augen sehen. Officer Russ Miller versuchte ihn auf sich aufmerksam zu machen. Decker nahm sein Notizbuch aus der Tasche, zog den Kuli vom Deckel ab und klickte auf den Nippel, damit die Mine vorsprang.

»Rekapitulier mal für mich, Russ.«

Jemand schrie. »Ist hier vielleicht irgendjemand zuständig, verdammt noch mal?«

Decker sah auf. Benny tobte. Der Schweiß lief ihm über die Stirn. Vorsichtig fuhr er sich mit dem Ärmel seines weißen Laborkittels übers Gesicht, sorgfältig darauf bedacht, nicht an seine Latex-behandschuhten Hände zu kommen. Er fing Deckers Blick auf.

»Sergeant, ich kann hier überhaupt nichts machen, solange hier alle rumtrampeln und alles antatschen.«

»Ich bin grad erst zur Tür rein, Ben. Ich muss mich selber erst mal orientieren, okay?«

»Es ist in Ihrem eigenen Interesse, die Figuren hier raus zu schaffen.« Benny ließ eine Pause eintreten. »Die lebenden.«

Wieder blitzte es. Decker hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Seine Achseln waren nass und klebrig. Er zog das Jackett aus und hängte es sich über die Schultern. Dann zählte er durch. Zehn Beamte  viel zu viele Leute für so ein Hotel-Doppelzimmer.

Laut sagte er: »Alle mal einen Moment stillhalten. Wer ist zuerst am Tatort eingetroffen?«

»Crock und ich«, sagte Miller.

»Dann bleibt ihr beide hier.« Decker streckte den Finger aus und begann die Leute einzuweisen. »Howard und Black, Sie beide durchsuchen die Zimmer im Erdgeschoss und im ersten Stock. Wilson und Packard, das Stockwerk hier und das oberste. Seien Sie höflich und vorsichtig. Und halten Sie die Leute ein bisschen unter Kontrolle. Bei ein paar von den Gaffern unten kann schnell mal was hochgehen. Die Officer Bailey, Nelson, Gomez und Estrella nehmen den Dienst wieder auf. Los.«

Während das Zimmer sich leerte und die Umgebung des Bettes in Sicht kam, konnte Decker einen ersten Blick auf das Opfer werfen. Er begann sich Notizen zu machen  nicht viel mehr als erste Eindrücke, aber manchmal waren sie hilfreich.

Weibliches Opfer, nackt, weiß  um die Zwanzig.

Er hielt inne.

Cindy's Alter. Und der Mistkerl war immer noch auf freiem Fuß.

Nein, das darfst du nicht mal denken, Deck. Denn wenn du erst mal anfängst, Persönliches mit deiner Arbeit zu vermischen, bist du verratzt.

Er schüttelte das Bild seiner Tochter ab und konzentrierte sich wieder auf das Opfer. Ihr Kopf war zur Seite geknickt, die Hände mit einem Strumpf und einer aufgelösten Frackschleife am Bettpfosten festgezurrt, die Füße waren losgebunden, aber an den Gelenken gekreuzt. Keine sichtbaren Schuss- oder Stichwunden, aber frische, dunkel gefärbte Blutergüsse am Hals. Keine erkennbaren Strangulationsmale: Sie war wahrscheinlich mit den Händen erwürgt worden. Decker betrachtete das seidig-fahle Gesicht, die silbergraue Haut, die vollen, aber blutleeren Lippen. Ein hübsches Mädchen  ein Picasso-Gemälde aus der blauen Periode. Ihre Augen waren geschlossen. So war dieser Horror besser zu verkraften.

Sie war so verdammt jung!

Seine Augen wanderten zu ihren Händen, die in den Fesseln baumelten. Graziöse Hände mit langen, sich an den Spitzen verjüngenden Fingern. Er fragte sich, ob sie ein Instrument gespielt hatte  Klavier oder vielleicht Geige. Die Nägel waren rot, genau wie die Fingerspitzen. Leichenfärbung. Das Blut lief an den tiefsten Stellen zusammen.

»Ich habe Platz!« Benny aus dem Labor streckte sich. »Soll ich die Hände und Füße als Erstes eintüten, Sergeant? Oder wollen Sie warten, bis der Leichenbeschauer sie aufschneidet?«

»Machen Sie das Eintüten gleich«, sagte Decker. »Wir wollen keine Kratzreste unter den Nägeln verlieren. Der Leichenbeschauer wird Ihnen Vorrang lassen. Lynne, sind Sie bald fertig?«

Die Polizeifotografin sah auf. »Noch ein paar Schnappschüsse, und ich bin hier raus.«

Decker lenkte seine Aufmerksamkeit auf die beiden anderen Uniformierten im Zimmer. Russ Miller war ein großer Mann mit groben Zügen. Sein Partner, Billy Crock, war ein Neuzugang aus dem Süden, der eine Woche vor dem Erdbeben zu ihnen gestoßen war. Jetzt war dort, wo sein Apartmenthaus gestanden hatte, nur noch ein leeres Grundstück. Alles, was er besaß, war unter Trümmern begraben. Crock hatte das mit einem Schulterzucken abgetan. Der Mann hatte Zukunft, dachte Decker.

Sein Blick fiel wieder auf seinen Notizblock. »Schieß los, Russ.«

Miller räusperte sich. »Der Anruf kam um acht Uhr acht über die Zentrale; Crock und ich sind um acht Uhr zwölf am Tatort eingetroffen. Der Erste, mit dem wir gesprochen haben, war Dave Forrester, der Portier an der Rezeption. Er sagte uns, wo wir das Zimmer finden und Adela Alvera, das Zimmermädchen, das die Leiche gefunden hat. Sie hat sie gegen acht Uhr heute Morgen beim üblichen Saubermachen der Zimmer entdeckt.«

»Hat die Tür aufgemacht und waahhhm.« Crock schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Als Erstes hat sich die gute Frau mal übergeben. Dann hat sie den Portier angerufen. Forrester hat dann neun-eins-eins gewählt.«

Decker kritzelte ein paar Notizen hin, während er sich im Raum umschaute. Typisches billiges Hotelzimmer  französisches Bett, Fernseher mit Mietvideo-Kanälen in einem Sperrholzregal mit aufgemalter Holzmaserung, ein kleiner Schreibtisch mit Stuhl, zwei wackelige Nachttische und ein Telefonanschluss, bei dem man sich schon für ein Ortsgespräch dumm und dämlich zahlte. Auf einem der Nachttische lag eine Speisekarte. Unten gab es eine Kaffeebar. Offensichtlich war sie für den Zimmerservice zuständig.

Decker ließ die Zunge durch den Mund gleiten. »Hat das Opfer schon einen Namen?«

Crock sagte: »Es wurden keine persönlichen Gegenstände im Zimmer gefunden. Sieht also aus, als hätten wirs mit einem Raubüberfall mit Todesfolge zu tun.«

»Wie siehts an der Rezeption mit Registrierkarten aus?«

»Keine Karten, nichts auf Computer«, antwortete Crock. »Forrester hat keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

Decker notierte: Kein Eintrag im Gästebuch oder im Computer. Hat der Angestellte Bestechungsgelder genommen? Warum? Opfer junges Mädchen  Affäre? Prostituierte? »Hatte Forrester gestern Abend Dienst?«

Crock schüttelte den Kopf. »Nein, das war Henry Trupp. Wir haben ihn angerufen, Sarge. Entweder ist der Typ nicht zu Hause, oder er geht nicht ran.«

»Hat einer von euch die Eintragungen für die benachbarten Zimmer überprüft?«

»Klar«, sagte Crock. »Mr.und Mrs.Smith links und Mr.und Mrs.Jones rechts.«

»Na, großartig«, sagte Decker. »Ich werde bei der Sitte anrufen und mich erkundigen, ob das Haus hier ein Stundenhotel ist.«

Er sah sich noch mal im Zimmer um. Da lag etwas rosa Glänzendes zusammengekrumpelt in einer Ecke. Er ging hinüber und hob es auf. Ein paillettenbesetztes Abendkleid. Er dachte einen Moment lang nach.

Der erste Samstagabend im Juni.

Der Abend für den Abschlussball.

Mein Gott, wie viele Erinnerungen das in ihm wachrief. Besonders da der Tag Samstag in seinem Vokabular nicht mehr existierte. Samstag war zu Schabbes geworden. Decker schrieb die Namen der drei örtlichen Highschools auf seinen Notizblock  West Valley, North Valley und Central West.

»Mr.und Mrs.Smith und Mr.und Mrs.Jones.« Er sah auf. »Ich denke, wir haben es hier mit einer Extra-Feier nach dem Schulabschlussball gestern Abend zu tun. Irgendwelche Kids, die nicht schnell genug erwachsen werden konnten. Irgendwas lief schief. Und dann sind sie wahrscheinlich alle in Panik geraten und abgehauen.«

»Die Theorie würde ich unterstützen«, sagte der Mann aus dem Labor. »Nun sieh mal einer an, was ich hier unter der Bettdecke gefunden habe.« Benny hielt mit einer Pinzette ein Kondom in die Luft, dann ließ er es in eine Beweismitteltüte gleiten. »Hielt wohl mehr was von Safer Sex.«

Decker betrachtete die Leiche. »So safe nun auch wieder nicht.«

Crock sagte behäbig: »Ganz schön anders als mein Abschlussball zu Hause.«

»Als meiner auch«, sagte Decker. Nicht dass er gerade ein Ausbund an Tugend gewesen wäre. Nach der Party waren er und seine Kumpels mit ihren Tanzpartnerinnen zu einem abgelegenen Park gefahren, um noch rumzuknutschen und Wodka zu trinken. Hinterher war er hoch zufrieden mit sich gewesen! Dann hatte er den Truck seines Vaters gestartet, seinem Mädchen zugelächelt und im nächsten Moment im hohen Bogen das ganze Führerhaus vollgekotzt. Seine Freundin hatte sich der sportlichen Übung angeschlossen. Lyle Deckers Strafe war simpel, aber wirkungsvoll gewesen. Decker konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie er das ganze abendliche Festessen mit der Zahnbürste weggeschrubbt und die Überreste aus den unmöglichsten Ritzen gepolkt hatte.

Er sah auf die Uhr. Acht Uhr zweiundfünfzig. »Ist jemand die Vermisstenmeldungen durchgegangen, ob vielleicht irgendein Eltern teil angerufen hat, der sich fragt, wo seine oder ihre Tochter abgeblieben ist?«

»Ich rufe Devonshire an«, sagte Crock.

»Foothill, Van Nuys und North Hollywood am besten auch gleich. Und wenn du gerade dabei bist, Billy, erkundige dich auch gleich nach den Namen der Direktoren und der Mädchenbeauftragten an den drei wichtigsten Highschools hier.«

»West Valley, Central West und …«

»North Valley. Ruf überall an, sag ihnen, dass die Polizei innerhalb der nächsten ein bis höchstens zwei Stunden mit ihnen sprechen muss.« Decker wandte sich an Miller. »Du kümmerst dich wieder um das Zimmermädchen. Lass dir die ganze Geschichte noch mal erzählen und dazu Namen, Adresse und Telefonnummer. Und durchsuch ihre Tasche. Sie hat sich ja vielleicht als Erstes übergeben, aber nachdem der erste Schock vorüber war, kann sie irgendwas aus dem Zimmer eingesteckt haben.«

»Sonst noch was?«

»Ja, geh zur Rezeption runter und lass den Portier die Telefonlisten durchgehen. Vielleicht hat jemand von diesem Zimmer aus telefoniert.«

»Verstanden«, sagte Miller. Dann gingen er und Crock.

Decker fuhr mit der Hand durch sein dichtes, karottenrotes Haar, strich sich über das Kinn und fühlte kräftige Bartstoppeln. Nachdem er aus seinem so seltenen Morgenschlaf geweckt worden war, hatte er keine Zeit gehabt, sich zu rasieren. Er hatte eine Kurzfassung seiner Morgengebete gesprochen und war mit einem Luftkuss für Rina und die Jungs eilig zur Arbeit aufgebrochen. Hannah hatte noch geschlafen.

Die kleine Hannah. In dem Alter hatte man es noch einfach mit ihnen, weil man sie nie aus den Augen ließ. Später war das anders. Bitte, lieber Gott, behüte Cindy für mich!

Er betrachtete wieder das Opfer. Das arme Ding würde nie Gelegenheit bekommen, erwachsen zu werden. Decker fühlte sich deprimiert und wünschte, Marge wäre da. Aber er war froh, dass seine Partnerin schließlich doch mal ein bisschen Urlaub genommen hatte. Er hoffte, dass die Sonne auf Maui es gut mit ihr meinte und ihr neuer Freund Roger auch.

Die Polizeifotografin machte ihre Kameratasche zu. »Ich bin fertig, Sergeant. Der Fleischtransporter ist draußen. Soll ich Ihnen die Jungs reinschicken?«

Decker nickte. »Machen Sie mir ein paar Polaroids vom Gesicht, Lynne. Wir haben noch keinen Namen. Ich brauch sie zur Identifizierung.«

»Klar.« Lynne nahm die Kamera raus und stellte sie ein. »Hübsches Ding, was? Eine Naturschönheit, aber nicht naturblond.«

Decker schaute wieder zur Leiche und sah einen dunklen Busch von Schamhaar. Er notierte: Kondom im Bettzeug. Sex. Schamhaar gründlich kämmen.

Lynne gab ihm vier Fotos. »Reicht das?«

»Prima. Danke, Lynne.«

»Soll ich jetzt den Jungs Bescheid sagen?«

»Bitte.«

Sie winkte kurz und ging. Decker sah sich wieder im Raum um. Es war ein Zimmer im zweiten Stock, die Fenster vergittert, die Entsicherung für den Notfall unberührt. Wer immer das hier getan hatte, war zur Tür herein und wieder hinaus marschiert. Er zog ein leeres Blatt Papier heraus und unterteilte es in vier Abschnitte. Die Möbel würde er später einzeichnen.

Benny nahm den Kasten für die Fingerabdrücke heraus. »Ich kann hier nichts bepinseln, bevor die Tote weg ist. Der Puder versaut die ganze Autopsie. Wo bleiben die Leute vom Leichenbeschauer?«

»Lynne ist grad los, um sie zu holen.« Decker runzelte die Stirn und ging zum Bett. »Ich halts nicht aus. Ich mach sie jetzt ab.«

Er zog Handschuhe an und band dann langsam die Krawatte und den Strumpf los, mit denen die Handgelenke der Toten am Bettkopf festgebunden waren. Ihre Arme blieben trotzdem steif ausgestreckt, als wären sie aus Hartpappe geschnitten. Er ließ das T-förmige Mädchen aufs Bett sinken und warf dann den Schlips in einen und den Strumpf in einen anderen Plastikbeutel. Er sah sich den Hals an.

Hinter ihm sagte eine Stimme: »Ziemlich großflächige Blutergüsse. Ich würde sagen, unser Täter hat große Hände.«

Decker sah auf. Die Rechtsmedizin hatte Jay Craine geschickt. Er war ein dünner, gut aussehender Mann Mitte dreißig. Schwer affektiert, aber ein guter Coroner. Heute sah sein Gesicht außergewöhnlich elend aus. Seine Nase leuchtete so rot wie die von Rudolph.

Decker fragte: »Allergie oder Erkältung?«

Craine nieste, dann setzte er sich eine Maske auf. »Ein bisschen von beidem, fürchte ich. O mein Gott. Wie furchtbar. War sie an den Bettpfosten festgebunden?«

»Ja.« Decker machte Craine Platz, damit er arbeiten konnte. »Ich konnte es nicht mehr sehen, wie sie so da lag. Hab sie runter genommen.«

»Die Leichenstarre hat offenbar schon eingesetzt.« Craine beugte sich vor und begann die Leiche zu untersuchen. »Sie ist noch nicht eiskalt. Ich messe die rektale Temperatur, sobald ich den Anus nach Spuren von Sexualverkehr untersucht habe.«

Er versuchte, ihre Arme zu beugen, und knickte dann ihre Beine am Knie ab.

»Rigor mortis noch nicht vollständig eingetreten. Leichenfärbung unübersehbar.« Er sah Decker an. »Wir bewegen uns vielleicht so zwischen drei und acht Stunden. Wann wurde die Leiche gefunden?«

»Acht Uhr morgens.«

»Das hieße dann also ungefähr zwischen zwölf und acht. Der Rigor mortis ist ein bisschen weit fortgeschritten, allerdings kann ihn körperliche Verausgabung kurz vor Eintreten des Todes beschleunigen.« Craine machte seine Ledertasche auf und nahm seine Abstrichutensilien heraus. Er schnaubte und hustete und nieste und begann dann mit seiner Untersuchung. »Sperma in der Scheide.«

Decker hielt inne. »Sind Sie sicher? Ben hat ein Kondom im Bettzeug gefunden.«

»Und noch eins im Mülleimer«, unterbrach Ben. »Da hat jemand viel Spaß gehabt.«

Decker betrachtete das leichenstarre Mädchen. »Jemand anderer weniger. Warum sollte sie Sperma in der Scheide haben, wenn ihr Partner ein Kondom benutzte?«

»Vielleicht sind sie ihm ausgegangen, und sie sind unvorsichtig geworden«, schlug Craine vor. »Oder sie hatte nicht nur einen Partner.«

»Was ist mit ihrem Anus?«

Craine untersuchte mit wässrigen Augen den Darmausgang. »Scheint sauber auf den ersten Blick.« Er nahm ein paar Abstriche und steckte sie in verschließbare Glasröhrchen. Dann nieste er heftig. »Aber man kann es nie genau sagen …«, noch ein Niesen, »… bis man es unters Mikroskop gelegt hat.«

Craine sprach weiter: »Erster Eindruck, Sergeant …« Pause, dann ein Niesen. »Das Mädchen könnte schwanger gewesen sein … verdicktes Vaginalgewebe, erhöhte Durchblutung. Also, entweder sie war schwanger, oder sie hatte ihre Tage. Aber ich sehe kein Menstruationsblut.«

Decker spielte mit der Zunge in der Backentasche und schrieb dann das Wort hin: Schwanger. »In welchem Monat?«

»Noch ganz am Anfang. Ich sage Ihnen Genaueres, wenn ich sie auf den Tisch kriege.«

»Na, das ist doch mal interessant«, sagte Benny. »Da hat jemand ein Kondom benutzt, obwohl das Mädchen schon angebufft war. Jaja, die Macht des Virus.«

»Aber sie hatte Sperma in sich«, sagte Decker. »Vielleicht hat Doktor C. Recht, und wir haben es hier mit mehr als einem Mann zu tun.«

»Das werden wir genau wissen, wenn die Testergebnisse vorliegen.« Craine stand auf. Dann nieste er so heftig, dass es ihn fast umwarf.

»Sind Sie sicher, dass Sie arbeiten sollten, Doktor?«

»Absolut, jetzt sind die besten Arbeitsvoraussetzungen überhaupt«, schniefte Craine. »Die Nasenschleimhaut ist so entzündet, dass praktisch alle unangenehmen Geruchsempfindungen abgeblockt werden. Soll ich sie mitnehmen, damit Ben hier gründlich einstauben kann?«

»Großartige Idee«, sagte Ben.

»Passen Sie auf sich auf, Doc«, sagte Decker.

»Oh, na klar. Schnupfenviren sind hartnäckige kleine Biester, da ist Bettruhe unbedingt erforderlich.«

Craine war kaum gegangen, da kamen die Officer Crock und Miller wieder zur Tür hereinmarschiert. Crock sagte: »Wir haben die Direktoren von Central West Valley und West Valley an die Strippe gekriegt. Sie rufen die Mädchenbeauftragten an und treffen sich mit Ihnen in der Schule, wann immer Sie kommen können. In North Valley habe ich bisher noch niemanden erreicht. Es haben auch noch keine angsterfüllten Eltern auf einem der Reviere angerufen.«

Decker nickte, dann wandte er sich an Officer Miller. »Und bei dir, Russ?«

»Das Zimmermädchen scheint in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann. Der Portier auch, dieser Forrester. Willst du selber mit ihnen reden?«

»Ich schau noch mal vorbei, bevor ich zu den Schulen fahre. Wann hat das Zimmermädchen mit der Arbeit angefangen?«

»Um sechs.«

»Und der Portier?«

»Auch um sechs.«

»Wir hatten also um sechs einen Wachwechsel an der Rezeption  Forrester ist gekommen und …« Decker ließ die Schultern kreisen, während er seine Notizen durchging. »Und Henry Trupp hat den Dienst beendet. Irgendwelche Anrufe vom Zimmer aus, Russ?«

»Zwei Anrufe beim Zimmerservice unten. Einer um zwölf Uhr sechs, ein weiterer um zwei Uhr sechsundfünfzig.« Miller strich mit den Handflächen über seine Hose. »Das könnte uns bei der Festlegung des Zeitrahmens helfen.«

»Vorausgesetzt, sie lebte noch, während die Anrufe gemacht wurden. Wer hatte heute Nacht im Coffee Shop Dienst?«

Miller räusperte sich. »Der Zimmerservice wird anscheinend von den Aushilfskellnern erledigt. Die kommen und gehen … werden bar bezahlt. Alles nicht erfasst.«

»Schwarzarbeit?«

»Wahrscheinlich.«

»Dann übernehme ich jetzt«, sagte Decker. »Danke. Ihr könnt jetzt wieder zurück an die Front.«

Er betrachtete seinen Plan von dem Zimmer und begann mit dem ersten Kästchen. Nach einer Stunde intensiven Suchens hatte Decker eine stattliche Sammlung sorgfältig beschrifteter Plastiktüten mit Haaren, Knöpfen, zwei Kronkorken, einem Stummel von einer Marihuanazigarette, weißen Puderflöckchen, drei Handtüchern aus dem Badezimmer, dem gesamten Bettzeug, herumliegender Unterwäsche, einem Paar Schuhe mit pinkfarbenen Pailletten passend zum Kleid und einer verwelkten Ansteck-Orchidee, die alles sagte.

Er steckte seine Notizen ein und verließ das Zimmer. Die Abschlussdurchsuchung blieb Benny und seinen Labortechnikern überlassen.

Ein kurzes Gespräch mit dem Zimmermädchen und Forrester ergab nichts Neues. Keiner von beiden hatte etwas gesehen oder gehört. Vom Telefon in der Lobby aus wählte er Trupps Nummer. Es klingelte und klingelte, und schließlich legte Decker wieder auf. Dann ging er zu Officer Mike Wilson, der gerade mit seiner Überprüfung des Erdgeschosses fertig geworden war. Decker rief ihn zu sich.

»Irgendwas gefunden?«

»Nichts.«

»Und warum überrascht mich das nicht?« Decker schüttelte den Kopf. »Mike, gehen Sie doch mal in den Coffee Shop. Ich möchte eine Liste von allen, die letzte Nacht dort gearbeitet haben. Wenn sie die Namen der Leute nicht rausrücken wollen, die sie nur bar bezahlen, sagen Sie ihnen, dass wir nicht daran interessiert sind, die Ausländerbehörde oder das Finanzamt hinzuzuziehen, aber wenn es sein muss, holen wir beide.«

»Verstanden, Sergeant.«

»ja, sorgen Sie dafür, dass die Typen das auch verstehen. Und seien Sie bald zurück.«

Decker zog sein Jackett über und ging in Richtung Highschool.
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North Valley war eine Niete.

Da war Central West schon eine andere Geschichte. Decker nahm die Polaroids heraus und legte sie vor dem Direktor auf den Schreibtisch. Der rundliche Schwarze zuckte angeekelt zusammen, aber in seinen Augen blitzte kein Funke des Wiedererkennens.

Ganz anders die Mädchenbeauftragte, Kathy Portafino. Ein Blick, und sie wurde grün im Gesicht. Sie war so alt und ebenso groß wie Marge  Anfang dreißig, ungefähr einsfünfundsiebzig und kräftig, mit eckigem Kinn und entschlossenem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: »Mich kann nichts mehr erschüttern.« Aber Leichenaufnahmen hatten etwas unvergleichlich Grässliches an sich. Die Verbindung von kalter Endgültigkeit und klinischer Sterilität ging selbst den abgebrühtesten an die Nieren.

»Wer ist sie«, fragte Decker.

Die Frau legte die Hand vor den Mund. »Ich glaube, es ist Cheryl Diggs.«

»Sie glauben es?«

»Nein, sie ist es. Sie sieht nur so … anders aus.« Sie rieb sich die Stirn und schluckte schwach. »Entschuldigen Sie, aber ich fühle mich nicht …«

»Gehen Sie«, sagte Decker.

Die Frau verließ fluchtartig den Raum. Decker wandte seine Aufmerksamkeit dem Direktor zu. Er starrte auf seine mit Papierstapeln gut bestückte Schreibtischplatte.

»Kennen Sie dieses Mädchen, Mr.Gordon?«

Der Direktor fuhr sich mit der Hand über das kurze, graumelierte Haar. »Jetzt, wo Kathy sie identifiziert hat, weiß ich, wer sie ist.« Er setzte sich auf seinen Stuhl. »Das ist einfach … einfach furchtbar.«

Decker nahm seinen Notizblock heraus. »Hat die Schule gestern Abschlussball gefeiert?«

Der Mann nickte, immer noch die Hand auf der Stirn. »Das scheint plötzlich Jahre zurückzuliegen.«

»Und Cheryl Diggs war dort?«

»Das nehme ich an.«

»Wissen Sie, mit wem sie hingegangen ist?«

»Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Erzählen Sie mir von Cheryl.«

»Da weiß Ms. Portafino sicher mehr zu sagen.«

»Was wissen Sie, Mr.Gordon?«

»Was ich weiß?« An seinem Zögern konnte Decker merken, dass das nicht viel war. »Cheryl trieb sich in schlechter Gesellschaft herum, wobei das bei uns nicht irgendwelche Jugendbanden sind, die sich gegenseitig niedermetzeln. Wir sind immer noch eine vorwiegend weiße Schule für Kinder aus der Mittelschicht und bisher ohne Banden. Aber Waffen gibts bei uns auch.« Er holte tief Luft. »Revolver und Messer. Es gibt Drogen und Schwangerschaften, Krankheiten und Selbstmorde, und wir haben Schüler, die an einer Überdosis sterben. Wir haben jedes stadtübliche Problem, das Sie sich vorstellen können, inklusive Gewaltverbrechen  Diebstahl, Raub, Vergewaltigung, Überfälle. Aber das hier?«

»Hatten Sie bisher nie einen Mord?«

»Einer in den fünf Jahren, seit ich hier bin. Zwei Jungen, die sich um einen Parkplatz gestritten haben. Der eine hat eine,32er gezogen und den anderen in den Kopf geschossen. Erinnern Sie sich nicht mehr?«

»Ich war vor fünf Jahren nicht in Devonshire«, sagte Decker.

»Ich dachte damals, wir hätten den Tiefpunkt erreicht.« Gordon seufzte. »Es dauerte ewig, bis sich die aufgeregten Gemüter beruhigt hatten, obwohl wir unsere Sicherheitsvorkehrungen verschärft haben. Weiß der Herr, was jetzt erst los sein wird.«

»Erzählen Sie mir von Cheryls Clique.«

»Cheryls Clique …« Er zögerte, bemühte sich, seine Gedanken in Worte zu fassen. In diesem Moment kam Kathy ins Zimmer zurück. Offenbar hatte sie sich Wasser ins Gesicht gespritzt. Jetzt war sie blass, aber nicht mehr grün. Gordon wandte sich an seine Verbündete: »Kathy, wer waren Cheryls Freunde?«

»Lisa Chapman, Trish Manning, Jo Benderhoff …«

»Und Jungs?«, unterbrach Decker.

»Mal der, mal der.« Kathy setzte sich. »Steven Anderson, Blake Adonetti, Tom Baylor, Christopher Whit …« Sie stoppte mitten im Wort. »Ich glaube, sie ist mit Chris Whitman zum Abschlussball gegangen. Zumindest habe ich sie zusammen dort gesehen. Ich erinnere mich daran, weil sie so ein schönes Paar waren.« Ms. Portafino tappte mit der Fußspitze. »Wissen Sie, ich glaube, irgendwas stimmte nicht. Cheryl sah verstört aus.«

Decker schrieb mit, während sie sprach. »Ist das aus der Rückschau betrachtet, oder ist irgendetwas Bestimmtes passiert, an das Sie sich erinnern?«

»Nichts eindeutig Benennbares. Sie sah nur … traurig aus. Und es fiel mir auf, weil es ihre ansonsten so blendende Erscheinung störte.«

»Machte der Freund auch einen verstörten Eindruck?«, fragte Decker.

Sie zuckte die Achseln. »Chris ist nur sehr schwer einzuschätzen. Ich achte auch mehr auf die Mädchen. Alles, woran ich mich bei Chris erinnern kann, ist, dass er großartig aussah. Er sieht immer großartig aus.«

»Er ist ein gut aussehender junge«, fügte Gordon hinzu. »Ein talentierter Cellist.«

»Mehr als talentiert«, ergänzte Kathy. »Er spielt wie ein Profi.«

»Er gehört nicht hierher«, fuhr Gordon fort. »Er sollte auf die Juilliard-School gehen.«

»Warum ist er dann hier?«, fragte Decker.

Gordon und Kathy zogen gleichzeitig die Schultern hoch. Sie wussten es auch nicht.

»Sagen Sies mir nicht«, sagte Decker. »Er ist ein stiller Junge. Ein Einzelgänger, der mit den anderen nicht gut auskommt.«

»Aber überhaupt nicht«, sagte Kathy. »Er hat Freunde. Er ist sogar ziemlich beliebt. Bei den Jungs ebenso wie bei den Mädchen.«

In Deckers Gehirn entzündete sich ein Funke  geläufiges Persönlichkeitsprofil. Er sagte: »Sie sagten, er sei schwer einzuschätzen. Wie haben Sie das gemeint?«

Kathy dachte einen Augenblick lang nach. »Chris ist sehr … ausgeglichen. So etwas fällt auf, wenn Sie es mit tausend von Hormonen geschüttelten Heranwachsenden zu tun haben.«

»Erwachsener als die anderen Kids?«, fragte Decker.

Kathy nickte. »Ja.«

Jetzt meldete sich plötzlich Gordon zu Wort. »Kathy, ist Christopher nicht einer von den für mündig erklärten Minderjährigen?«

»Ich glaube, er ist inzwischen achtzehn, Sheldon.«

»Aber als er auf die Schule kam, war er ein mündiger Minderjähriger«, sagte Gordon. »Ich erinnere mich genau. Trotz aller Scheidungen und kaputten Elternhäuser haben nur sehr wenige Jugendliche ein eigenes Apartment.«

Bingo! Decker schrieb auf seinen Notizblock: WHIT-MAN, CHRIS. MAULWURF? DROGEN UND SITTE ANRUFEN. »Christopher Whitman hat also eine eigene Wohnung?«

»Ich glaube ja«, sagte Gordon.

»Ist er süchtig?«, fragte Decker.

Gordon sah Kathy an. Sie sagte: »Ich kann mich nicht erinnern, ihn je high gesehen zu haben, aber er treibt sich mit den Drogentypen rum.«

»Aber soweit Sie wissen, nimmt er selber nichts.«

»Soweit ich weiß, nein.«

»Und Sie haben ihn bei dem Abschlussball gestern Abend mit Cheryl zusammen gesehen«, sagte Decker.

»Ja. Ob er auch mit ihr gekommen ist, weiß ich nicht. Aber er und Cheryl standen zusammen rum.«

»Und sie sah traurig aus. Irgendeine Idee, warum?«

Kathy schüttelte verneinend den Kopf.

Decker schwieg. Jay Craine, dem Leichenbeschauer, zufolge war Cheryl wahrscheinlich schwanger gewesen. Wenn Chris Whitman, ihr angeblicher Freund, ein Undercover-Agent des Drogendezernats war und sie geschwängert hatte, wäre er als Cop erledigt.

Wenn das kein Mordmotiv war.

»Ich brauche die Adresse von Chris Whitman«, sagte er. »Und Cheryls Adresse auch. Außerdem werde ich die Adressen aller ihrer Freunde benötigen  Jungen wie Mädchen.«

Gordon sah Kathy an. Sie erhob sich. »Ich suche sie Ihnen gleich raus.«

»Da würde ich gerne mitkommen«, sagte Decker. »Einen Blick auf Whitmans Akte werfen.«

Kathy warf Gordon einen Blick zu. Er winkte ab. »Lass ihn ruhig reinsehen.«

Decker folgte Kathy in die Registratur  einen langen, kellerartigen Raum, der mit Metallregalen vollgestellt war. Sie ging zu einem Abschnitt, der mit AKTUELL markiert war, ging die Ws durch und zog schließlich Whitmans Akte hervor.

»Hier, bitte.«

Decker ging die Angaben durch. Den Unterlagen zufolge war Whitman annähernd neunzehn Jahre alt  alt für einen Highschool-Schüler. Er war in der Mittelstufe von der St. Matthews High in Long Island, New York, hierher übergewechselt. Über seine frühere Schulausbildung waren nur ein paar mittelmäßige Noten vermerkt. Kein Eintrag in der Zeile ELTERN ODER VORMUND. Er hatte der Schule zwar seine aktuelle Adresse und Telefonnummer mitgeteilt, aber niemanden angegeben, der im Notfall benachrichtigt werden sollte. Er zeigte der Mädchenbeauftragten die Papiere.

»Die Angaben sind nicht vollständig.«

Kathy nahm die Kopie. »Er kam mitten im Schuljahr. Manchmal schicken die Schulen nur einen Teil der Unterlagen. Der Rest kommt dann normalerweise hinterher.«

»Sonst noch was in seiner Akte?«

Wieder arbeitete Kathy sich durch die Aktenreihen. Schließlich schob sie die Schublade zu und schüttelte mit einem verwirrten Gesichtsausdruck den Kopf. »Es gibt keine weiteren Eintragungen unter seinem Namen.«

»Mit anderen Worten: Der Junge ist nichts als eine Nummer.«

Kathy lächelte betreten. »Wir haben hier eine Menge Kinder, Sergeant.«

Decker sagte nichts. Er ging zu Gordons Büro zurück und sammelte die Polaroids wieder ein, die immer noch auf dem Schreibtisch lagen. Der totenstarre Körper hatte sich in einen Menschen namens Cheryl Diggs verwandelt, ein Opfer, das von einem Verrückten umgebracht worden war. Sie konnte nicht mehr für sich selber sprechen, also würde Decker sich zu ihrer Stimme machen müssen.

Er betrachtete Sheldon Gordon. Der Direktor hatte die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben.

»Die Kinder werden so geschockt sein.« Er sah auf. »Die Mädchen werden verrückt sein vor Angst. Sie werden in jedem Jungen einen potenziellen Vergewaltiger/Mörder sehen.«

Decker dachte an seine Tochter. Über ein Jahrzehnt lang hatte er in der Abteilung Jugendkriminalität und Sexualdelikte bei der Dienststelle Foothill im San Fernando Valley L.A. gearbeitet. Dabei hatte er seine Tochter hin und wieder ganz ungewollt Schrecknissen ausgesetzt, die von böswilligen, unberechenbaren Männern verursacht worden waren. Er fragte sich oft, ob er wohl ihr Bild vom männlichen Geschlecht insgesamt verzerrt hatte.

Er warf einen Blick auf die Polaroids von Cheryl Diggs. Im Moment, wo Cindy allein in New York war und ein Vergewaltiger frei auf dem Campus herumlief, fragte er sich, ob dieses verzerrte Bild nicht eher von Vorteil war.

Whitman wohnte in einem der unauffälligen, zwanzig Jahre alten Wohnhäuser, die das Erdbeben überdauert hatten, in einer Seitenstraße. An Sonntagen war es immer ruhig, aber diese Gegend wirkte auf Decker ganz besonders verschlafen  die perfekte Tarnung für einen Agenten in der Drogenszene. Nachdem er kräftig an Whitmans Tür geklopft hatte, wartete Decker einen Moment lang und hämmerte dann dagegen, bis seine Knöchel rot anliefen.

Entweder war niemand zu Hause, oder Whitman ging nicht an die Tür. Decker hinterließ eine Visitenkarte mit seiner Telefonnummer und der Aufforderung, ihn unverzüglich auf dem Revier anzurufen. Dann fuhr er mit dem Aufzug ins Erdgeschoss hinunter und sah sich die Liste der Bewohner an. Kein Verwalter vor Ort, nur eine klein gedruckte Telefonnummer, die durchgestrichen und durch eine Zahlenreihe in kaum lesbarer Bleistiftschrift ersetzt worden war. Decker schrieb die Nummer ab, wählte und erhielt keine Antwort.

Über die Treppe ging er in die unterirdische Parkgarage des Gebäudes hinunter. Whitman fuhr einen roten Trans Am. Eine zehnminütige Suche brachte kein Gefährt dieser Art zu Tage.

Er verließ das Gebäude, um zu seinem Volare zu gehen, und quetschte die Beine hinter das Steuerrad. Mit der linken Hand auf das Armaturenbrett trommelnd, rief er Devonshire an, Mordkommission. Zum Glück ging Scott Oliver an den Apparat  arbeitete mal wieder am Sonntag, um seiner Frau aus dem Weg zu gehen.

»Hallo, Rabbi«, sagte er. »Wie ich höre, hast du ein hübsches Püppchen eingesackt.«

»Hübsch, aber tot, Scotty.«

»Bring sie trotzdem her. Schlimmer als meine letzte Freundin kann sie auch nicht sein.«

»Du musst mal einen Namen für mich durch den Computer laufen lassen. Christopher Sean Whitman. Stell fest, ob er für die Sitte arbeitet. Wenn nichts kommt, probiers mal mit dem NCIC.«

»Warum lässt du bei der Sitte einen Namen überprüfen, Pete? War das Mädchen eine Nutte?«

»Whitman war der Freund des Opfers. Ich könnte mir vorstellen, dass er ein Maulwurf ist. Ach, und tu mir den Gefallen und gib einen Suchbefehl für Whitmans roten Trans Am raus.« Er gab die Autonummer durch. »Ruf mich an, wenn du was gefunden hast. Wenn nicht, melde ich mich später.«

Decker zog die Liste mit den Adressen von Cheryls Freunden aus der Jacke. Die würde er später überprüfen. Unglücklicherweise gab es davor noch die richtige Drecksarbeit zu erledigen. Es hatte zwar niemand angerufen, um sich nach Cheryls Verbleib zu erkundigen, aber das Mädchen war trotzdem keine Waise.

Es war Zeit, den gefürchteten Besuch bei der Mutter zu machen.
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Das Apartmenthaus war eine zweifelhafte Angelegenheit  eins von den Gebäuden, die bei dem Erdbeben Risse in der Außenhaut bekommen hatten, in der Substanz aber noch stabil waren. Unglücklicherweise lag dem Besitzer nicht genug an dem Kasten, um ihn optisch auffrischen zu lassen. An den Ecken und um die Fenster herum fehlten große Stücke in dem schmutzig braunen Verputz. In den Blumenkästen wuchs mehr Unkraut als alles andere. Das Bewohnerverzeichnis war vor dem Haus angebracht, aber Decker wusste die Nummer von Cheryls Wohnung auch so. Er ging die Treppe hinauf in den ersten Stock und klopfte an der entsprechenden Tür. Drinnen hörte er ein Schlurfen, aber das war schon alles. Da nahm sich jemand sehr viel Zeit.

Wochenende. Alle Welt schlief aus, nur er nicht. Am Schabbes hieß es früh aufstehen für die Schul. Seit er den Dienst um seinen Sabbat herum legte, war es aus mit dem Faulenzen am Sonntag, und das hieß im Klartext, dass er sechs Tage in der Woche arbeitete.

Nicht dass er etwas gegen seinen Job gehabt hätte. Tatsächlich wurde er ganz kribbelig, wenn er zu lange weg war. Aber jeder brauchte mal Abstand. Vor allem von so gefürchteten Dingen wie solchen Besuchen.

Er klopfte noch einmal. Schließlich machte jemand auf. Sobald er ihr Gesicht sah, wusste er, warum es so lange gedauert hatte. Sie war entweder betrunken oder von einem gewaltigen Kater geplagt. Wässrig blaue Augen, geschwollene Lider und Lippen und eine Triefnase. Sie schnüffelte, rieb sich die Nase. Mittelgroß, üppig gebaut. Der Tochter nicht unähnlich, nur dass Mom ihre besten Tage lange hinter sich hatte. Sie trug schlabberige Baumwollshorts und ein überdimensioniertes T-Shirt, das den frei schwingenden Hängebusen nur unzulänglich verhüllte.

Er nahm seine Marke heraus. »Polizei, Maam. Ich bin auf der Suche nach Mrs.Janna Diggs.«

»Gonzalez«, antwortete die Frau. »Janna … Gonzalez! Sie haben sich im Namen geirrt.«

»Ich suche nach der Mutter von Cheryl Diggs. Sind Sie das vielleicht, Maam?«

»Kommt drauf an, was Sie von mir wollen.«

»Darf ich hereinkommen, Mrs.Gonzalez?«, sagte Decker.

»Wird schon Recht sein.«

Janna machte den Durchgang frei; Decker trat ins Wohnzimmer. Er ließ es sich nicht anmerken, aber ihm drehte sich der Magen um. Man konnte fast überhaupt keine Möbel sehen, weil alles zugemüllt war  Dutzende von leeren Bierflaschen, zerquetschte Blechdosen, zerknüllte Zeitungen, verrottetes Essen, Pappteller und Bestecke und überall schmutzige Kleidungsstücke. Das Sofa war zu einem Bett aufgeklappt worden. Die Kopfkissen waren nicht bezogen, die Betttücher feucht und fleckig. Die Frau kratzte sich zwischen den Brüsten.

»Wollnsen Kaffee, Mister …« Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Oder heißt das Officer?«

»Keinen Kaffee, Maam, danke.«

Janna schob die ungewaschenen Laken zur Seite und setzte sich auf die nackte Matratze. »Also okay. Was hat das kleine Miststück angestellt?« Sie zog gründlich die Nase hoch. »Was wird es mich kosten?«

Decker bemühte sich, in sanftem Ton zu reden. »Maam, heute Morgen hat die Polizei die Leiche eines jungen Mädchens im Teenageralter gefunden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich um Ihre Tochter Cheryl handelt.«

Janna erstarrte, dann zwinkerte sie, sagte aber nichts. Decker wartete auf weitere Reaktionen, aber es kam nichts, also sagte er: »Mrs.Gonzalez, wenn es vielleicht jemanden gibt, den Sie jetzt bei sich haben möchten, jemanden, den Sie gern anrufen würden, kann ich das für Sie machen.«

Janna blieb stumm. Mit großer Überwindung brachte Decker es über sich, sein Hinterteil auf dem schmutzigen Bett niederzulassen. »Gibt es irgendetwas, das ich jetzt für Sie tun kann, Mrs.Gonzalez?«

Sie gab ihm immer noch keine Antwort.

»Soll ich Ihnen vielleicht einen Drink einschenken?«

Die Frau nickte mechanisch.

Decker ging zu einem kleinen Beistelltisch hinüber. Mitten im Abfall stand eine Flasche Wild Turkey. Er hielt sie hoch. »Ist das in Ordnung?«

Janna sah in seine Richtung, sagte aber nichts. Decker fand eine schmutzige Tasse, spülte sie in einem dreckverkrusteten Keramikbecken und schenkte ihr ein Glas Bourbon ein. Dann brachte er es ihr. Sie nahm es und hob es an die Lippen. Mit dem T-Shirt wischte sie sich die Nase ab.

»Www … woher wissen Sie, dass es Cheryl is?«

»Es hat schon jemand Ihre Tochter anhand von Tatortfotos identifiziert. Wenn Sie so weit sind und sich stark genug fühlen, wäre es uns lieb, wenn Sie mitkämen, um sie endgültig zu identifizieren.«

»Sie wolln, dass ich mir die Leiche anseh?«

»Ja«, sagte Decker. »Wir wollen, dass Sie sich die Leiche ansehen.«

Janna rieb sich die Nase. »Auf den Bildern konnte man sehn, dass es Cheryl is, sagen Sie?«

»Jemand war der Meinung, es handele sich um Ihre Tochter, ja«, antwortete Decker.

»Hamse die Bilder?«

»Ja, habe ich.«

»Hamse se dabei?«

Zwecklos zu lügen. »In meiner Tasche«, sagte Decker.

Janna sagte leise: »Zeigensese mir.«

Decker zögerte. »Mrs.Gonzales, diese Bilder wurden am Tatort gemacht. Das ist ein schrecklicher Anblick, selbst für einen Altgedienten wie mich.«

»So schlimm, ja?« Janna rieb sich die Augen. »Ich bin stärker, als ich aussehe. Zeigensese mir.«

Decker zögerte noch einen Moment, dann griff er in seine Tasche und holte die Polaroids heraus. Janna starrte auf das erste. Sofort liefen ihr die Tränen über ihre bleichen Wangen. Sie ging die Schnappschüsse einen nach dem anderen durch, und bei jeder neuen Pose schossen ihr wieder die Tränen aus den Augen. Schließlich trocknete sie sich mit ihrem T-Shirt das Gesicht ab und gab Decker die Fotos zurück.

»Das is sie … Cheryl.«

»Sind Sie sicher?«

Sie nickte. Ihre Unterlippe zitterte.

»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen, Mrs.Gonzalez?«

»Nichts.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie legte die Hand an den Mund, zog sie wieder weg. »Is das alles?«

»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Sie tat zwar gleichgültig, aber über ihr Gesicht hatte sich eine Maske der Trauer gelegt. »Na los.«

»Wissen Sie, wo Ihre Tochter gestern Abend war?«

Janna schüttelte den Kopf. »Ich hab seit … ungefähr ner Woche nich mehr mit Cheryl geredet.«

Decker nahm seinen Notizblock heraus. »Was wissen Sie über die Freunde Ihrer Tochter?«

»Nich mehr viel inzwischen. Cheryl und ich haben uns nicht gerade so übermäßig gut verstanden.« Sie zwinkerte heftig. »Nich, dass ichs nich versucht hätt, aber … man tut, was man kann, wissen Se? Manchmal ist das nich genug.«

»Hat Cheryl bei Ihnen gewohnt, Mrs.Gonzalez?«

»Mal ja, mal nein.« Wieder schossen die Tränen hervor. »Dann aß sie mein Essen, klaute meinen Schnaps … und schon war sie wieder weg. Manchmal, wenn ich fortging oder bei meinem Freund war, brachte sie Freunde mit nach Hause. Cheryl hatte eine Menge Freunde.«

»Erzählen Sie mir von diesen Freunden.«

»Genauso wie sie.« Sie senkte das Kinn auf die Brust. »So wie ich selber. Der Apfel is wie der Stamm oder so ähnlich.«

»Kennen Sie ihre Freunde mit Namen?«

»Ein paar. Lisa und Jo und Trish. Billige Flittchen. Lisa is glaub ich schon mal beim Ladendiebstahl erwischt worden. Jo is mal beim Anschaffen festgenommen worden.«

»Ist Cheryl auch anschaffen gegangen?«

»Zutrauen würd ichs ihr. Alles für Geld. Aber wenn ja, is sie nie geschnappt worden. Jedenfalls hat sie mich nie Kaution stellen lassen.«

»Erzählen Sie mir von Jungs. Hat Cheryl je über ihre Freunde gesprochen?«

»Oh, sie hatte massenhaft Freunde, Detective.«

Decker war nicht sicher, ob es Eifersucht oder Missbilligung war, was er da in Jannas Stimme hörte. »Je irgendeinen von ihren Freunden getroffen?«

»Ein paar. An einen erinnere ich mich. So ein Bulle von Kerl mit dicken Titten. Nich wirklich groß, aber total mit Muskeln bepackt.«

»Chris Whitman?«

»Nee, den Namen hab ich noch nie gehört.«

Decker nahm seine Liste vor: »Blake Adonetti, Steve Anderson …«

»Das isser. Stevie sagte sie zu ihm. Is ne Zeit lang mit ihm gegangen, aber er war nich der Einzige.«

Auf ihrem Gesicht machte sich Ärger breit.

»Sie mochte Jungen, Officer. Wenn sie was in Hosen sah, das ihr gefiel, nahm sies sich. Selbst wenn es ihrer Mutter gehörte. Beim ersten Mal verzieh ich ihr. Als ich sie dann mit noch einem von meinen Freunden überrascht hab, hab ich sie rausgeschmissen.«

Es wurde still im Zimmer.

»Türlich halt ich das immer nich lange aus, das Bösesein. In Wirklichkeit hab ich sie vermisst. Also hab ich gesagt, sie soll zurückkommen. Und das tat sie auch  wenn sie was brauchte, wo sie pennen konnte.«

Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten.

»Sie war ein sehr hübsches kleines Baby. Und so schlau. Mit drei konnte sie das ABC vorwärts und rückwärts aufsagen. Das is doch was, oder?«

»Ja, das ist es.«

»So verdammt schlau. Schlauer, als ihr gut tat.«

Janna legte ihren Kopf an Deckers Brust und schluchzte hemmungslos. Decker legte die Arme um ihren bebenden Körper und klopfte ihr sanft auf den Rücken. Aber das war nicht Trost genug. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Brust an seine.

»Halt mich«, wisperte sie unter Schluchzen. »Bitte, halt mich.«

Decker tätschelte weiter ihren Rücken. »Wen kann ich für Sie anrufen, Mrs.Gonzalez? Sie sprachen von einem Freund. Kann ich ihn vielleicht anrufen?«

Die Frau hielt ihn fest umklammert. »Halt mich. Bitte … bitte, liebe mich.«

Als Janna ihm ihren Mund entgegen reckte, fuhr Decker zurück und machte sich aus ihren Armen frei. Die Zurückweisung ließ sie nur noch heftiger weinen. Sie schluchzte in ihre vor das Gesicht geschlagenen Hände, ihre Schultern zuckten bei jedem Atemzug. Decker stand auf und versuchte eine entspannte Haltung einzunehmen, denn er fühlte sich wie das reinste Nervenbündel. »Darf ich mal telefonieren?«

Sie antwortete nicht. Decker nahm das als Zustimmung. Er rief seine Dienststelle an und forderte einen Streifenwagen an, außerdem möge einer der beiden Uniformierten bitte eine Frau sein. Dann wartete er einfach. Fünf Minuten später ging Decker auf das laute, unverwechselbare Polizeiklopfen hin zu Jannas Tür  Linda Estrella und Tony Wilson. Das war gut, weil die beiden schon am Morgen im Hotel gewesen waren. Sie hatten die Leiche gesehen; sie würden hoffentlich Mitgefühl mit Jannas Unglück haben.

Er flüsterte. »Das Mordopfer von heute Morgen war Cheryl Diggs. Das hier ist ihre Mutter, Mrs.Janna Gonzalez. Ich glaube, sie hat einen Freund, aber sie hat mir keine Nummer gegeben, um ihn anzurufen. Lasst sie sich ein wenig sammeln, und wenn sie dann so weit ist, fahrt mit ihr zum Leichenschauhaus, um jeden Zweifel auszuräumen.«

»Wollen Sie nicht dabei sein?«, fragte Linda.

»Nicht nötig.« Decker strich sich über den Schnurrbart. »Wir wissen, wer das Opfer ist. Holen wir uns den Täter.«



Über das Funkgerät in seinem Zivilfahrzeug rief Decker bei seiner Dienststelle an. Bei der Mordkommission hielt immer noch Oliver die Stellung.

»Ich glaubs nicht, dass du am Sonntag so lange arbeitest«, sagte Decker. »Deine alte Dame wird verdammt sauer sein.«

»Ist nicht einfach, wenn man mit so ner Streunerin zusammenlebt.«

»Du könntest immerhin versuchen, ihr ab und zu mal ein warmes Plätzchen anzubieten.«

»Du meinst wohl, damit sie nicht platzt.« Oliver freute sich hörbar über sein Wortspiel. »Nein, sie ist verreist. Mein Pech, dass meine Freundin gerade Herpes hat, und zwar heftig. Was soll ein armes Schoßhündchen wie ich dann schon machen?«

»Die Welt ist grausam, Scotty. Bist du dazu gekommen, Christopher Whitman durchs System zu jagen?«

»Hab ich gemacht, Pete. Kein Eintrag, weder regional noch national. Ich hab auch beim Drogendezernat in Devonshire und den anderen Dienststellen im Valley nachgefragt. Die leugnen, an der Central West Valley überhaupt einen Maulwurf zu haben.«

»Das kaufe ich denen nicht ab.«

»Könntest du Recht haben. Du weißt ja, wie die bei der Droge manchmal sind. Reden in Rätseln. Denen eine Information zu entlocken, ist, wie ein Fremdsprachenlexikon zu benutzen. Man gebraucht dieselben Worte, aber man spricht nicht dieselbe Sprache.«

Decker schraubte seine Thermoskanne auf und trank lauwarmen Kaffee. »Whitman hat nicht zufällig angerufen?«

»Negativ. Brauchst du sonst noch was, Rabbi?«

»Hast du ein bisschen Zeit?«

»Was brauchst du?«

»Rein theoretisch wärs ganz schön, wenn sich mal jemand Whitmans Steuerunterlagen ansehen könnte  hier in Kalifornien und in den Staaten insgesamt, sagen wir für die letzten zwei Jahre. Der Junge ist ein Rätsel. Der verbirgt was. Er hat eine Wohnung, er muss Miete zahlen. Ich will wissen, woher das Geld kommt.«

Oliver zögerte. »Ich würde ja gern helfen. Aber wir wissen doch alle ganz genau, dass es eine Verletzung des Datenschutzes wäre, wenn ich mich online in Whitmans Datei einhacke.«

»Aber natürlich«, sagte Decker.

»Jedenfalls würde ich so in einer Stunde mal in der Post nachsehen, wenn ich du wäre. Man kann nie wissen, was da plötzlich ganz unerwartet auftauchen könnte.«

Decker schmunzelte. »Heute ist Sonntag, Scott.«

Wieder eine lange Pause. Dann sagte Oliver: »Vielleicht kommt ja was mit der Sonderzustellung.«
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Beim Durchgehen der Liste von Cheryls Freunden machte Decker einen Strich unter den Namen von Steve Anderson, dem Bullen von Kerl mit dicken Titten, mit dem Cheryl ihrer Mom zufolge gegangen war. Der Junge hörte sich ganz nach einem Anabolikabomber an, und es war bekannt, dass die Einnahme von Steroiden unberechenbar macht.

Anders als Foothill, Deckers altes Jagdrevier, war das West Valley eine vorwiegend weiße Mittelklassegegend. Wohnstraßen mit Apartmenthäusern wie die, wo Whitman lebte, waren nichts Ungewöhnliches; ebenso wenig wie ganze Häuserblocks mit vernünftigen Einzelhäusern. Aber der Grundstücksboom in den Achtzigern hatte das Gesicht der Gegend verändert  zu bewachten Wohnkomplexen mit millionenschweren Anwesen geführt, die eine wünschenswertere, sprich begütertere Klientel anlocken sollten.

Anderson wohnte, umgeben von weiten, grünen Rasenflächen, in einem zweistöckigen Haus im Kolonialstil auf einem sanft geschwungenen Hügel. In der langen, leicht abfallenden Auffahrt standen ein Mercedes, ein Jaguar und ein Ford Explorer. Decker parkte am Straßenrand und ging den im Fischgrätmuster gepflasterten Fußweg zwischen weißen Fleißigen Lieschen und rosa Begonien hinauf. Die Türglocke war rechts neben der zweiflügeligen Eingangstür. Decker drückte auf den Knopf, und es ertönte ein dumpfes Läuten im Innern des Hauses. Eine weibliche Stimme fragte, wer da sei. Decker stellte sich vor.

Es trat eine Pause ein. Die Frau sagte: »Einen Moment bitte.«

Ein Klappern von drinnen  das Aufschlagen von Schuhabsätzen auf einer harten Oberfläche. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und gab den Blick auf einen Mann mit braun gebranntem Gesicht, dunklem, lockigem Haar und unsicheren Augen frei. Hinter seinen breiten Schultern war eine zierliche Gestalt mit durchgestylter, platinblonder Frisur zu sehen. Die Dame des Hauses hielt sich im Hintergrund.

»Sie sind von der Polizei?«, fragte der Mann.

Decker nahm Marke und Dienstausweis heraus. »Detective Sergeant Peter Decker. Mordkommission Devonshire. Sind Sie Mr.Anderson?«

»Ja, der bin ich. Sagten Sie Mordkommission?«

»Ja, Sir, das sagte ich. Darf ich reinkommen?«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

Decker starrte ihn an. »Nein, Mr.Anderson, ich habe keinen Durchsuchungsbefehl. Brauche ich einen?«

Anderson rieb die Hände gegeneinander, sein massiver Körper blockierte den Eingang. Er trug einen grauen Designer-Trainingsanzug und Laufschuhe ohne Socken.

»Ich würde gern mit Ihrem Sohn Steven sprechen«, sagte Decker.

Die Frau zog die Luft ein. Anderson verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Hacken. »Worüber?«

»Möchten Sie dies Gespräch im Eingang fortsetzen, Mr.Anderson? Die Nachbarn könnten das ziemlich merkwürdig finden.«

Widerstrebend gab Anderson den Durchgang frei, sodass Decker in die große Marmorhalle treten konnte, und führte ihn dann ins Wohnzimmer. Es war so hell und kalt wie Vanilleeis. Nicht ein Fleckchen auf dem Teppich. Decker kontrollierte seine Schuhsohlen. Die Dame des Hauses erwischte ihn dabei. Sie war hübsch. Und schwer einzuordnen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant. Der Berber ist imprägniert.«

»Susan, warum bringst du uns nicht einen Kaffee?«, schlug ihr Mann vor.

»Nein, vielen Dank, keinen Kaffee.« Decker setzte sich auf ein cremeweißes Sofaelement. »1st Steven zu Hause?«

Anderson blieb störrisch. »Was wollen Sie von Steven?«

»Bringen Sie ihn her«, sagte Decker. »Dann werden Sies erfahren.«

Anderson knetete seine Hände. »Wird er einen Anwalt brauchen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, bevor ich nicht mit Steven gesprochen habe.«

Der Mann drehte sich zu seiner Frau um. »Hol ihn runter.«

Sie gehorchte wortlos. Eine Minute später betrat ein massiger Junge das Zimmer. Er trug ein weites T-Shirt und Shorts. Die Muskeln und Adern an Armen und Beinen ließen die Haut schwellen wie bei frisch gepressten Würstchen. Er sah gar nicht schlecht aus  dunkel gelocktes Haar wie sein Dad, eckiges Gesicht und ein kräftiges Kinn. Aber er hatte einen schlechten Teint. Die Wangen waren von Akne-Narben zerfurcht.

»Setz dich«, befahl Anderson seinem Sohn.

Der Junge rieb sich die Nase und setzte sich.

»Ich bin Detective Sergeant Peter Decker …«

»Er ist von der Mordkommission, Steven. Was, zum Teufel, geht hier vor?«

»Mordkom …« Der Junge machte große Augen. »Dad, ich … ich … ich …«

»Mr.Anderson«, sagte Decker. »Bitte setzen Sie sich und überlassen Sie mir das Fragenstellen.«

Widerstrebend ließ Anderson sich auf einen Sitz fallen. Decker dachte einen Moment lang nach, wie er am besten vorgehen sollte. In diesem Fall wohl am besten geradeheraus. Ohne Steven aus den Augen zu lassen, nahm er die Polaroids heraus und verteilte sie auf dem Couchtisch. Der Junge sah hin, fuhr zurück und wurde aschfahl. Die Dame des Hauses schnappte nach Luft. Der alte Herr erstarrte.

Im Hintergrund hörte Decker trockenes Würgen. Susan war aus dem Zimmer gelaufen. Decker wandte seine Aufmerksamkeit wieder Steven zu. Der Junge hatte seine mächtigen Arme um die Brust geschlungen. »Das ist … das ist … Cheryl, oder?«

»Cheryl wer?«

»Cheryl Diggs.«

Decker betrachtete den Jungen. »Brauchst du ein Glas Wasser, Steve?«

Er nickte. Anderson brüllte: »Susan, Steve braucht ein Glas Wasser. Bring gleich zwei.«

Sie antwortete nicht. Das Ausbleiben irgendeiner Reaktion schien niemanden zu beunruhigen.

Decker nahm seinen Notizblock heraus. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen, Steven?«

»Beantworte das nicht«, unterbrach Anderson.

»Dad, ich habe nichts ge …«

»Halt den Mund!«

»Aber ich hab doch nichts …«

»Ich sagte, halt den Mund!« Er wandte sich Decker zu. »Wir wollen einen Anwalt.«

»Ich brauche keinen Anwalt«, protestierte Steven. »Ich habe nichts getan.«

»Geh auf dein Zimmer, Steven. Sofort!«

»Aber …«

»SOFORT!«, brüllte Anderson.

Der Junge stand auf, ging ein paar Schritte, dann drehte er sich um. »Nein.«

Anderson erhob sich. »Steven, verlass sofort dieses …«

»Nein, Dad, du gehst raus. Du verlässt das Zimmer. Was, zum Teufel, weißt du denn schon von mir? Oder von meinen Freunden oder meinem Leben, du blöder Sack …«

»Steven …«

»Ach Scheiße, lass doch bloß dein Steven! Du warst doch nie da. Nur wenn du mich fertig machen wolltest …«

Anderson rückte näher an den Jungen heran. »Wenn du jetzt nicht den Mund hältst …«

»Du hältst den Mund! Ich bin über achtzehn, Dad. Ich brauche deine Erlaubnis nicht, um zu reden. Halt du also den Mund!«

Der Junge gab seinem Vater einen leichten Schubs. Decker drängte sich schnell dazwischen und breitete die Arme aus. »ZURÜCK! SOFORT! ALLE BEIDE! SOFORT ZURÜCK!«

In der plötzlich eingetretenen Stille im Raum hörte man nur noch schweres Atmen. Decker nutzte den Augenblick. »Ich brauche deine Hilfe, Steven.«

Der Junge schien plötzlich wie in sich zusammengesackt. Er warf seinem Vater einen Blick zu. Das reichte Anderson senior, um sich wieder einzuschalten. »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl, Sergeant. Ich will Sie nicht in meinem Haus haben! Und jetzt machen Sie, was Sie wollen, aber mein Sohn wird nicht mit Ihnen reden, bevor ich mit ihm geredet habe.«

Decker sammelte die Polaroids ein. »Auch gut. Dann nehme ich ihn jetzt mit zur Wache, und Steven kann dann im Gefängnis warten, bis Sie Kontakt mit einem Anwalt aufgenommen haben!«

Steven schrie. »Ich gehe nicht ins Gefängnis! Ich habe nicht das Geringste getan!«

In diesem Moment flötete eine leise Stimme: »Bitte, seid doch vernünftig, alle miteinan …«

»Susan! Raus hier!«, brüllte Anderson.

Die Frau stellte ein Tablett mit drei Wassergläsern ab und huschte davon. Decker sagte: »Komm jetzt, Steven …«

»Warten Sie!«, unterbrach Anderson. »Sie können hier sprechen. Steven, setz dich und lass uns die Sache hinter uns bringen.«

Decker wünschte, er könnte Vater und Sohn voneinander trennen. Und da der Junge achtzehn war, hatte er rechtlich alle Möglichkeiten dazu. Aber heutzutage reichten Anwälte die seltsamsten Klagen ein bei Kindern, die eines Kapitalverbrechens beschuldigt wurden, vorausgesetzt, sie lebten noch zu Hauses. Alle redeten ununterbrochen von Eigen Verantwortung, aber sobald ein Problem auftauchte, schien es so etwas wie Erwachsene nicht mehr zu geben  dann gab es nur noch große Kinder.

Decker sagte: »Bitte, setz dich, Steven.« Der Junge ging langsam zum Sofa zurück. Decker nahm seinen Notizblock heraus und sagte: »Hast du Cheryl gestern Abend gesehen?«

Steven nickte.

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

»Beantworte das nicht«, fiel Anderson ein.

»Mr.Anderson, wenn Sie nicht aufhören, uns zu unterbrechen, werde ich Sie wegen Behinderung der Justiz belangen!«

»Das können Sie nicht.«

»Dann passen Sie mal auf, Sir.« Zu Steven gewandt sagte Decker: »Wann hast du Cheryl Diggs zum letzten Mal gesehen, Steven?«

»Ich … kann mich nicht erinnern.«

»Du kannst dich nicht erinnern?«

»Nein … wirklich nicht. Ich kann einfach nicht glauben … das ist alles so surreal!«

»Trink einen Schluck Wasser, Steven.«

Der Junge stürzte die kühle Flüssigkeit hinunter. Decker sagte: »Okay, dann gehen wir mal ein bisschen zurück. Wann hast du Cheryl gestern Abend zum ersten Mal gesehen?«

»Irgendwann beim Ball. Der Abschlussball an der Central West Valley.«

»War sie deine Begleiterin?«

»Nein, Sir.«

»Wer war deine Begleiterin?«

»Trish … Patricia Manning.«

»Und weißt du, ob Cheryl einen Begleiter hatte?«

»Ja, Sir. Christopher Whitman.«

»Sie ist mit Christopher Whitman zum Abschlussball gegangen?«

»Ja, Sir.«

»Wann hast du den Ball verlassen, Steven?«

Der Junge pustete die Luft aus. »So gegen …« Er vergrub das Gesicht in den Händen und sah dann auf. »O Gott, ich fürchte, was ich jetzt sage, ist falsch.«

Decker sagte: »Antworte einfach, so gut du kannst, Steven. Wann bist du von dem Ball weg?«

Der Junge sah sterbenselend aus. »Vielleicht kurz nach Mitternacht.«

»Was hast du danach gemacht?«

»Ein bisschen rumgezogen?«

»Was heißt das?«

»Wir sind zu ein paar Partys gegangen.«

»Wie viele Partys?«

Er sah seinen Vater an. »Vielleicht zwei … ja … zwei.«

»War Cheryl auch bei diesen Partys?«

»Ja.«

»Du hast sie bei beiden gesehen?«

»Ja.«

»War sie mit ihrem Begleiter da?«

»Mit Chris, ja.«

»Um welche Zeit hast du die letzte Party verlassen?«

Wieder sah Steven seinen Vater an. Er schloss die Augen.

»Vielleicht so gegen halb zwei, zwei.«

»Bist du dann nach Hause?«

Seine Stimme war kaum hörbar. »Nein.«

»Wohin bist du dann gegangen, Steven?«

Jetzt war es ganz still im Raum. Decker sagte: »Wohin bist du …«

»Ich habe schon gehört.« Steven kratzte sich im Gesicht.

»Ein paar von uns sind noch in ein Hotel …«

»Herrgottnochmal!« Anderson sprang auf, hochroten Gesichtes und schwitzend. »Ihr seid was?«

Decker sagte: »Trinken Sie einen Schluck Wasser, Mr.Anderson.«

Er gehorchte. Es schien ihn zu beruhigen. Decker fragte: »In welches Hotel seid ihr gegangen, Steven?«

»Grenada West End.«

»Ihr habt dort Zimmer gemietet?«

»So ähnlich. Ich habe nicht richtig ein Zimmer gemietet. Aber wir hatten Zimmer. Ich glaube, Cheryl hat uns alle irgendwie eingeschleust. Sie kannte den Nachtportier. Ich glaube, sie hat Sonderkonditionen von ihm gekriegt, weil sie ihm mal einen Gefallen getan hat.«

»Einen Gefallen?«

»Ich glaube, sie …« Er bewegte die Hand auf und ab.

»Sie hat Beziehungen zu dem Nachtportier unterhalten?«

»Irgendwie so was. Cheryl kam ziemlich viel herum.«

»Erinnerst du dich an den Namen des Nachtportiers?«

»Henry Tripp oder Trupp. Oder so ähnlich.«

Decker notierte DIGGS UND TRUPP? Wieder nahm er sich vor, Trupp anzurufen. »Und du hast Cheryl gesehen?«

»Ja, Sir.«

»Erinnerst du dich, bei welcher Gelegenheit du sie zuletzt gesehen hast?«

Der Junge schüttelte den Kopf, dann bedeckte er sein Gesicht mit den Händen. »O Mann, was für ein beschissener Albtraum!«

Anderson wollte etwas sagen, aber Decker hielt die flache Hand hoch. »Steven, erinnerst du dich, wann du Cheryl das letzte Mal gesehen hast?«

»Trish und ich …«

»Nimm die Hand vom Mund«, sagte Decker. »Ich kann dich nicht verstehen.«

Steven setzte noch einmal neu an. »Wir waren unheimlich viele in dem Zimmer  in Cheryls Zimmer.«

»Wer war alles in Cheryls Zimmer?«, fragte Decker.

Er begann es an den Fingern abzuzählen. »Trish, Cheryl, Jo Benderhoff, Lisa Chapman, ich, Blake Adonetti, Tom Baylor und Chris, wir waren alle in dem Zimmer.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Ich denke, so gleich nachdem wir gekommen waren  ungefähr um zwei.«

»Du erinnerst dich also, Cheryl um zwei lebend gesehen zu haben?«

»Soweit ich mich erinnern kann, ja.«

»Was habt ihr in dem Zimmer gemacht, Steven?«

»Ein bisschen getrunken.«

»Mit anderen Worten, sie haben sich sinnlos besoffen«, murmelte Anderson.

Decker drängte weiter. »Ihr habt also getrunken, Steven. Was noch?«

»Vielleicht ein bisschen geraucht.«

»Vielleicht«, grunzte Anderson.

»Was habt ihr noch gemacht?«, beharrte Decker.

Er sah zu Boden. »Rumgefummelt.«

Anderson platzte los. »Ich schufte mir den Arsch ab, damit du losziehen und Orgien feiern …«

»Wir haben keine Orgie gefeiert, Dad. Nur … rumgefummelt eben. Nichts Dolles. Wir haben Spaß gehabt. Keine große Sache.«

»Keine große Sache?«, trompetete Anderson. »Ist Mord etwa keine große Sache, Steven?«

Der Junge zuckte unwillkürlich zusammen und sah Decker Hilfe suchend an. Decker blieb ungerührt.

Der Teenager sagte: »Ich meine ja nur, wir hatten alles unter Kontrolle. Wir haben nichts gemacht, was die Mädchen nicht wollten.«

»Was, zum Teufel, heißt das denn?«, donnerte Anderson.

»Mr.Anderson …«

»Ich weiß, ich weiß. Ich halt ja schon den Mund!« Anderson tigerte auf und ab, dann setzte er sich wieder. »Sie verstehen nicht, wie schwer das für mich ist.«

»Sir, ich versichere Ihnen, ich verstehe es sehr gut.« Decker meinte es ehrlich. »Lassen Sie mich nur meine Arbeit als Detective machen, und dann machen Sie Ihre als Vater.« Er wandte sich wieder an Steven. »Wollen wir mal sehen, ob ich bis jetzt alles richtig verstanden habe. Du, Trish, Cheryl, Jo, Lisa, Blake, Tom und Chris habt da so rumgesessen  und getrunken und ein bisschen gekifft und rumgefummelt. Euch angefasst …«

»Nichts Krankes, Dad, ich schwörs …« Er schnaufte. »Nur so rumgealbert. Außer dass Chris nicht richtig bei der Sache war.«

Decker überlegte kurz. »Warum sagst du das?«

»Ich meine, er hat getrunken und alles. Aber ich hab genau gesehen, dass es ihm lieber gewesen wäre, wir wären verschwunden.«

»Du kennst Chris Whitman ziemlich gut, Steven?«

»Niemand kennt Chris gut. Der Typ redet nämlich nicht. Aber man weiß schließlich, wie die Typen sind, wenn sie mit einem Mädchen allein sein wollen. Er hat nichts gesagt, aber er wartete nur darauf, dass wir uns endlich verziehen.«

»Wie hat er sich verhalten?«

»Ach, ich weiß nicht. Wie Chris eben.«

»War er nervös, verärgert, feindselig?«

Steven trank wieder einen Schluck Wasser. Über Whitman zu sprechen machte ihn lockerer. »Nein, Chris wird nicht nervös oder feindselig. Er wird überhaupt nie irgendwas. Er ist irgendwie immer gleich.«

»Woran hast du dann gemerkt, dass er euch am liebsten los gewesen wäre?«

»Ich weiß nicht. Er schien … ärgerlich. Andauernd sah er auf die Uhr. Ich hab versucht, Trish abzuschleppen, aber sie amüsierte sich prima. Ich wollte ihr nicht … die Stimmung verderben.«

»Und in was für einer Stimmung war Cheryl?«

»Cheryl war Cheryl. Immer unbeschwert.« Er hielt inne. »Außer gestern Abend … sie konnte die Blicke nicht von Chris lassen. Sie war so … scharf auf ihn. Es war schon fast peinlich.«

»Und war er scharf auf sie?«

»Sehen Sie, Sie kennen Chris nicht. Man kann ihm nicht ansehen, was er denkt. Ich habe ihn noch nie wütend gesehen oder aufgeregt oder traurig, nicht mal, wenn er aufs Äußerste gereizt worden ist.« Steven sah auf seine Hände. »Einmal, das war nach einer Party, da waren wir alle irgendwie in Stimmung. Deswegen sind wir alle mit Tom Baylors Auto ein bisschen rumgefahren. Das Blöde war nur, dass wir getrunken hatten, und Tom war ziemlich zu.«

Der Junge warf einen Blick auf seinen Vater. Dem Mann hatte es inzwischen die Sprache verschlagen. Die Empörung war Enttäuschung gewichen.

Steven fuhr fort: »Die Bullen haben uns wegen zu schnellen Fahrens angehalten. Chris zieht also die Schlüssel aus dem Zündschloss, schiebt Tom vom Fahrersitz und nimmt die ganze Sache auf sich. Sie lassen ihn auf der Linie gehen. Sie lassen ihn blasen. Nichts. Der Typ ist total cool.« Dem Blick des Jungen nach zu urteilen, war ihm die ganze Sache immer noch ein Rätsel. »Er musste natürlich Strafe zahlen wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung. Aber eine Anzeige wegen Alkohol am Steuer gab es nicht.«

Decker nickte unterm Schreiben. »Aber heute Nacht hat er bei dem Spaß nicht mitgemacht.«

»Nein. Nur getrunken und zugesehen.«

»Cheryl hat ihn nicht aufgefordert mitzumachen.«

»Nein, das würde sie nie tun. Chris wird nämlich immer irgendwie … gespenstisch, wenn er in seine ärgerliche Stimmung gerät. So ganz still … und kalt. Man wartet die ganze Zeit, dass er gleich platzt, aber es passiert nie.«

Vielleicht doch, dachte Decker.

Steven sagte: »Jedenfalls haben wir vielleicht eine halbe Stunde, fünfundvierzig Minuten höchstens, so in Cheryls Zimmer rumgemacht. Jo und Blake sind als Erste gegangen, dann Tom und Lisa, Trish und ich sind ungefähr fünf Minuten nach Tom und Lisa in unser Zimmer gegangen.«

»Das war also ungefähr … wann?«

»Vielleicht drei. Da hab ich Cheryl zum letzten Mal gesehen, ich schwörs bei Gott. Ich mach einen Lügendetektor-Test, alles, was Sie wollen.«

»Wie lange bist du im Grenada geblieben«, fragte Decker.

»Das weiß ich nicht mehr«, sagte Steven. »Ich war gegen fünf Uhr morgens zu Hause. Von dort hierher sind es vielleicht zwanzig Minuten. Und ich musste Trish natürlich erst noch absetzen. Ich bin also vielleicht so gegen halb fünf aus dem Grenada weg.« Er zuckte die Achseln und lächelte schwach. »Das ist alles. Ich schwörs.«

»Du hast Cheryl nicht gesehen, als du gegangen bist?«

»Nein, Sir.«

»Hast du an Cheryls Zimmertür geklopft?«

»Nein, Sir.«

»Hast du Christopher Whitman gesehen, als du gegangen bist?«

»Nein, Sir.«

»Hast du Jo Benderhoff oder Lisa Chapman oder Blake Adonetti oder Tom Baylor gesehen, als du dein Zimmer verlassen hast, um nach Hause zu fahren?«

»Nein, Sir, niemanden. Fragen Sie Trish.«

Decker sagte: »Was hat Cheryl gestern Abend angehabt, Steven?«

Der Junge kniff die Augen zusammen. »Irgend so ne Art Tanzkleid. Ich erinnere mich nicht genau.«

»Was hatte Trish an?«

»Ein rotes Minikleid mit Pailletten.«

»Was hast du angehabt?«

»Einen Smoking.«

»Fliege und Kummerbund?«

»Klar.«

»Was hatte Chris an?«

»Auch einen Smoking.«

»Und trug er auch Fliege und Kummerbund?«

»Nehme ich an.«

»Hat Chris seine Fliege und den Kummerbund noch getragen, als du ihn in Cheryls Zimmer gesehen hast?«

»Ich weiß nicht in …« Er schloss die Augen. »Wissen Sie, er hatte die Fliege noch an, aber sie war aufgelöst, nur so um den Hals gehängt.«

»Hast du deinen Smoking von gestern hier?«

»Ja.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Klar.«

Der Junge sprintete los und war binnen Sekunden wieder zurück. Und tatsächlich, der Frack war komplett, inklusive Fliege und Kummerbund.

Decker sah seine Notizen durch  ein guter Anfang. Wenn man dem Jungen Glauben schenken konnte, war Cheryl nach drei, aber vor acht Uhr morgens gestorben. »Hat jemand gesehen, wie du nach Hause gekommen bist, Steven?«

»Meine Mom«, sagte Steven. »Sie bleibt immer auf, bis ich zurück bin.«

»Blöde übertriebene Fürsorge«, murmelte Anderson.

»Ich habe sie nicht drum gebeten«, sagte Steven.

Decker erhob sich. »Bleib erst mal, wo du bist, Steven. Noch bist du nicht aus dem Schneider.«

Anderson stand auf. »Mein Sohn hat voll und ganz kooperiert. Was wollen Sie denn noch von ihm?«

Steven sagte: »Ich würde alles tun, wenn ich damit helfen kann. Ob Sies glauben oder nicht, Sergeant, ich habe Cheryl gemocht. Ich … mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken an das, was passiert ist. Sie hat es oft ein bisschen zu weit getrieben, aber das hat sie nicht verdient.«

Bestimmt nicht, dachte Decker. Er klappte seinen Notizblock zu. »Steven, sprich mit niemandem über diese Unterhaltung. Wenn du anfängst zu reden, wirst du dich in echte Schwierigkeiten bringen, hast du mich verstanden?«

»Klar und deutlich.«

Decker steckte den Notizblock ein und sagte: »Geh jetzt nach oben. Ich möchte noch einen Augenblick mit deinem Dad reden.«

Der Junge zog sich zurück. Decker steckte die Hände in die Taschen. »Ich habe selber Kinder, Mr.Anderson. Ich weiß nicht, ob ich vielleicht genauso reagiert hätte wie Sie.«

Anderson starrte Decker an. Dann nickte er.

»Sie wissen, dass Ihr Sohn Anabolika nimmt«, sagte Decker. »Tut er das mit Ihrer Erlaubnis?«

Anderson antwortete nicht.

»Sagen Sies mir nicht. Er ist Ihr einziger Sohn, und Sie wollten nicht, dass er ein Schlappschwanz wird. Um seinetwillen, natürlich, nicht Ihretwegen. Nun, er ist kein Schlappschwanz geworden, Mr.Anderson. Was Sie da haben, ist eine ungesicherte Waffe. Ich möchte nicht in sechs Monaten in offizieller Funktion wieder hier aufkreuzen müssen, weil mit jemandem die Wut durchgegangen ist. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

»Ja.«

»Suchen Sie sich Hilfe, alle miteinander.«

Anderson sagte, das werde er tun. Decker glaubte ihm nicht.


14

Decker hörte seine Nummer aus dem Funkgerät in seinem Volare tönen und nahm das Mikro auf. Einen Augenblick später wurde Scott Oliver zu ihm durchgestellt.

»Wie gehts mit dem Fall voran?«

»Es geht. Warum?«

»Wenn dir die Zeit knapp wird, nehme ich dir die Verhöre im Freundeskreis des Opfers gern ab  wenigstens mit den Freundinnen. Ich hab ein Händchen für Mädchen, Rabbi. Sie weinen sich an meiner Schulter aus, erzählen mir ihre ganze Lebensgeschichte. Das kommt, weil ich so ein sensibler Typ bin … total politically correct von morgens bis abends.«

»Also, was ist denn wirklich los, Scotty? Oder willst du nur die Zeit totschlagen, bevor die Bordsteinschwalben rauskommen?«

Oliver lachte. »Nein. Christopher Whitman hat sich gemeldet und eine Nachricht hinterlassen.«

Decker schwieg einen Augenblick. »Du machst Witze. Was für eine Nachricht hat er hinterlassen?«

»Wollte sich nur auf deine Aufforderung hin melden.«

»Wann hat er angerufen?«

»Etwa vor fünfundvierzig Minuten.«

Decker ging seine Notizen durch. »Seine Nummer hab ich. Ich erledige das übers Funkgerät.«

Er hängte das Mikro ein und wollte schon Whitman anrufen, da überlegte er es sich anders. Er drehte den Zündschlüssel um und fuhr zu Whitmans Wohnung. Er stellte den Wagen ab, stieg die drei Treppen hinauf und klopfte kräftig an die Tür. Es dauerte einen Moment, dann ging sie auf.

Decker bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, auch wenn ihm das nicht leicht fiel, denn das Gesicht, das ihm entgegen starrte, war kalt wie das eines Reptils. Er zog Marke und Dienstausweis heraus. »Detective Sergeant Peter Decker vom LAPD. Mordkommission Devonshire. Sind Sie Christopher Whitman?«

»Ja, der bin ich.«

»Danke, dass Sie zurückgerufen haben. Darf ich reinkommen?«

Whitman prüfte immer noch Deckers Legitimation. Als er fertig war, sah er Decker an.

An, kam es Decker in den Sinn, nicht zu mir auf.

Der Junge war nämlich mindestens so groß wie er, aber mit langen, schlaksigen Gliedern. Decker war sicher gut vierzig Pfund schwerer als er. Whitman war gepflegt und sauber und trug ein schwarzes T-Shirt, das er in die Jeans gesteckt hatte. Er sah aus wie ein Model mit dichtem blondem Haar, Gesichtszügen wie gemeißelt und einem kräftigen Kinn. Auf seiner Haut zeigte sich nicht der mindeste Rest von Pubertätsakne. Ein ungewöhnlich gut aussehender Junge, abgesehen von den Augen. An der strahlendblauen Farbe gab es nichts auszusetzen, nur am Ausdruck. Sie hatten keinen.

Whitman sagte. »Sie sind von der Mordkommission?«

»Ja«, sagte Decker. »Kann ich reinkommen?«

Whitman trat zur Seite, Decker ging durch den Flur. Er wollte im Zimmer herumgehen, aber Whitman legte ihn an die Leine. »Setzen Sie sich.« Er zeigte auf ein schwarzes Ledersofa. »Möchten Sie einen Kaffee, Sergeant?«

»Nichts, vielen Dank.«

Decker setzte sich, Whitman ebenfalls.

Der Junge sagte: »Wer ist tot?«

Decker starrte ihn an. Whitman zuckte nicht mit der Wimper. Langsam nahm Decker die Polaroids heraus und legte sie auf den Glastisch. Whitman machte ebenso langsam die Augen zu und gleich wieder auf. Dann ging sein Blick von Deckers Gesicht zu den Schnappschüssen.

Irgendetwas tat sich da in Whitmans Augen. Von Entsetzen über Erregung bis hin zu Erleichterung hätte es alles sein können. Aber seine Gesichtsmuskeln blieben unbeweglich, sodass er schwer zu durchschauen war. Er sah sich die Bilder genau an, schob sie mit dem kleinen Finger auf Sichtweite. Dann sah er auf und wartete.

»Kennst du das Mädchen, Chris?«

Whitman antwortete nicht.

Decker sagte: »Das ist eine einfache Frage, Junge. Ja oder nein, kannst du das Mädchen identifizieren?«

»Das ist Cheryl Diggs.« Whitman hielt inne. »Was ist passiert?«

»Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen«, sagte Decker.

Whitman schwieg.

Decker sagte: »Wo warst du heute Nacht, Chris?«

Whitman stand auf. »Ich brauche eine Zigarette. Ist das in Ordnung?«

»Sicher.«

Der Junge ging zum Küchentresen hinüber, holte ein Päckchen Zigaretten und einen Aschenbecher und kam wieder zurück. Er setzte sich hin und streckte Decker die Zigarettenschachtel hin. Decker schüttelte den Kopf.

»Ich habe nichts dagegen, mit Ihnen zu reden.« Whitman steckte sich die Zigarette an, wedelte das Streichholz in der Luft aus und blies eine Rauchwolke über die Schulter. »Aber ich möchte meinen Anwalt dabeihaben.«

Decker antwortete nicht gleich. »Das ist in Ordnung. Ruf ihn an. Sag ihm, er soll so schnell wie möglich zur Außenstelle Devonshire kommen.«

»Es ist Sonntag. Ich bezweifle, dass ich ihn jetzt erreichen kann.«

»Das weißt du nicht, bevor du es nicht versucht hast.«

»Er wird vor morgen nicht zur Verfügung stehen.«

Decker dachte an die Visitenkarte, die er Whitman an die Tür gesteckt hatte. Darauf stand, dass er von der Mordkommission war. »Du hast ihn schon angerufen, stimmts?«

»Er wird vor morgen nicht zur Verfügung stehen.«

»Kein Problem. Wir können dir einen Anwalt stellen, Chris. Das kostet nicht mal was.«

»Danke, aber ich warte auf meinen eigenen Anwalt.«

»Dann wartest du aber im Gefängnis.«

Whitman rieb sich den Nacken. »Wie wärs damit? Mein Anwalt und ich kommen morgen Nachmittag um fünf zu Ihnen aufs Revier Devonshire. Ich beantworte alle Fragen, die mein Anwalt für zulässig hält  in Bezug auf Cheryl.« Er tippte mit dem Fingernagel auf den Glastisch. »Ich lass mich sogar an den Polygraphen anschließen, wenn Sie wollen. Ist das ein Angebot?«

Decker rollte die Zunge im Mund hin und her. »Versuchst du mit mir zu handeln, Chris?«

Whitman zog kräftig an seiner Zigarette. »Ich versuche zu tun, was am sinnvollsten ist.«

»Ich will dir nur ein paar Fragen stellen.«

»Das weiß ich. Ich will auch gar keine Schwierigkeiten machen. Ich versuche nur, vorsichtig zu sein.«

»Musst du denn wegen irgendetwas vorsichtig sein?«

»Wenn man erst mal was gesagt hat, kann man es nicht mehr zurücknehmen, Sergeant. Sehe ich Sie also morgen um fünf?«

»Nein, Chris. Du siehst mich heute bei der Vorführung vor dem Untersuchungsrichter.«

Whitman zog wieder an seiner Zigarette und ließ den Rauch ohne eigenes Zutun durch Nase und Mund entweichen. Decker spürte, wie ihm der Mund wässrig wurde.

»Ich bitte um vierundzwanzig Stunden«, sagte Chris. »Glauben Sie mir, bei mir besteht keine Fluchtgefahr. Wenn ich abhauen wollte, hätte ich es längst getan.«

»Überlassen wir es doch einfach dem Haftrichter, wie er den Risikofaktor einschätzen will. Dafür wirst du auch einen Anwalt brauchen, Chris. Es sei denn, du willst dich selbst vertreten.«

»Für die Kautionsverhandlung wird es wohl auch ein Pflichtverteidiger tun.« Whitman hielt inne. »Wissen Sie, Sie machen sich nur unnötige Arbeit. Ich will ja kooperieren.«

Decker erhob sich. »Dann mal los. Ich hab auch noch mit anderen zu reden.«

Whitman stand ebenfalls auf. »Werden Sie mir Handschellen anlegen?«

»Du bist ein großer Junge. Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«

Whitman griff unter sein T-Shirt, zog ein goldenes Kruzifix heraus und legte es auf den Tisch. Dann nahm er seinen Gürtel ab und band seine Designer-Laufschuhe auf. »Ich gehe ins Schlafzimmer und hol mir ein paar Slipper. Ist das in Ordnung?«

»Solange ich mitkomme.«

»Gern.«

Sie gingen gemeinsam in Whitmans Schlafzimmer. Chris zog die schwarzen Schiebetüren des Schranks auf und beäugte sein Schuhregal. Seine Kleider waren penibel eingeordnet. Jacken, Hosen und Hemden hingen nach Farben sortiert und alle mit der Vorderseite in dieselbe Richtung auf den Bügeln. Decker musste an die Schränke seiner eigenen Söhne denken  das waren offiziell anerkannte Katastrophengebiete. Chris zog ein paar schwarze Vans heraus, stieg hinein und schloss die Tür. Dann gingen sie beide wieder ins Wohnzimmer zurück. Whitman rauchte seine Zigarette zu Ende, drückte sie im Aschenbecher aus, machte den Aschenbecher sauber und stellte ihn wieder weg.

Gürtel abnehmen, Kette ablegen, Schuhe ohne Schnürbänder holen. »Du gehst diesen Weg nicht zum ersten Mal, Chris, stimmts?«, sagte Decker.

Whitman antwortete nicht.

»In unseren Computern ist hier in der Gegend nichts aufgetaucht«, sagte Decker. »Und auf NCIC auch nichts. Muss wohl eine Jugendstrafe gewesen sein, wahrscheinlich, als du noch im Osten gewohnt hast. Vielleicht haben sie die Daten eingefroren. Vielleicht aber auch nicht.«

Whitmans Gesicht blieb ausdruckslos. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Ich werde es Ihnen leicht machen. Über mich gibt es keine Akte. Wie lange glauben Sie, wird das Ganze hier dauern? Ich habe Hunger.«

»Ich kauf dir auf dem Weg einen Burger.«

»Schwer zu essen, wenn man Handschellen trägt«, sagte Whitman. »Ich habe noch ein paar Hühnerteile im Eisschrank. Was dagegen?«

Der Junge wurde als Täter in einem grauenhaften Mordfall verdächtigt, aber den Appetit hatte ihm das nicht verdorben. Ganz schön gut. Konnte natürlich auch ein Bluff sein. Chris kannte offenbar die Spielregeln. Wenn Decker ihm das Essen verweigert hätte, hätte Whitman irgendwann behaupten können, dass er unmenschlich behandelt worden sei.

»Nur zu.«

»Danke.« Whitman nahm einen Teller Hühnchen heraus, wickelte eine Serviette um einen Schenkelknochen und biss hinein. Beim Essen lehnte er sich an den Küchentresen. »Auch ein Stück? Schmeckt gut.«

»Nein, danke.« Decker sah sich im Raum um. »O Mann, für eine Wohnung wie die hier hätte ich töten können, als ich noch auf der Highschool war.«

Whitman leckte sich die Lippen und starrte ihn an. »Es hat seine Vorteile.«

»Wie bezahlst du die Miete?«

»Ich komme zurecht.«

»Du hast sie sehr schön eingerichtet.«

»Danke.«

Decker ging herum und hielt nach etwas Ausschau, bei dem es Klick machen würde. Aber Whitman war einfach viel zu pingelig, als dass das Zimmer irgendwelche Geschichten erzählt hätte. Der Vorraum war eine freie Fläche, sodass das Wohnzimmer größer aussah, als es in Wirklichkeit war. Nicht der kleinste Schmutzfleck auf dem weißen Teppich, kein Stäubchen auf den Tischen, keine noch so kleine Spinnwebe in irgendeiner Ecke. Decker wandte sich den Ölgemälden an der Wand zu.

»Abstrakter Expressionismus«, sagte er. »Hab dem selber nie viel abgewinnen können.«

»Wos eben hinpasst.«

»Nicht deine Signatur auf den Bildern«, sagte Decker.

»Nein, sie sind nicht von mir.«

Decker sah Whitman ins Gesicht. »Du malst also.«

Der Junge schloss die Augen und öffnete sie wieder.

Decker sagte: »Hast du irgendwelche Arbeiten da? Ich wette, du bist gut. Du siehst aus, als hättest du ein scharfes Auge.«

Whitman antwortete nicht.

»Bescheiden, was? Sprichst nicht gern über dich.«

»Ich spreche nur nicht mit vollem Mund. Man nennt das gute Manieren.« Er machte sich an das zweite Hühnerteil.

»Was zeichnest du gern?«, fragte Decker.

»Das ist, als wenn man fragt, was isst du gern.«

»Was mir in den Sinn kommt.« Decker lächelte. »Was die Seele anspricht. Reden so nicht die Kritiker?«

Whitman schenkte sich ein Glas Saft ein. »Woher soll ich das wissen?«

»Wie ich höre, bist du auch ein begnadeter Cellist.«

Der Junge trank, zuckte die Achseln und machte sich an das dritte Hühnchenteil.

»Ist da Geld drin?«, fragte Decker. »Ich meine als klassischer Musiker.«

Whitman hörte auf zu kauen. »Warum? Ist das ein Wunschtraum von Ihnen?«

Decker ließ ein leises Lachen hören. »Ich mache nur ein bisschen harmlose Konversation, Chris.«

Wieder machte Whitman die Augen zu und gleich wieder auf. Das war nun schon das dritte Mal. Decker wurde bewusst, dass diese Angewohnheit Whitmans Alarmsignal war. Chris machte das, wenn er merkte, dass er zu viel redete oder Gefühle zeigte.

Whitman wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Lässt sich mit der klassischen Musik Geld machen?« Er wusch seinen Teller ab, rieb ihn trocken und stellte ihn weg. »Wenn man hart genug arbeitet, kann man seine Rechnungen bezahlen, egal was es ist.« Er sah Decker an. »Dieser Trip ist unnötig. Ich werde nicht weglaufen.«

»Du bist vorsichtig, und ich bin es auch«, sagte Decker. »Übrigens, wer ist eigentlich dein Anwalt?«

Whitman zögerte. »Ich denke, Sie werden es ohnehin bald herausfinden. McCaffrey, Moody and Sousa. Wer von ihnen mich morgen betreuen wird, weiß ich nicht.«

Decker spürte, wie sein Herz kräftiger zu schlagen begann, aber er ließ sich nichts anmerken. Die Firma kannte er gut. Sie waren gewiefte Strafverteidiger für Leute, die importierte Sportwagen fuhren und Kokainziegel in Kühltransportern herumkutschierten. Zu astronomischen Honoraren arbeiteten sie für eine Klientel, die über eine Menge Bares und ebenso viel schwarze Einkünfte verfügte.

»Mächtig hochkarätige Firma«, sagte Decker.

»Ja, so ist es.«

»Wie bist du auf sie gekommen?«

Whitman rieb sich den Nacken. »Ich nehme an, das werden Sie auch bald rausfinden. Sie sind die Anwälte meines Onkels.«

»Wer ist dein Onkel?«

Whitman sah Decker direkt in die Augen. »Joseph Donatti.«

Nun war es an Decker, nachzudenken, bevor er etwas antwortete. Er sagte ohne besondere Regung: »Du bist der Neffe von Joseph Donatti?«

»Ja, bin ich.«

Decker wartete einen Augenblick. »Donatti ist klein und dunkel und untersetzt.«

»Und ich bin groß und blond. Die Wunder der Genetik.«

»Irgendwas stimmt nicht mit dir, Chris«, sagte Decker. »Was machst du hier? Irgendeinen Coup vorbereiten für Donatti?«

»Sehen Sie, Sergeant, das ist der Grund, warum ich gerne meinen Anwalt dabeihaben möchte. Sie würden damit anfangen, mich nach der armen Cheryl zu fragen, und bevor ich michs versehe, würden Sie mich über meinen Onkel aushorchen. Sie sind ein Bulle; mir ist klar, dass das da ganz natürlich ist. Aber es ist ärgerlich.«

Chris wird … ärgerlich.

Es war offensichtlich, dass Whitman seinen Onkel angerufen hatte, nachdem er die Polizei-Visitenkarte an seiner Tür entdeckt hatte. Aus welchem Grund? Um seinen Onkel zu schützen oder um sich selbst zu schützen? Und was machte er hier? Er war alt für die Highschool. Und sowohl der Direktor als auch die Mädchenbeauftragte an der Central West Valley hatten gesagt, dass Chris nicht dorthin gehörte.

Laut sagte Decker: »Dein Onkel mag es nicht, wenn du mit den Cops redest, was?«

»Mein Onkel verhält sich den Vertretern des Gesetzes gegenüber immer kooperativ. Von mir erwartet er, dass ich es ebenfalls tue.«

»Solange seine Anwälte dabei sind.«

»Mal ein Cop mit Durchblick«, sagte Whitman.

Decker grinste. »Heh, Chris, ich nehme an, als Profi-Cellist braucht man alle seine Finger.«

Whitman starrte Decker an, dann erschien der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen. »Ich liebe meinen Onkel sehr, Sergeant.«

»Darauf wette ich, Söhnchen. Dreh dich um, damit ich dir die Dinger anlegen kann.«

Whitman nahm die Hände auf den Rücken, bereit für die Handschellen. Decker legte sie ihm an.
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Da das Verbrechen sich nicht auf eine Vierzig-Stunden-Woche beschränkte, war die Abteilung in der Außenstelle Devonshire selten menschenleer. Aber nachts und an den Wochenenden hatten die hier Eingepferchten wesentlich mehr Raum zum Atmen. Decker gefiel die Bewegungsfreiheit, aber er vermisste das geschäftige Surren. Um halb drei am Sonntagnachmittag war es hier leer wie in einer Gruft, mit verwaisten Tischen, toten Computerbildschirmen, müßigen Telefonen und Faxgeräten, und alles nur mit Notbeleuchtung, um Strom zu sparen.

Scott Oliver betrachtete die Abteilung offenbar als seinen Zufluchtsort. Entweder das, oder er konnte sonst nirgends hin. Er hatte sich für den Nachmittag eingerichtet, die Füße auf die Tischplatte gelegt und hörte leise Musik aus seinem Stereokasten. Die Schreibtische in Devonshire waren wie in den meisten Abteilungen in Form eines großen I aufgestellt. Oliver hatte seinen Platz an einem der Querbalken. Als Decker hereinkam, faltete er gerade ein paar Seiten glänzendes Faxpapier zusammen.

Decker ging zur Kaffeemaschine, nahm einen Filter heraus und setzte eine neue Kanne auf. »Auch eine Tasse, Scotty?«

»Danke.«

Oliver trug ein imitiertes Armani-Jackett mit drei Knöpfen zu schwarzen Chinos. Gut aussehender Junge, dachte Decker, aber heute irgendwie derangiert. Ein Eintagebart schwärzte Kinn und Wangen; sein dichtes, schwarzes Haar, das sonst immer mit Stylingschaum oder Gel gebändigt war, stand nach allen Seiten ab. Der Typ brauchte eine Frau, die für die tägliche Hygiene sorgte.

Oliver faltete seinen Origami-Flieger zu Ende und ließ ihn zu Decker hinübersegeln. »Du glaubst nie im Leben, wer Whitmans Vormund ist.«

»War. Er ist achtzehn.«

»Rate mal.«

»Joseph Donatti.«

Oliver ließ die Füße auf den Boden plumpsen. »Du musst der Typ sein, der jede Überraschungsparty platzen lässt. Wie hast du das herausgefunden?«

»Er hat es mir gesagt.«

»Hat Whitman es dir ordentlich hingerieben?«

»Tatsächlich hat er es mir nur widerwillig gesagt  einer der Gründe, warum ich ihm geglaubt habe.« Decker hielt inne. »Allerdings bin ich überzeugt, dass er ein sehr geschickter Lügner ist. Er ist zu ruhig und beherrscht, um es nicht zu sein.«

»Wo ist er jetzt?«

»Van Nuys. Die Kautionsanhörung ist in zwei Stunden angesetzt.«

»Hattest du genug, um ihn einzulochen?«

»Nein, aber ich habe genug, um ihn festzuhalten. Er sträubt sich. Will keine Frage beantworten, die Onkel Joeys Anwälte nicht abgeklopft haben. Und nachdem er ein Verhältnis mit dem Opfer hatte und ich einen Zeugen habe, der ihn zur Zeit von Diggs Tod am Tatort gesehen hat, habe ich berechtigte Gründe, ihn einzusperren, bis die Anwälte zu seiner Rettung herbeieilen. Ich hab ihn zu den Betrunkenen gesteckt. Whitman ist extrem etepetete. Ich hoffe, der Aufenthalt dort wird ihn mit dem Geist der Kooperation erfüllen.«

»Du glaubst, er hat es getan?«

Decker sagte: »Scheint irgendwie logisch. Wenn man einen Sexualmord hat, sieht man sich erst mal den Partner an. Aber ich schließe niemanden aus.« Er bückte sich und hob Olivers aerodynamisches Werkstück auf. »Gruseliger Typ. Und groß. Dieser Whitman ist so groß wie ich.«

»Der Kampf der Giganten. Ich hab deine Post mitgebracht, Rabbi. Liegt auf deinem Tisch.«

Decker ging hin und überflog die losen Faxblätter  Whitmans Steuerbescheide. Er lächelte Oliver an. »Ich frage lieber nicht.« Dann sah er sich die Unterlagen genauer an.

Vor anderthalb Jahren war Donatti als Whitmans rechtlicher Vormund eingetragen. Sein Mündel erhielt fünfhundert Dollar monatlich zum Lebensunterhalt. Whitman hatte sein Einkommen durch seine Arbeit als Musiker um zweihundertundfünfzig Dollar monatlich aufgestockt. Er war eingetragenes Gewerkschaftsmitglied.

Decker blätterte zu den aktuellen Belegen weiter und sah sich eine Seite nach der anderen an. »Whitmans Einkommen ist dieses Jahr deutlich gestiegen. An die zweitausend im Monat nur durchs Cello-Spielen. Kein Vermögen, aber er hatte kaum Ausgaben. Selbst wenn man Miete, Essen und alles andere Notwendige abzieht, bleibt ihm immer noch einiges an Taschengeld.« Decker hielt inne. »Das ist tatsächlich mehr als ein Taschengeld. Das sind zweitausend im Monat vom Cello-Spielen  als Teilzeitbeschäftigung.«

»Vielleicht ist der Junge wirklich gut.«

»Soweit ich gehört habe, ist er das auch. Aber wenn du wissen willst, was ich denke  ich denke, Whitman hat eine Menge Cello für Onkel Joey gespielt.«

»Er dealt für Donatti?«

»Irgendwas tut er für Donatti.«

»Und was hat Donatti mit dem Mord an Diggs zu tun?«

»Vielleicht irgendwas, vielleicht nichts«, sagte Decker. »Ich habe gerade mit Jay Craine aus der Rechtsmedizin gesprochen. Diggs war schwanger, und Whitman war ihr Freund. Ich weiß nicht, ob das das Motiv ist. Aber für den Anfang ist es so gut wie jedes andere.«

»Was hast du für Indizien?«

»Vom Tatort? Die üblichen Haare und Fasern, plus ein paar benutzte Kondome.« Decker schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und eine für Oliver. Er ging zum Tisch des Detective, stellte das Gebräu ab und ließ sich auf den leeren Stuhl neben ihm fallen. »Die Kondome müssen nicht unbedingt von Whitman sein. Diggs war außerdem voller Sperma.«

»Vielleicht sind Whitman die Verhüterli ausgegangen.« Oliver blies auf die heiße Flüssigkeit. »Entweder das, oder es waren zwei, Rabbi.«

Decker nippte an seinem Kaffee. »Könnte schon sein.

Diggs hatte was übrig für die Jungs.« Er rekapitulierte Steven Andersons Aussage. »Ich habe Termine mit den anderen Kids aus Whitmans Gruppe. Mal sehen, wie viel von Andersons Geschichte sie bestätigen können. Laut Anderson war Whitman gegen drei, drei Uhr dreißig morgens bei Diggs. Angeblich hat er Cheryl da zum letzten Mal lebend gesehen. Aber er könnte lügen.«

»Wenn du Zeit brauchst, Rabbi, nehm ich dir ein paar von den Verhören ab.«

»Du musst dich wirklich langweilen.«

»Es ist ein großer Fall«, sagte Oliver. »Ich sehe meinen Namen so gern gedruckt.«

Decker lächelte. »Ich habe Termine mit Patricia Manning und Lisa Chapman. Du übernimmst die Jungs  Blake Adonetti und Thomas Baylor. Bleibt noch Josephine Benderhoff. Die knöpf ich mir später vor.« Decker gab Oliver die Adressen, dann sah er auf die Uhr. »Ich muss wieder nach Van Nuys. Hoffentlich hält der Richter Whitman über Nacht fest … dann hätte ich genug Zeit, einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung rauszuschlagen.«

»Wurde die Diggs nicht erwürgt?«, fragte Oliver.

»Ja.«

»Der Mord ist nicht in der Wohnung des Jungen begangen worden. Also kannst du nicht nach einer Waffe suchen. Wonach suchst du dann?«

»Nach einem Smoking.« Decker sah wieder auf die Uhr. »Ich rufe besser Rina an. Werds wohl nicht bis zum Abendessen nach Hause schaffen.«

Oliver verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Wenn du willst, fahre ich bei dir zu Hause vorbei, Rabbi, und richte es deiner Frau persönlich aus.«

Decker zwinkerte. »Lass uns wetten, Scotty. Wenn du mit meiner Frau sprechen kannst, ohne dir die Hosen nass zu machen, darfst du sogar zum Essen bleiben.«

»Was hältst du davon?«, sagte Rina am Telefon. »Ich esse jetzt nur einen kleinen Snack und mache uns was Richtiges zum Abendessen, wenn du nach Hause kommst.«

»Dafür wird es zu spät sein, Rina. Iss mit den Kindern. Ich hol mir eine Packung Bagels und zwei Dosen Thunfisch.«

»Warum lässt du das Essen nicht gleich ganz weg und trinkst Fusel aus der Flasche mit Papiertüte drumrum?«

Decker lachte. »Du hast ja Recht, es hört sich wirklich grässlich an.«

»Wozu hast du dir die Mühe gemacht zu heiraten, wenn du doch wieder wie ein Junggeselle isst? Komm vorbei, dann geb ich dir ein paar Rippchen mit.«

»Rippchen?« Jetzt merkte er erst, wie ihm der Magen knurrte. »Du hast Rippchen gemacht?«

»Ich tue den Krautsalat in eine Tupperdose, fülle deine Thermoskanne mit frischem Kaffee und gebe dir sogar noch ein paar Servietten mit. Eine komplette häusliche Mahlzeit für den viel beschäftigten Mann, höchstpersönlich zusammengestellt von seiner leidgeprüften Ehefrau.«

»Du kostest das voll aus, was?«

»Hausgemachte Barbecuesoße, Peter. Du verpasst was.«

Das Knurren hatte sich zu einem wahren Hungergebrüll entwickelt. Er sah auf die Wanduhr und wusste, dass er es nicht schaffen würde. »Stell sie warm. Ich verschlinge sie um ein Uhr morgens und hole mir Sodbrennen dafür.«

»Ein Uhr morgens?« Rina schwieg. »So spät?«

»Vielleicht ein bisschen früher. Ich ruf dich in ein paar Stunden noch mal an und sag dir, wie es läuft.«

»Du bist an dem Mord an der Ballkönigin dran, oder?«

»Dem Mord an der Ballkönigin?«, wiederholte Decker. »Was in aller Welt ist der Mord an der Ballkönigin?«

»Die Ballkönigin vom Central-West-Abschlussball ist heute Morgen gefesselt und erwürgt in einem Hotelzimmer aufgefunden worden. Du bist früh rausgerufen worden. Ich dachte, es wäre dein Fall.«

»Es hieß, sie sei Ballkönigin gewesen?«

»Ja. Sherrie Dickens oder so ähnlich.«

»Cheryl Diggs.«

»Oh, Peter, was für eine fürchterliche Geschichte!«

»Es ist ein schwieriger Fall … besonders wenn die Leute mit den Medien reden, ohne sich mit den leitenden Ermittlungsbeamten abzusprechen. Wen haben sie interviewt?«

»Lieutenant Davidson.«

Der gute alte Loo, dachte Decker. Thomas »Tug« Davidson war ein eiskalter Fuchs, der die Medien hasste. Decker war sicher, dass dabei nichts Wesentliches durchgesickert war. Er fragte sich, warum Captain Strapp Davidson und nicht ihn berufen hatte, sich den Mikrofonen zu stellen. Tug war nicht in seinem Element mit Reportern, weil er sie als Gegner sah statt als arme Kerle, die nur versuchten, ihren Job zu machen. Er war oft schroff und ablehnend und leistete damit nicht nur sich selbst, sondern dem ganzen LAPD einen Bärendienst. Tug würde sicher nie einen Preis für sein einnehmendes Wesen bekommen. Aber der Mann galt als hart arbeitender Cop.

»Woher weißt du, dass Diggs Ballkönigin war?«, fragte Decker. »Hat Davidson das gesagt oder die Leute in den Nachrichten?«

»Das hat einer von den Reportern so formuliert. Davidson machte eine sehr unglückliche Figur bei der ganzen Sache. Du hast viel mehr Fernsehpräsenz, Peter.«

»Ruf meinen Agenten an, wir übernehmen auch Morde. Haben sie irgendwelche Namen genannt, irgendwelche Verdächtigen?«

»Keine Namen«, sagte Rina. »Nur dass die Polizei intensiv ermittelt.«

Decker schrieb in seinen Notizblock: Cheryl  Ballkönigin? Was für eine Ironie, dass er das ausgerechnet aus der Idiotenkiste erfahren sollte. »Rina, ich habe jemanden in Gewahrsam …«

»Wie wunderbar!«

»Von irgendwelchen Siegesfeiern sind wir noch weit, weit entfernt. Wir halten ihn bisher nur fest. Ich muss jetzt ins Gericht zurück und auf die Kautionsanhörung für den Verdächtigen warten. Danach muss ich noch ein paar Leute verhören. Außerdem versuche ich einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen.«

»Hört sich mal wieder nach einer kompletten Nachtschicht an«, stellte sie fest. »Ich halte dir das Essen warm.«

»Das Fleisch ist wahrscheinlich zäh wie Leder, bis ich nach Hause komme. Haben die jungen die Pferde gefüttert?«

»Ja, haben sie. Und sie sind eine ganze Stunde mit Ginger spazieren gegangen. Hannah und ich sind zu Hause geblieben und haben Pflaumen in den Geschirrspüler gesteckt. Übrigens, Cindy hat angerufen. Keine Panik. Es ist alles in Ordnung. Sie wollte sich nur mal melden. Ich glaube, sie wollte sich bei dir bedanken, weil du gesagt hast, sie soll an der Columbia bleiben.«

»Ich rufe sie an, sobald ich aufgelegt habe.« Decker schluckte schwer. »Ich hoffe nur, sie wird nicht leichtsinnig, nur weil der Vergewaltiger vorübergehend Ruhe gegeben hat.«

»Sie hat mir versichert, dass sie nach wie vor supervorsichtig ist. Sie geht nie allein zwischen die Regale in der Bibliothek, sie geht nie an abgelegene Orte, sie geht absolut nie nachts allein irgendwohin. Wenn sie einen Begleiter braucht, weil sie noch spät in der Bibliothek oder im Labor war, ruft sie den studentischen Begleitservice an. Die schicken ihr dann einen jungen Mann, der sie bis zum Studentenheim bringt.«

»Einen jungen Mann?«

»Peter, es gibt auch nette Jungs! Ich spreche gerade mit einem davon. Ruf sie an. Es würde ihr viel bedeuten. Sie liebt ihren Daddy.«

Decker fühlte, wie ihm der väterliche Stolz die Brust schwellte. »Ich ruf sie an. Gib den anderen Kindern einen Kuss von mir  einen dicken Kuss und eine Umarmung. Und sag ihnen, dass ich sie liebe.«

»Ich werde deine Botschaft wärmstens überbringen.«

»Rina, ich liebe dich sehr. Bitte pass auf dich auf.«

»Pass du auf dich auf, mein Großer. Du bist der, der hier mit der Waffe herumläuft.«



Für die Anklage erschien Erica Berringer, Brandon Krost für die Verteidigung. Decker hatte bisher nur sehr wenig mit ihnen zu tun gehabt, weil sie beide relativ neu waren. Erica war Ende zwanzig mit Locken und großen Augen hinter einer runden Schildpattbrille. Sie trug ein graues Strickkostüm. Krost war ebenfalls Ende zwanzig und steckte in einem schlichten schwarzen Anzug. Er hatte dünnes blondes Haar, das neben Whitmans üppiger Goldmähne sogar noch durchscheinender aussah. Beide standen und trugen ihre Sache der Richterbank vor. Decker beobachtete Richterin Helen Strong von der Seite. Sie sah müde aus, unter ihren skeptischen grünen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

Berringers Stimme hatte einen schneidenden Ton angenommen. Keine gute Idee, sich seine Frustration anmerken zu lassen, dachte Decker. Aber wenigstens schien es der Vertreterin der Staatsanwaltschaft ernst zu sein.

»Euer Ehren«, sagte Erica, »wir reden hier von einem ganz besonders grauenvollen Verbrechen …«

»Euer Ehren, mein Mandant ist keines Verbrechens angeklagt worden«, konterte Krost.

»Euer Ehren, Mr.Whitman ist nur im weitesten Sinne Mr.Krosts Mandant. Der Verdächtige hat sich hartnäckig geweigert, mit den Beamten der Polizei zusammenzuarbeiten, auch nicht in Gegenwart eines gestellten Anwalts …«

»Mr.Whitman hat wiederholt geäußert, dass er voll und ganz kooperieren wird, sobald ihm die anwaltliche Vertretung zur Verfügung steht, die er für angemessen hält.«

»Wollen Sie dem Gericht damit sagen, Mr.Krost, dass Sie als unangemessene Vertretung erachtet werden?«, unterbrach ihn die Richterin.

Decker lächelte in sich hinein. Krost wurde rot. Strong verdrehte die Augen.

»Wir wollen die Sache nicht unnötig verkomplizieren, liebe Leute«, ließ sich die Richterin vernehmen. »Wie ich es verstehe, erwartet der Staat, dass dieses Gericht Mr.Whitman bis morgen Nachmittag um fünf Uhr festhält. Zu diesem Zeitpunkt sollen Mr.Whitman und seine Anwälte dann mit den Vertretern des Gesetzes zusammentreffen. Mr.Whitman beabsichtigt, alle Fragen vollständig zu beantworten, die sein persönlicher Berater für angemessen hält. Sind wir uns bis hierher einig?«

»Ja, Euer Ehren«, antwortete Mr.Krost.

»Frau Staatsanwältin?«

»Sicher, aber …«

»Da zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine offizielle Anklage erhoben wird, läuft unsere Sitzung auf eine schlichte Kautionsverhandlung hinaus«, fuhr die Richterin dazwischen. »Es geht einfach und allein darum, ob wir dem Beklagten trauen und ihn für die nächsten vierundzwanzig Stunden auf freien Fuß setzen können. Haben Sie etwas zu sagen, Ms. Berringer?«

Erica holte tief Luft. »Der Staat ist dabei, Beweise gegen Mr.Whitman zusammenzutragen. Da er beschlossen hat, eine widerspenstige Haltung einzunehmen, gehen wir von erhöhter Fluchtgefahr aus.«

»Euer Ehren«, konterte Krost. »Im Strafregister gibt es keinen Eintrag über Mr.Whitman. Es gibt keine Anhaltspunkte für eine erhöhte Fluchtgefahr. Diese Behauptung der Anklage ist nichts als ein Vorurteil …«

»Ein Vorurteil, Mr.Krost?«, unterbrach Richterin Strong. »Er wurde als möglicher Verdächtiger in einem Mordfall zur Vernehmung vorgeführt. Was ist daran voreingenommen?«

Krost sagte: »Die Staatsanwaltschaft nimmt nur deshalb erhöhte Fluchtgefahr an, weil er mit Joseph Donatti verwandt ist.«

Strong fixierte Krost mit den Augen. »Ihr Klient ist mit Joseph Donatti verwandt?«

»Ja, Euer Ehren«, sagte Krost. »Mr.Donatti ist Mr.Whitmans Vater.«

Decker spitzte die Ohren. Jetzt war Donatti auch noch zum Vater von Whitman erhoben worden. Vorher war er nur ein Onkel gewesen. Und fürs Finanzamt war er sein Vormund. Also, was denn nun? Decker beobachtete Strong, wie sie ihre Blicke über Whitmans Gesicht schweifen ließ.

Zu Erica sagte die Richterin: »Und was hat Mr.Donatti  wenn überhaupt  mit dem vorliegenden Fall zu tun?«

»Bisher nichts«, stammelte Erica, »aber Mr.Donattis Vergangenheit ist voller …«

»Joseph Donatti interessiert mich nicht, Frau Staatsanwältin«, schnitt Strong ihr das Wort ab. »Er steht hier nicht vor Gericht.«

Krost beeilte sich einzugreifen. »Euer Ehren, Mr.Whitman ist noch nie wegen irgendetwas belangt worden. Er hat noch nicht mal einen … einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens bekommen, geschweige denn eine Anzeige wegen irgendeines auch nur annähernd kriminellen Vergehens. Sie haben es selber gehört, die Befürchtungen basieren einzig auf einem Vorurteil.«

»Entschuldigen Sie bitte, Euer Ehren«, unterbrach Whitman.

Strong starrte Whitman an. »Möchten Sie etwas sagen, Mr.Whitman?«

»Ja, Euer Ehren.«

»Bitte.«

»Ich habe mal einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen.«

Das ganze Gericht brach in Gelächter aus. Selbst die Richterin musste kichern. Decker hatte Chris nicht aus den Augen gelassen. Das angedeutete Lächeln des Jungen war perfekt, charmant, aber nicht überheblich. Seine Haltung wirkte ganz entspannt. Vier Stunden im Loch hatten keine erkennbare Wirkung auf ihn gehabt.

»Aber ich habe bezahlt«, fügte Whitman hinzu. »Und zwar rechtzeitig.«

Wieder Gelächter im Saal.

»Danke, Mr.Whitman«, sagte Strong trocken. »Wir werden zu Protokoll nehmen, was für ein guter Bürger Sie sind. Da Ihre Ablehnung eines Verhörs der Grund für die ganze Aufregung ist, richte ich diese Worte jetzt ebenso sehr an Sie wie an Ihren gesetzlichen Vertreter. Ihr Anwalt hat ausgesagt, dass Sie morgen um fünf bereitwillig und vorbehaltlos in der Außenstelle Devonshire erscheinen werden. Zu diesem Zeitpunkt werden Sie, bereitwillig und vorbehaltlos, alle von Ihrem Anwalt als angemessen erachteten Fragen bezüglich der laufenden Ermittlungen im Mord an Cheryl Diggs beantworten. Ist das so korrekt, Mr.Krost?«

»Ja, Euer Ehren.«

»Wie steht es mit Ihnen, Mr.Whitman?«, sagte die Richterin. »Haben Sie verstanden, was ich eben sagte?«

»Ja, Euer Ehren«, erwiderte Whitman. »Das war eine akkurate Evaluierung.«

»Akkurate Evaluierung«, wiederholte Strang. »Sie haben ja einiges an Vokabeln in Ihrem Wortschatz, Mr.Whitman. Verstehen Sie sie auch?«

»Ja, Euer Ehren. Durchaus.«

»Mr.Whitman, verstehen Sie auch, dass Sie, wenn Sie morgen Nachmittag um fünf nicht in Devonshire erscheinen, Ihre Kaution verwirkt haben und umgehend verhaftet werden?«

»Ja, Euer Ehren.«

»Nun gut. Der Beklagte wird bis morgen Nachmittag um fünf Uhr auf freien Fuß gesetzt, zu welchem Zeitpunkt er mit den Ermittlern der Polizei in der Außenstelle Devonshire des LAPD zusammentreffen wird.«

Strong ließ den Hammer niedersausen, zum Zeichen, dass die Verhandlung beendet war. Krost grinste und wollte Whitman gratulieren. Aber der Junge war schon an der Tür. Im letzten Moment sah er über die Schulter zurück und kreuzte Deckers Blick.

Es wurde kein Wort gesprochen, keine noch so kleine Veränderung im Gesichtsausdruck deutete auf irgendetwas hin. Was Decker anging, war das ziemlich vielsagend.
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Der Fehler war so augenfällig, dass er nicht verstand, wie er ihn hatte übersehen können. Und wenn er seinen eigenen Augen nicht entgangen war, hatte der Cop ihn garantiert auch gesehen. Nur eine Frage der Zeit, wann sie einen Durchsuchungsbefehl haben und seine Wohnung auseinander nehmen würden.

Okay. Er wusste, dass sie die Kondome hatten. Das war erträglich. Nicht gerade hilfreich, aber es ließ sich erklären. Ganz einfach, er hatte Sex mit ihr gehabt wie viele Male vorher auch schon. Dass er mit ihr geschlafen hatte, bedeutete nicht, dass er sie auch umgebracht hatte. Er musste also zugeben, dass er es ihr besorgt hatte. So war das.

Er saß auf seinem Küchentresen, schenkte sich ein Glas halb voll mit Scotch und trank einen kräftigen Schluck.

Warum in Gottes Namen hatte er es ihr besorgt? In Gedanken ging er die ganze Liste mit faulen Ausreden durch. Weil er zu gewesen war, weil er geil wie Nachbars Lumpi gewesen war nach all dem Fleisch, das da aufblitzte, und Cheryl hatte einen umwerfenden Körper. Wie sie mit gespreizten Gliedern auf dem Bett gelegen und ihn angefleht hatte, es ihr noch ein letztes Mal zu besorgen …

Und weil er wütend auf Terry gewesen war, weil sie nicht sofort mit ihm in den Sonnenuntergang geritten war. Ihm Reiss vorzuziehen, selbst wenn sie es nur als letzte freundliche Geste gemeint hatte. Cheryl war seine letzte Rache gewesen.

Besser im Rache nehmen als im Lieben.

Er steckte sich eine Zigarette an und ließ den Rauch aus den Nasenlöchern entweichen. Aber das waren alles keine Entschuldigungen. Er hatte es Cheryl besorgt  und zwar nicht nur einmal, sondern zweimal , weil er ein verdammter Volltrottel war!

Aber das war alles Vergangenheit. Sieh nicht zurück, nur nach vorne. Er konnte nichts mehr machen wegen dieser verdammten Fliege. Sie war klar und deutlich auf den Polaroids zu sehen gewesen. Cheryls linker Arm war damit an den Bettpfosten gefesselt. Da würde es einiges zu erklären geben. Er wusste, dass er das Ding nicht aus der Welt schaffen konnte. Das war es, was einen zum Profi machte  man musste seine Grenzen kennen.

Er zog wieder an seiner Zigarette.

Er würde das Problem einfach von einer anderen Seite angehen müssen. Wenn er die Fliege nicht verschwinden lassen konnte, würde er den Smoking loswerden müssen.

Sehr schade, er war ein schönes Stück, ein Designerteil mit Schalkragen. Maßgeschneidert, weil ihm mit seinen langen Gliedern nie etwas von der Stange passte. Joey hatte mehr als zweitausend dafür lockergemacht und würde ziemlich stinkig sein. Er wusste, dass er das irgendwann wieder gutmachen musste, aber das war kein Problem. Irgendeinen kleinen Gefallen, den man Onkel Joey tun konnte, gab es immer.

Er trank noch einen Schluck Scotch.

Am besten versenkte er das Zeug im Pazifik. Aber was die Flut mit sich fort trug, konnte sie genauso gut wieder zurückbringen. Darüber hinaus hatte er so ein Gefühl, dass ihm dieser rothaarige Cop jemanden an die Fersen geheftet hatte.

Wenn dem so war, schien es sinnvoller dazubleiben und das Teil im Haus zu verstecken.

Aber wo?

Ein Smoking war nicht gerade ein Drogentütchen. Er war groß, schwer zu verbergen. Er wusste nur zu gut, was eine gründliche Durchsuchung alles zu Tage fördern konnte. Nichts war davor sicher. Weder die Matratzen, noch die Deckenverkleidung, noch die Fußbodendielen, keine verschlossenen Schränke, keine Löcher in den Wänden, gar nichts.

Er dachte daran, den Anzug in Streifen zu schneiden und in Säure aufzulösen. Den Gedanken verwarf er wieder. Es würde nicht funktionieren, ein bisschen würde immer übrig bleiben, und den Cops reichte schon ein einziger Faden für die Gewebeanalyse.

Er dachte daran, ihn in Streifen zu schneiden und zu verbrennen. Aber auch Feuer war keineswegs sicher. Wenn Decker in der Asche stocherte, würde er unweigerlich etwas finden. Und außerdem würden bei der Schnippelei viel zu viele lose Fäden herauskommen.

Nein, er musste das Ding in toto verstecken.

Langsam stand er auf und sah sich nach einem geeigneten Platz um.

Im Wohnzimmer war nichts. Die Sofakissen würden aufgemacht werden, wahrscheinlich würden sie das ganze Gestell untersuchen. Der Stuhl war nichts, die Dielen unter dem Teppich ebenso wenig. Er sah hoch und betrachtete die in die Decke eingelassenen Strahler. Die Löcher waren zu klein für so ein großes Stück.

Er machte die Wohnungstür auf. Sein Blick fiel auf eine Topfpalme.

Er könnte das verflixte Teil unter den Wurzeln eingraben. Aber dann wäre die Erde frisch aufgewühlt. Und er wusste, dass er bei der Pflanzerei Dreck machen würde.

Er schloss die Tür und ging ins Schlafzimmer. Er nahm den Smoking raus und legte ihn aufs Bett. Ursprünglich hatte er ihn am Morgen als Erstes zur Reinigung bringen wollen. Aber dann hatte er beschlossen, es aufzuschieben und stattdessen bei Terry vorbeizufahren, in der Hoffnung, dass sie schon auf wäre … um ihr zu erklären, was passiert war. Dass Cheryl ihn abgefangen hatte. Aber er hatte mit ihr Schluss gemacht, würde er ihr sagen. Nun konnten sie zusammen weglaufen. Aber die Jalousien waren runtergelassen gewesen, und er hatte Terry nicht aufwecken wollen. Hatte kein Misstrauen säen wollen bei dieser Hexe, ihrer Stiefmutter …

Seine Gedanken glitten wieder in die Gegenwart zurück, zu der Abendgarderobe, die da auf der Überdecke lag. Er nahm den Anzug hoch und schnüffelte daran. Er roch deutlich nach Marihuana, Alkohol und Sperma. Kopfschüttelnd ging er auf den Balkon und legte ihn über einen Stuhl, wenigstens zum Lüften.

Er ging wieder hinein, in das zweite Schlafzimmer, das gleichzeitig als Abstellraum diente. Er durchforstete den Schrank, in dem er seine Instrumente und die Hanteln aufbewahrte. Sinnlos, ihn dort zu verstecken. Die Schränke würden die Cops als Erstes durchsuchen. Sein Blick fiel auf den Cellokasten  Wert ungefähr tausend Dollar, weil er eine Spezialanfertigung war. Aber er würde ihn bereitwillig opfern, wenn es etwas nützte. Er nahm ihn heraus, öffnete ihn und hob seine Rowland Ross heraus. Seine Finger betasteten das Futter. Die Innenverkleidung war speziell auf sein Cello zugeschnitten. Wenn das Futter nur etwas dicker wäre, würde das Instrument nicht mehr hineinpassen. Außerdem wäre es so gut wie unmöglich, es zu öffnen und wieder zuzunähen, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen. Wenn Decker überhaupt so etwas wie ein Auge hatte, würde er sofort sehen, dass jemand an der Innenverkleidung herumgefummelt hatte.

Nichts überstürzen, dachte er. Es wird sich schon etwas ergeben.

Er setzte sich auf einen Hocker. Dann nahm er das Cello hoch zwischen die Knie und setzte den Stachel in die rechte Vertiefung. Er holte das Instrument zu sich heran, zog das Pferdehaar des Bogens über die Darmsaiten und entlockte seinem Cello die süßesten Töne mit einem ganz leichten Vibrato. Der Klangkörper gab ein Stöhnen von sich wie eine Frau in Ekstase. Seine Hände bewegten sich automatisch, während seine Gedanken ins Traumland abglitten. Die Musik war so rein, dass es weh tat.

Er fragte sich, wie Terry wohl gewesen wäre, wenn sie irgendwelche Töne von sich gegeben hätte. Als er sie geküsst hatte, hatte sie sich ihm mit ganzem Körper und ganzer Seele hingegeben. Er wusste, dass sie, nach einiger Zeit, wenn die jungfräuliche Ungeschicklichkeit verschwunden sein würde, eine wundervolle Liebhaberin geworden wäre. Unglücklicherweise wusste er aber auch, dass sie ihm nun immer ein Rätsel bleiben würde. Die Erkenntnis schmerzte ihn zutiefst.

Er hörte auf zu spielen und legte die Finger an die Stirn. Trotz seiner Ruhe wusste er, dass es schlecht um ihn stand. Er war auf dem Abstieg, und er konnte nichts dagegen machen. Er nahm wieder den Bogen und spielte. Dann hielt er plötzlich inne und biss mit den Vorderzähnen auf dem linken Daumennagel herum.

Nur eine Frage der Zeit, wann Decker mit dem Durchsuchungsbefehl hier aufkreuzen würde.

Wie hieß es noch in der Reklame?  Tus einfach!

Er legte das Cello hin, ging zum Flurschrank und suchte zwischen den Malutensilien, die er dort aufbewahrte. Dem Herrgott sei Dank, dass er so ordentlich war. Nach kurzem Suchen hatte er sein abgerundetes Modelliermesser gefunden und schnippte mit den Fingernägeln vertrocknete Farbreste von der Schneide. Als keine Rückstände mehr darauf waren, wischte er es an seinem T-Shirt ab und steckte das saubere Werkzeug ein. Dann schleppte er beide Celli  seine Rowland Ross und das Billiginstrument  in die Küche. Vorsichtig legte er sie auf die Seite.

Dann holte er den Smoking vom Balkon und roch daran. Er duftete nicht gerade superfrisch, aber entschieden nicht mehr so durchdringend wie noch vor zwanzig Minuten. Er legte das Jackett mit dem Schalkragen und die Hose mit dem Satinstreifen an der Seitennaht auf den Küchentresen und drapierte den Anzug wie einen Toten.

Scheiße, das würde weh tun!

Er nahm eine scharfe Schere aus der Küchenschublade, schnitt zuerst die Ärmel ab und trennte dann die Jacke in zwei Teile. Als Nächstes teilte er die Hose im Schritt. Sorgfältig untersuchte er die Ablage und nahm noch das winzigste Stückchen Faden auf. Unter dem Mikroskop sahen kleine Stückchen nämlich geradezu riesenhaft aus. Als er sich vergewissert hatte, dass alles sauber und perfekt war, wandte er seine Aufmerksamkeit den Instrumenten zu.

Als Erstes lockerte er die Saiten an der Rowland Ross, wobei er die Spannung vorsichtig immer mehr verringerte, bis der Steg sich bewegen ließ. Er zog die Saiten ab, nahm den Steg weg und schraubte den Saitenhalter ab.

Jetzt der schwierige Teil.

Er stellte die vordere Flamme an seinem Herd an.

Nimm dir Zeit. Nimm dir verdammt noch mal Zeit!

Er erhitzte das Modelliermesser, bis es fast rot glühend war, und nahm dann seine saitenlose Rowland Ross hoch. Geschickt führte er das glühend heiße Messer in die geleimte Naht zwischen dem Boden und der Seitenverschalung des Instruments, wobei er die Schneide vorsichtig, immer der geschwungenen Linie des Cellos folgend, den Zwischenraum entlangführte. Ihm stieg der beißende Geruch von verdampfendem Leim in die Nase. Von heißem Leim, aber nicht von brennendem Holz.

Ich danke dir, Heilige Mutter Gottes, dass du mir eine ruhige Hand geschenkt hast.

Er musste das Messer immer neu erhitzen und mehrmals die ganze Naht entlangfahren, bis der Leim endlich weich und klebrig war und der Boden sich lösen ließ. Jetzt noch ein bisschen wackeln und das Oberteil ging ab.

Er atmete erleichtert durch und wiederholte die Prozedur an seinem Billiginstrument. Dann prüfte er die Innenseiten. Am einfachsten wäre es, den Stoff auf die Rückseite zu kleben, aber er verwarf die Idee sofort wieder. Er fütterte besser die oberen Seitenwände und den oberen Teil der Abdeckung, nur für den Fall, dass Decker mit der Taschenlampe durch die beiden Schalllöcher hinein leuchtete.

Wahrscheinlich eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Denn wer außer ein paar wenigen Auserwählten wusste schon, dass die meisten klassischen Saiteninstrumente nicht von Scharnieren und Schrauben zusammengehalten wurden, sondern von einem Leim, der speziell dafür konzipiert war, dass man ihn weich machen konnte, um Reparaturen zu erleichtern. Vielleicht wusste Decker ja darüber Bescheid. Aber er hätte gewettet, dass dem nicht so war.



Die Akte Diggs war noch keinen Tag alt und füllte schon eine halbe Schublade. Decker hatte Blätter mit Detailaufzeichnungen, die er wahrscheinlich fünfzigmal würde durchgehen müssen, bevor der Fall abgeschlossen war. Als Erstes standen da die Namen und Aussagen von Whitmans Freunden im Hotel. Oberflächlich betrachtet, schienen die Äußerungen der Kids mit Steven Andersons Geschichte übereinzustimmen. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Morgen würde er die Aussagen Zeile für Zeile durchgehen. Wenn alles ineinander passte, würde er seine Analyse damit beginnen, dass er für jeden der Darsteller einen genauen Zeit- und Ortsplan anfertigte.

Decker rieb sich die Augen. Halb zwölf Uhr nachts. Aber er konnte noch nicht Feierabend machen. Weiter, weiter, weiter. Er blätterte die Papiere durch. Noch mehr Listen  die Namen und Aussagen der Hotelangestellten. Die Officer hatten gute Arbeit geleistet. Da waren die Portiers, die Zimmerkellner, die Zimmermädchen, die Angestellten im Coffee-Shop und dazu die Gäste, die das Pech gehabt hatten, im Grenada West End zu übernachten, als der Mord geschah. Die würde er sich für morgen lassen, wenn seine Augen wieder sehen würden und sein Hirn frisch aufgeladen wäre.

Schließlich war da noch der vorläufige Obduktionsbericht.

Decker überflog die Ergebnisse.

Aller Wahrscheinlichkeit nach war Cheryl erstickt. Das stimmte mit Tod durch Erwürgen überein. Sie hatte dunkle Druckstellen rund um den Hals, wobei die auf der linken Seite unwesentlich deutlicher waren als die auf der rechten. Ihre Scheide war voller Sperma gewesen, aber es gab keine der typischen Merkmale, also keinen Hinweis auf eine Vergewaltigung. Ebenfalls kein Hinweis auf analen oder oralen Verkehr. Und Cheryl war tatsächlich schwanger gewesen, der Fötus ungefähr acht bis zehn Wochen alt.

Er las weiter, zwang sich, die Augen offen zu halten. Die Flüssigkeiten aus den im Zimmer gefundenen Kondomen und aus Cheryls Vagina waren zur Analyse ins Labor geschickt worden. Es war aber noch kein Laborbericht dabei, der die beiden Proben miteinander verglich. Er machte sich eine Notiz, Dr.Craine morgen früh darauf anzusprechen.

Er ging die restlichen Seiten durch. Durchkämmung des Schamhaars … blonde Haare im Scham-/ Genitalbereich, die nicht zum Opfer gehörten … schwarze Haare im Scham-/ Genitalbereich, die ebenfalls nicht zum Opfer gehörten.

Genau wie er es sich gedacht hatte. Es sah so aus, als hätte Cheryl mit zwei verschiedenen Männern Verkehr gehabt. Whitman war blond, wahrscheinlich ungefärbt. Decker notierte ihn sich als Besitzer der blonden Haare. Alle anderen jungen in der Gruppe hatten dunkles Haar, da konnte man also nur raten. Auf den ersten Blick sah es ganz so aus, als wäre die Party, von der Steven Anderson berichtet hatte, über einfaches Herumfummeln hinausgegangen. Vielleicht war es wirklich eine Orgie gewesen.

Craine morgen früh anrufen. Decker hielt inne. Zum Teufel. Warum sollte er das einzige Opferlamm in diesem ganzen Schlamassel sein? Außerdem war der Leichenbeschauer sowieso krank. Er ging seine Drehkartei durch, fand die Nummer und wählte. Jay war nicht eben glücklich, um Mitternacht geweckt zu werden. Aber er war sofort hellwach.

»Dachte mir schon, dass Sie anrufen würden«, schniefte er in den Hörer. »Allerdings hatte ich gehofft, dass es früher sein würde.«

»Bin gerade von ein paar Verhören zurück. Wollte was mit Ihnen durchgehen.«

»Sie fragen sich, was es zu den beiden verschiedenen Schamhaarproben zu sagen gibt, stimmts?«

»Ganz genau.«

»Beide Proben sind sofort ins Labor gegangen. Die blonden Haare gehören zu einem blonden Mann angloamerikanischer Abstammung, die schwarzen Haare zu einem männlichen, schwarzen Afroamerikaner …«

Decker setzte sich abrupt auf. »Was?«

»Ja, ich war auch ziemlich überrascht über das Ergebnis, wenn man die Bevölkerungszusammensetzung in Ihrer Gegend bedenkt. Aber es sieht ganz so aus, als hätte Ihre Cheryl Sex mit einem Schwarzen gehabt. So weit, so gut, ich kann allerdings noch nicht sagen, ob das schwarze Schamhaar … einen Moment, bitte.«

Craine nieste.

»Ich kann noch nicht sagen, ob das schwarze Schamhaar zu dem Sperma aus dem Kondom oder aus der Scheide gehört. Dafür brauchen wir zusätzliche Untersuchungen. Und das wird dauern, Sergeant.«

»Machen Sies.«

»Vielleicht eine DNA-Analyse.« Pause und Schnüffeln. »Ja, das wärs vielleicht.«

»Hört sich großartig an, Jay.«

»Und lassen Sie mich noch so viel sagen: Für das bloße Auge sieht der Vaginalverkehr vielleicht so aus, als wäre das Opfer einverstanden gewesen, weil keine Druckstellen oder winzigen Blutergüsse zu erkennen sind, wie sonst bei erzwungenem Verkehr üblich. Trotzdem könnte es ohne ihre Zustimmung dazu gekommen sein. Sie könnte zu betrunken gewesen sein, um sich zu wehren. Haben Sie den Alkoholgehalt im Blut bemerkt?«

Decker blätterte. Der Blutalkohol lag bei 1,7. Er pfiff ins Telefon. »Ich frage mich, ob sie überhaupt noch bei Bewusstsein war.«

»Das beantworte, wer will. Ich habe ihr Blut auf sonstige Bestandteile hin untersuchen lassen und die übliche Liste an Vergnügungsdrogen bekommen. Wenn sie bei dem Alkoholgehalt auch noch Drogen genommen hat, könnte sie schon dem Tode nahe, vielleicht sogar bewusstlos gewesen sein, bevor der Mörder ihr die Hände um den Hals gelegt hat. Trotzdem glaube ich, dass sie noch lebte, als sie erwürgt wurde. Die Lungenanalyse deutet auf Erstickungstod hin.«

»Ist das Sperma aus dem Kondom mit dem aus der Scheide verglichen worden, um festzustellen, ob es von derselben Person stammt?«

»Noch nicht. Das ist alles noch … Entschuldigung.«

»Gesundheit«, sagte Decker.

Ein Niesen. »Danke. Das ist alles noch zur Analyse im Labor.«

Decker schwieg. »Sind Sie sicher, dass die schwarzen Haare von einem Afroamerikaner stammen?«

»Sicher genug für eine Aussage vor Gericht.«

Nun, das brachte die Ermittlungen erst mal wieder gründlich durcheinander. Cheryls Freunde waren allesamt Weiße.

Laut sagte Decker: »Können Sie sagen, welcher Sex zuerst stattgefunden hat  der mit Kondom oder der ungeschützte?«

»Kann ich das Alter des Spermas bestimmen? Nein. Ich kann Ihnen sagen, dass das Sperma im Kondom weniger noch bewegliche Samen enthielt. Was durchaus Sinn macht, weil die Vagina eine schützende Umgebung darstellt. Darin abgegebenes Sperma dürfte durchschnittlich sehr viel länger lebensfähig sein. Zumal die in diesem Fall verwendeten Kondome zusätzlich mit einem Spermizid versehen waren. Selbst wenn der Benutzer des Kondoms also nicht der Erste war, der Sex mit Cheryl hatte, würde sein Sperma trotzdem sehr viel älter und toter aussehen als das in ihrer Scheide.«

»Es lässt sich also nicht feststellen.«

»Nein, es sei denn, jemand hätte eine Videokamera in dem Zimmer installiert.«

Decker blies die Luft aus und fragte sich, wie durchgeknallt die Clique wohl gewesen war. Vielleicht hatte jemand Fotos gemacht, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass irgendeiner von der Truppe abgebrüht genug gewesen war, tatenlos dabeizusitzen und zuzusehen, wie Cheryl gefesselt und erdrosselt worden war.

»Ein Afroamerikaner«, sagte Decker in den Apparat.

Craine sagte: »Ja, Sergeant, der Träger des schwarzen Schamhaars ist unzweifelhaft schwarzer Abstammung.«

Decker fielen die Augen zu. Da nützte auch sein eiserner Wille nichts mehr. Es war Zeit zum Einpacken. »Danke, Doc.«

»Wenn Sie noch Fragen haben, Sergeant, rufen Sie mich jederzeit an.« Er machte eine Pause. »Morgen früh. Sollen wir jetzt vielleicht schlafen?«

»In der Tat«, sagte Decker.

Schlafen hörte sich wunderbar an.
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Als er noch vor Sonnenaufgang zurückkam, hatte Decker freien Zugang zum Computer. Er gab alle sechsundsiebzig Namen ein, die im Laufe seiner Ermittlungen im Fall Diggs aufgetaucht waren. Die erste Liste war alphabetisch geordnet, die zweite nach Wichtigkeit. Christopher Whitman stand ganz oben. Mit den Ausdrucken in der Hand ging er zu seinem Schreibtisch und trug hinter jedem Namen die Rasse ein, sofern sie ihm bekannt war. Es war kaum überraschend, dass alle ihm Bekannten weiß waren. Aber es gab noch um die fünfzig Unbekannte  Portiers, Zimmerkellner, Restaurantangestellte und die anderen Gäste im Hotel.

Er fing an zu telefonieren. Gegen acht Uhr dreißig hatte er drei Schwarze unter fünfunddreißig Namen identifiziert. Fünf Minuten später kam Lieutenant Davidson hereinmarschiert und setzte sich auf einen leeren Stuhl neben Decker. Er war groß und kräftig, der Kopf frisch zu seinem geliebten Stoppelschnitt geschoren. Er legte seine fleischigen Hände auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück, der beinahe unter seinem Gewicht zusammenbrach.

»Da draußen ist schon wieder eine Meute vom Fernsehen, Pete. Scheuchen Sie sie weg.«

Decker strich weiter in seinen Papieren herum. »Sind Sie sicher, dass Sie das nicht selbst erledigen wollen, Loo?« Er grinste. »Ich habe gehört, dass Sie gestern mit den Medien eine Meisterleistung vollbracht haben.«

Davidson fauchte: »Los.«

»Kann ich das hier erst zu Ende machen?«

»Was ist das?«

Jetzt wurde Decker ernst. »Jay Craine hat Diggs Schamhaar durchgekämmt. Es wurden Haare von zwei unterschiedlichen fremden Personen gefunden  eines war blond, passend zu einem männlichen Weißen angloamerikanischer Abstammung …«

»Whitman«, unterbrach Davidson.

»Zweifellos«, stimmte Decker zu. »Die anderen Haare gehören zu einem männlichen Schwarzen. Ich bin die Namen durchgegangen und habe die männlichen Schwarzen auf meiner Liste markiert. Sobald ich mit der Liste durch bin, rufe ich alle Schwarzen an und bitte um eine Haarprobe. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht …«

»Sie wollen alle schwarzen Männer auf Ihrer Liste um eine Schamhaarprobe bitten?«, unterbrach ihn Davidson.

»Ja«, sagte Decker. »Bisher sind es nur drei. Es dürfte ganz leicht sein.«

»Und was ist, wenn sie nicht wollen?«

»Dann ist das doch sehr vielsagend, oder nicht?«

»Vielleicht.«

Decker schaute ihn fragend an. »Was meinen Sie damit?«

»Es könnte uns sagen, dass sie keine Lust haben, mit den Weißärschen von der Polizei in Großkotzvalley zusammenzuarbeiten.« Davidson sah ihn an. »Sind diese Schwarzen auch Freunde von Cheryl Diggs?«

Decker sah auf die Namen. »Nein. Einer ist Aushilfskellner, der andere ein Gast, der letzte war …«

»Sie können gleich damit aufhören«, sagte Davidson. »Da es keine Freunde von Diggs sind, können Sie sie nicht einfach so rausziehen, es sei denn, Sie lassen sich eine Schamhaarprobe von jedem Mann auf Ihrer Liste geben. Andernfalls könnte man Ihren Ermittlungen vorwerfen, sie seien rassistisch.«

Decker hielt inne. »Was?«

»Sie fragen nur Schwarze, warum nicht auch Weiße?«

Decker sagte: »Wenn ich keine Übereinstimmung mit den nahe liegenden Weißen finde  also Cheryls Freunden , werde ich sämtliche Weißen auf meiner Liste durchgehen. Ich mache das Einfachste zuerst.«

Davidson rieb sich die Nase und sprach mit gedämpfter Stimme. »Pete, hier treffen verschiedene Faktoren aufeinander. Wenn Sie anfangen, in einer Sache, die nach einem Mord unter Weißen aussieht, Schwarze zu beschuldigen, haben Sie nicht nur einen Mordfall, sondern eine gespannte Situation.«

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter.

»Und nach Sie-wissen-schon-wem ist das Letzte, was diese Stadt braucht, noch eine gespannte Situation. Hören Sie, Diggs hat mit einem Haufen männlicher weißer Freunde eine Orgie in ihrem Hotelzimmer gefeiert  jeder Einzelne davon nicht mehr richtig bei sich. Was ich vorschlage, ist nur, dass Sie sich erst mal auf diese Verdächtigen konzentrieren, den Mafiajungen vorneweg.«

Decker starrte Davidson an.

Davidson rutschte ungemütlich hin und her. »Also, Whitman kommt heute um fünf mit seinem Anwalt als Stoßtrupp hierher, stimmts?«

»Wenn er nicht abhaut, ja.«

»Also sorgen Sie dafür, dass er das nicht tut. Lassen Sie ihn überwachen.« Davidson wedelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Ich glaube nämlich, Whitman ist unser Mann. Er ist der Freund, er will ohne seinen Anwalt nicht aussagen, und, seien wir doch mal ehrlich, einmal Abschaum, immer Abschaum.« Er schniefte. »Donattis Kleiner. Was, zum Teufel, macht der Kerl überhaupt hier bei uns?«

Decker zuckte die Achseln.

Davidson sagte: »Sie konzentrieren sich auf ihn und vergessen die Sache mit dem schwarzen Schamhaar. Das ist wahrscheinlich sowieso ein Laborfehler.«

»Craine hat keinen Zweifel daran gelassen, dass …«

»Ja ja, das hab ich alles schon mal gehört. Als wenn im Labor nie Fehler passieren würden.«

»Lieutenant, ich glaube nicht, dass die schwarzen Haare ein Laborfehler sind.« Decker strich sich über den Schnurrbart. »Ich kann nicht wissentlich Beweismaterial übergehen.«

Davidson machte richtig treudoofe Augen, aber seine Stimme klang feindselig. »Decker, ich habe Sie nicht aufgefordert, irgendetwas zu übergehen. Aber ich befehle Ihnen, Prioritäten zu setzen. Verstanden?«

»Oh, ich verstehe sehr gut, Sir.«

Davidson überhörte den Sarkasmus. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl für Whitmans Wohnung erwirkt?«

Decker zögerte wieder. Das ging ihm einfach zu schnell. Tug verstieß gegen eine Grundregel bei Mordermittlungen. Die Beweise sollten zum Täter führen und nicht umgekehrt. Schließlich sagte er: »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl beantragt, ja. Beide Richter wollten genaue Angaben, was ich suche und warum.«

»Und?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass ich Whitmans Smoking zur Gewebeanalyse beschlagnahmen will. Um festzustellen, ob das Ergebnis zu der Fliege passt, die am Tatort gefunden wurde  die, mit der Cheryl festgebunden worden ist. Beide haben gesagt, da ich bisher noch nicht mit Whitman gesprochen hätte, glaubten sie nicht, dass ich ausreichende Gründe vorzuweisen hätte, um einen Durchsuchungsbefehl zu diesem Zeitpunkt zu rechtfertigen. Sie sagten, ich sollte es nach Whitmans Vernehmung noch einmal versuchen.«

»Arschlöcher«, brüllte Davidson. »Und in der Zwischenzeit könnte Whitman das verdammte Ding vernichten.«

»Das hat er vielleicht schon«, sagte Decker. »Nur weiß er bisher nicht, dass ich danach suche.«

»Sie haben ihn noch nicht dazu befragt?«

»Ich habe ihn überhaupt nicht befragt, da er ja sofort nach seinem Anwalt verlangt hat.«

Davidson fuhr sich mit der Hand über seinen so gut wie kahl geschorenen Kopf. »Ich werde versuchen, uns diesen Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Wir treffen uns … sagen wir, um zehn. Überlegen Sie sich, wie Sie den Mistkerl befragen wollen.«

»Wunderbar«, sagte Decker. »Whitman hat übrigens angeboten, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen. Ich habe es mit Reuter veranlasst.«

»Na, das hört man doch mal gern. Reuter ist die Beste im Geschäft.« Davidson erhob sich. »Also um zehn.«

Decker zögerte. »Wie wärs mit Mittag?«

»Warum?«

»Sie fragen sich, was Whitman in L.A. zu suchen hat, und ich auch. Ich würde dem gern nachgehen. Der Junge ist ein Rätsel  unvollständige Angaben in der Schule, keine nachvollziehbare Vergangenheit, kein Strafregister …«

»Also, das hat gar nichts zu bedeuten. Donatti kann jemanden gekauft haben.«

»Möglich«, sagte Decker. »Ich sage ja nur, dass ich gerne mehr über Whitman erfahren würde, nachdem ich ihn heute Nachmittag befragen soll. Und wenn das nicht geht, kann ich vielleicht nachvollziehen, was so alles auf Donattis Konto geht, seit Whitman hier eingetroffen ist.«

»Donatti hat ihn in den Westen geschickt, um irgendwas vorzubereiten.« Davidson nickte. »Gefällt mir. Sicher. Schnüffeln Sie da mal hinterher. Je mehr Sie über die Familie von diesem Kotzbrocken wissen, umso besser für uns. Also bis zwölf.«

Decker wartete einen Moment. »Und was soll ich mit den Beweisen machen, die mir direkt ins Gesicht springen, Loo?«

Davidson sah Decker lange und eisig an. »Sie haben eine Menge Beweise, die Ihnen ins Gesicht springen, Sergeant. Wie ich schon sagte, es ist überhaupt nichts dagegen einzuwenden, wenn man Prioritäten setzt!«

»Damit das klar ist«, sagte Decker, »ich folge Ihren Prioritäten und nicht meinen.«

»Und damit das auch klar ist, ich bin Ihr Vorgesetzter. Sie tun also genau das Richtige, wenn Sie es auf meine Art machen.«

Decker sah Davidson direkt in die kalten Augen. »Fürs Erste.«

Davidson lächelte belustigt. »Wenn Sie sich gern im Recht fühlen wollen, Pete, nur zu. Aber in der Zwischenzeit schaffen Sie uns die Medien vom Hals. Wir kümmern uns um ein Krebsgeschwür nach dem anderen.«



Durch Nachfrage bei der zuständigen Abteilung für das Organisierte Verbrechen am LAPD stellte Decker fest, dass Donatti seine Aktivitäten an der Westküste so gering wie möglich gehalten hatte. Das meiste, was zur Sprache gekommen war, konzentrierte sich auf seine Verbindungen in der Film- und Plattenbranche  zwei Bereiche, die sowohl für ihr vieles Geld als auch für Exzesse bekannt waren, die Grundnahrungsmittel für Donattis nimmermüden Appetit. Außer einigen Gerüchten in den Klatschspalten und ein paar Zeilen über Verhaftungen von Handlangern war Donatti nicht groß in den Zeitungen gewesen. Entweder hatte er seine Geschäfte im Stillen abgewickelt, oder er war an der großen Filmmetropole nicht sonderlich interessiert.

Decker dachte nach.

Möglich, dass Whitman hergeschickt worden war, um etwas für Donatti aufzubauen. Aber wenn das zutraf, hätte Donattis Einfluss seit Whitmans Eintreffen zunehmen müssen. In Wirklichkeit hatte er aber abgenommen.

Was machte Whitman also hier?

Decker sah auf die Uhr. Erst halb elf. Er lag gut in der Zeit. Er dachte nach und malte Kringel aufs Papier.

Vielleicht war der Junge gar nicht hergeschickt worden, um irgendwas zu tun. Vielleicht war es genau umgekehrt. Vielleicht hatte Whitman im Osten irgendwas getan, und Donatti musste ihn daraufhin hierher verfrachten. Wenn man das einmal voraussetzte, musste Decker sich ansehen, was Donatti und Whitman getrieben hatten, bevor Whitman nach L.A. gekommen war.

Also erst mal in die Bibliothek.

Um elf saß Decker am Computer vor dem Astrolab Information System und rief alte Artikel aus der New York Times ab, in denen Donattis Name auftauchte. Es spuckte siebenundzwanzig aus, von denen die meisten sich mit Donattis Mordprozess vor etwa vier Jahren beschäftigten. Er war beschuldigt worden, einen Mordanschlag auf einen führenden Gewerkschaftsboss geplant zu haben, nachdem dieser Reformen angekündigt hatte. Nach Donattis Freispruch gab es mehrere Berichte über seinen anschließenden Rückzug ins »Privatgeschäft«. Donattis Tätigkeit war mit »örtlicher Unternehmer« angegeben.

Zu einem der Artikel gehörte ein Bild von Donattis Haus in Upstate New York, das im begleitenden Text als ein Dreißig-Zimmer-Anwesen aus Backstein im Föderationsstil auf einer vierzigtausend Quadratmeter großen Parkanlage umgeben von fünfzehn Hektar Waldgelände beschrieben wurde. Das Haus war, wie es hieß, mit Antiquitäten voll gestopft, die Gemälde alle echt, seine Sammlung galt als erstklassig.

Decker lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

An die zwanzig Hektar Grund und eine erstklassige Kunstsammlung.

Wo blieb da die verdammte Gerechtigkeit?

Versuch gar nicht erst, dahinter zu kommen. Du ärgerst dich nur schwarz.

Er machte mit Whitman weiter. Als er Astrolab nach Artikeln mit seinem Namen fragte, erschien nur ein einziger, und der ausgerechnet aus den Gesellschaftsnachrichten. Er hatte nichts mit irgendwelchen dunklen Aktivitäten im Osten zu tun. Aber Decker vermutete, dass er etwas mit dunklen Aktivitäten hier im Westen zu tun haben könnte. Er ließ sich einen Ausdruck des Artikels machen und stopfte ihn in seine Aktentasche.
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Heute war die Schule schon um halb drei aus. Angeblich, um uns mehr Zeit zum Lernen für die Abschlussprüfung zu geben. Aber alle wussten, was der wahre Grund war. Niemand konnte sich auf etwas anderes konzentrieren als diese Nachricht. Die verschiedensten Gerüchte liefen um, und jeder hatte eine andere Meinung dazu. Was mich betraf, sagte ich wenig und ließ mir nichts anmerken. Als die Glocke zum Unterrichtsschluss bimmelte, packte ich meine Bücher zusammen und verließ den Schulhof, ohne auf das Geschwätz der Möchtegern-Experten zu achten.

Melissa war bei einer Freundin, deswegen ging ich direkt nach Hause. Dort war es unheimlich still. Vielleicht lag das an dem Kontrast zu dem aufgeregten Geschnatter in der Schule. Es summte in meinen Ohren, mir dröhnte der Kopf. Ich zog ein paar Bücher aus meinem Ranzen und ging in mein Zimmer.

Chris lag auf meinem Bett.

Ich fuhr unwillkürlich zurück und machte mehrere Riesenschritte rückwärts, bis ich an die Ecke vom Schreibtisch stieß und die Bücher fallen ließ, an die ich mich gekrallt hatte. Sie fielen polternd auf den Holzboden. Eins landete auf meinem Zeh. Ich fühlte den Schmerz, aber ich reagierte nicht, denn ich konnte mich nicht bewegen.

»Ihr habt einen Riegel an der Hintertür«, sagte er. »Hat mich ziemliche Arbeit gekostet. Ich hab ihn nur geknackt, nicht kaputt gemacht.«

Ich schwieg.

Langsam stand er auf, für mich sah er riesig aus. Er sah sich um, bisher war er ja noch nie in meinem Zimmer gewesen. Es war winzig  eine Regalwand mit eingebautem Schreibtisch, ein Bett, ein Nachttisch, für mehr war kein Platz. Ich hatte versucht, das Ganze mit selbst genähten Spitzengardinen und einer Menge Duftmischungen ein bisschen aufzupeppen. letzt wurde mir schlecht von dem süßen Geruch.

Er sah auf meine Bücher und sagte mit ruhiger, leiser Stimme: »Wo ist Melissa?«

Ich dachte daran, zu lügen, aber wozu hätte das gut sein sollen? Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Stimme gefunden hatte.

»Sie ist …« letzt merkte ich, dass ich mich immer noch an meinem einsamen Mathematikbuch festhielt. Ich umklammerte es wie einen Rettungsring. »Wir sind allein.«

Er sah mich an, mit einem undurchschaubaren Blick. Dann griff er in die Tasche und holte etwas Dickes, Eingeschlagenes heraus.

»Dein Nachhilfegeld«, sagte er. »Ich habe das Konto heute Morgen aufgelöst. Es waren achthundertsechsundachtzig Dollar und ein paar Zerquetschte. Ich habs auf tausend aufgerundet.« Er hielt mir den Geldpacken hin.

Ich stand da wie angewurzelt.

Er ließ den Arm einen Moment lang ausgestreckt, dann warf er das Geld aufs Bett. »Hier sind auch ein paar Briefe von deinen Großeltern.« Drei Umschläge landeten auf dem Geld. »Ich hatte sie schon eine ganze Zeit lang. Tut mir Leid.«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Die ganze Zeit sah er mir direkt in die Augen.

»Du hast Angst, stimmts?«

Ich schüttelte den Kopf, aber meine Haltung verriet ihm das Gegenteil.

Er sah mich weiter prüfend an. »O doch, das hast du. Ich weiß, das ist ganz natürlich … aber es tut trotzdem weh.« Er machte meine Tür zu, dann sagte er: »Also los, frag mich schon, Terry.«

Ich sagte nichts.

Er biss sich auf die Unterlippe. »Du willst es doch wissen. Alle wollen es wissen. Du kriegst ein Exklusivinterview.«

Ich machte den Mund auf, aber es kam nichts heraus.

»Wie bitte?« Er machte einen Schritt nach vorn, und ich wich zurück. Aber mein Schreibtisch war eine unverrückbare Grenze. Ich stand gegen das harte Holz gepresst, weiter zurück ging es nicht. Er kam ganz nah an mich heran. Ich konnte seinen Atem hören, die Schweißperlen sehen auf seiner Stirn.

»Du willst wissen, ob ich es getan habe? Frag mich, Terry.«

Ich stammelte irgendwas, bis ich schließlich einen Satz hervorbrachte: »Ich habe gewartet … und gewartet, dass du anrufst. Warum hast du es nicht getan?«

Er machte ein überraschtes Gesicht. Das war nicht die Frage, die er erwartet hatte. Er ging zentimeterweise rückwärts, bis er an die Zimmerwand stieß. Mit dem Rücken gegen die Wand ließ er sich langsam zu Boden gleiten und den Kopf zwischen die Knie sinken, die Hände an die Schläfen gelegt. So saß er eine lange Zeit da und wiegte sich vor und zurück. Schließlich fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und sah zur Decke hoch.

»Weil Cheryl mir gesagt hat, dass sie schwanger war.«

Er wartete auf eine Reaktion von mir. Ich hatte ja schon gerüchteweise davon gehört, aber es geht doch nichts über eine Bestätigung aus erster Quelle. Ich hatte gedacht, ich wäre zu betäubt, um noch Schmerz zu empfinden. Aber ich hatte Unrecht.

Er sprach stockend weiter. »Rational gesehen … wusste ich, dass es nicht von mir war. Ich habe immer Kondome benutzt. Aber wenn du das Wort schwanger hörst, denkst du nicht rational. Dann geht einfach das Adrenalin mit dir durch. Ich konnte nicht einfach mit dir fort und ins Niemandsland fliegen, bis ich wusste, was dahinter steckte.«

Er rieb sich den Nacken.

»Cheryl wusste schon lange, dass es zwischen uns aus war, aber sie zog es vor, ihre Spielchen mit mir zu treiben, weil sie mich mochte. Beim Abschlussball, als ich ihr sagte, dass es endgültig aus ist, war sie wirklich traurig. Also sagte sie das Einzige, womit sie garantiert meine Aufmerksamkeit bekommen würde.«

Er kratzte sich am Kopf.

»Und die bekam sie. Ich versuchte sie andauernd allein zu erwischen. Aber sie zog mich hinterher noch zu einer Party nach der anderen. Schließlich war sie ja die Ballkönigin.« Er ließ ein bitteres Lachen hören. »Die Zeitungen berichten über sie, als wäre sie die himmlische Jungfrau. Du weißt doch, wie sie den Titel bekommen hat, oder?«

Es hatte einiges Gerede über sie und Mr.Gobies, den Lehrer für englische Literatur gegeben. Mr.Gobies war der Vorsitzende des Komitees gewesen, das die Ballkönigin und ihr Gefolge wählte.

»Jedenfalls hatte Ms. Jungfräuliche Königin eingeworfen, was sie kriegen konnte«, fuhr Chris fort. »Sie schwebte über allem. Hauptsache, ich war ausgeblendet. Weil sie in Wirklichkeit nicht darüber reden wollte. Ich beschloss, einfach abzuwarten. Ich wollte dich anrufen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich dachte, es wäre das Beste, erst mal mit Cheryl reinen Tisch zu machen und mich dann später mit dir auseinander zu setzen.

Irgendwann kamen wir in das Hotel … und ich dachte: ›Prima, jetzt hab ich sie endlich allein.‹ Aber ganz falsch! Plötzlich platzen Bull und Trish mit einem Haufen Pornostreifen rein. Und der Rest der Meute hinterher. Da ging dann plötzlich alles wieder von vorne los. Zu dem Zeitpunkt waren wir alle schon ziemlich hinüber. Du weißt ja, wie es bei den Partys manchmal ist.«

Er rieb sich wieder den Nacken.

»Ich hatte den ganzen Abend hindurch getrunken, einfach nur, um die Zeit totzuschlagen. Und inzwischen war ich ziemlich zu. Ich hätte einfach gehen sollen. Schon lange vorher, einfach weg gehen.«

Er biss sich auf die Lippe.

»Nicht dass ich irgendwas gegen Cheryl gehabt hätte, ich hatte nur keine … Verwendung mehr für sie. Weißt du, Terry, als du mich abserviert hast, habe ich sie abserviert. Eigentlich hatte ich aufgehört, mit ihr zu schlafen. Cheryl war meine Waffe gegen dich. Und als sie dich nicht eifersüchtig machen konnte, wollte ich sie nicht mehr.«

Ich sagte: »Wie meinst du das, du hast eigentlich nicht mehr mit ihr geschlafen?«

»Es kommt ja sowieso raus.« Er blies die Luft aus. »Terry, ich habe mit Cheryl geschlafen … in der Nacht. Um ehrlich zu sein, ich hab es zweimal gemacht.«

Ich starrte ihn an. Was ich fühlte, war irgendetwas zwischen Ekel und Entsetzen. »Nach allem, was du zu mir gesagt hast, nach allem, was wir einander gesagt haben … hattest du Sex mit ihr?« Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. »Du bist ein noch besserer Lügner, als ich dachte.«

»Ich bin ein pathologischer Lügner, aber ich habe an dem Abend nicht gelogen. Ich habe jedes Wort so gemeint, wie ich es …«

»Himmel, hör doch auf, mich für dumm zu verkaufen!«

Er sah auf und merkte, wie wütend ich war. Sein Blick bekam etwas Unheimliches. Ich fürchtete mich plötzlich und hätte mich am liebsten in mich selbst verkrochen. Seine Stimme wurde sanft und beschwichtigend.

»Ich weiß, du hast Angst vor mir, Terry. Wie ich schon sagte, das ist ganz natürlich. Aber bitte, hab keine Angst. Du kannst mir alles sagen. Ich würde dir nie etwas tun, okay?«

Ich antwortete nicht.

»Du willst wissen, warum ich mit Cheryl geschlafen habe?« Chris sprach leise. »Ich habs getan, weil ich mir immer nehme, was mir gerade passt, und weil ich kein Rückgrat habe. Hauptsache, es fühlt sich gut an, das ist mein Motto.«

Er biss sich auf den Nagel. »Ich habe keinen Charakter. Hab nie Interesse dran gehabt, einen zu entwickeln. Cheryl wollte mich. Ich war erregt … warum also nicht?«

Ich sah zu den Bronte-Romanen auf meinem Bücherbord hinüber. »Bei mir hattest du jedenfalls nie Schwierigkeiten, dich zurückzuhalten. Oder war ich die Heilige und die arme Cheryl die Hure? Himmel, bewahr mich vor den Katholiken.«

»Weißt du, als du mir das erste Mal beim Orchester aufgefallen bist, da hatte ich vor, dich zu verführen.« Er sah mich an. »Die ganze Geschichte mit der Nachhilfe war ein Vorwand. Eine Methode, um an dich ranzukommen, damit ich besser operieren konnte.«

»Operieren?«

»Um dich flachzulegen, Terry. Ich hatte vor, dich zu nageln … die nächste Kerbe in meinem Colt.« Er sah zur Decke. »Stattdessen habe ich mich in dich verliebt. Ja, selbst pathologische Lügner haben Gefühle. Ob dus glaubst oder nicht, ich hab versucht mich zu benehmen, weil ich dich nicht verletzen wollte. Ich wusste, dass ich zu Lorraine zurückkehren musste … aber ich dachte, wir könnten das Jahr wenigstens als gute Freunde oder so was zu Ende bringen. Als du mich abserviert hast, war ich am Boden zerstört.«

»Ich habe dich nicht abserviert.«

»Natürlich hast du das. O Mann, ich hab mich gefühlt, als hätten sie mir alle Arme und Beine abgeschlagen an dem Wochenende. Ich muss deine Nummer wohl hundert Mal gewählt haben. Aber dann war ich immer zu feige. Und dann, ich weiß auch nicht … irgendwie bin ich total sauer geworden. Mir diese ganze Scheiße zuzumuten, wo ich dich doch so liebte. Dafür solltest du bezahlen.« Er hielt inne. »Wenns dir irgendwie hilft  viel kanns ohnehin nicht sein  es tut mir wirklich Leid.« Er sah auf die Uhr. »Ich bin spät dran.«

»Wofür?«

»Ich soll mich um halb vier mit meinen Anwälten treffen … um alles durchzugehen. Um fünf muss ich zu den Bullen. Die machen einen Lügendetektortest mit mir. Dürfte interessant werden.«

»Bist du nervös?«

Er sah mich an. »Natürlich bin ich nervös.«

Ganz leise sagte ich: »Wirst du ihn bestehen, Chris?«

»Nette Art, mir die Frage zu stellen.« Er machte die Augen zu und wieder auf. »Bei den zentralen Fragen komme ich durch. Aber wenn sie mich … drumrum fragen, schneide ich vielleicht nicht so gut ab.«

Ich wartete.

Er sagte: »Wenn sie fragen, ob ich jemals jemanden umgebracht habe, mache ich vielleicht keine so gute Figur.«

Wir sahen uns in die Augen. In einer plötzlichen Eingebung wurde mir klar, wovon er sprach.

Der einzige Lichtblick in dem ganzen Schlamassel war, dass ich den Mistkerl hasste. Deswegen war ich irgendwie auch zufrieden, als der Schock erst mal vorbei war.

»Du hast deinen …« Ich schlug die Hand vor den Mund, dieser entsetzliche Gedanke ließ mich zurückfahren.

Chris nickte. »Ja, ich habe meinen Vater umgebracht.«

Jetzt machte alles Sinn. Warum er so tief in der Schuld seines Onkels stand. Ich sagte: »Donatti hat es wie einen Auftragsmord aussehen lassen, oder? Er hat die Sache auf sich genommen.«

»Er wäre bereit gewesen, dafür geradezustehen, aber zum Glück ist es nie dazu gekommen. Technisch gesehen ist die Akte noch immer nicht abgeschlossen  ein ungelöster Fall. Aber Mord verjährt nicht.«

»Du warst noch ein Kind«, sagte ich. »Er hat dich misshandelt. Es war Notwehr.«

»Außer dass es keine richtige Notwehr war. Er hatte mich zwar mit dem Messer verfolgt, aber er hatte längst aufgegeben. Hat sich zugesoffen und ist sturztrunken auf dem Sofa zusammengeklappt.«

Es war lange still.

»Das Ganze war … irgendwie unwirklich«, sagte Chris. »Ich kam wieder aus dem Schrank, schlich ganz leise vorbei, um ihn ja nicht zu wecken, ich wollte einfach … weggehen … so wie sonst immer. Stattdessen … hatte ich plötzlich so ein … Gefühl … ganz komisch … so ein … ganz komisches Gefühl. Und als Nächstes hatte ich auch schon einen Revolver in der Hand … ich weiß nicht mal genau, wie er da hingekommen ist. Mein Dad hatte … Handschellen an. Wie die dahin kamen, weiß ich auch nicht. Ich nahm den Revolver und … zielte genau zwischen die Augen.«

Er räusperte sich.

»Es gab einen Blitz … ein lautes Plopp …« Er sah auf. »Ich muss ohnmächtig geworden sein. Als ich zu mir kam, stieg ich auf mein Fahrrad und holte Onkel Joey. Mein Dad hat immer mal ein paar Aufträge für Onkel Joey erledigt. Joey hielt ihn für einen Idioten, aber er hatte was für meine Mom übrig, deswegen behielt er ihn. Er würde es nie zugeben, aber ich habe ihm einen Gefallen getan, als ich meinen Vater weggepustet habe. Hat ihm die Mühe erspart, es selber zu erledigen. Joey machte nämlich nie mit verheirateten Frauen rum. Das war für ihn Ehrensache.«

Er sah wieder auf die Uhr.

»Du gehst wohl besser«, sagte ich.

»Ich habs sowieso vermasselt. Zehn Minuten mehr machen auch keinen Unterschied.« Er sah mich an. »Er war wirklich ein fürchterlicher Mensch, Terry. Er hat … Sachen mit mir gemacht.«

Ich nickte, aber er schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, du weißt es nicht. Wie solltest du?« Er hielt inne. »Du warst noch nie mit einem Typ zusammen, Terry? Ich weiß, dass du mit Bull nicht viel gemacht hast … sehr zu seinem Kummer. Aber vielleicht haben du und Reiss …«

Ich antwortete nicht.

»Ich versuche nur herauszufinden, ob du dich mit der männlichen Anatomie auskennst.«

Er wollte irgendwo mit mir hin. Ich sagte: »Ich weiß, wo die empfindlichen Stellen sind.«

Er klopfte auf den Boden neben sich. Ich sollte mich zu ihm setzen.

Bisher hatte ich gar nicht gemerkt, dass ich immer noch mit dem Rücken zum Schreibtisch stand, mein Buch vor die Brust gepresst. Ich war über eine Stunde lang angespannt gewesen wie ein Drahtseil. Plötzlich erlaubte ich mir, mich zu entspannen. Ich lockerte meine Schultern … ließ die Kinnmuskeln locker. Es fühlte sich gut an. Ich ging hinüber und setzte mich neben ihn. Meine Angst war verflogen, aber nicht meine Befürchtungen.

In einer schnellen Bewegung zog er seinen Reißverschluss auf und schob die Jeans und die Unterhose auf die Füße runter. Er hatte ein langes T-Shirt an, das seine Blöße weitgehend bedeckte, aber nicht vollständig. Ich sah weg.

»Gib mir deine Hand«, sagte er.

Ich gehorchte.

Er legte meine Hand in die warme Höhle unter seinem Skrotum. Ich konnte fühlen, wie sich unter meiner Berührung die Haut straffte … sehen, wie er hart wurde. Er merkte, wie nervös ich war.

»Nur eine Reaktion, weil du mich berührst. Ich werde nichts tun.« Er legte sanft meine Finger um einen seiner riesigen Hoden und sagte leise: »Der hier ist echt.« Dann führte er meine Hand zu seinem zweiten Hoden und zwang meine Finger, fest zuzudrücken. Ich versuchte, die Hand wegzuziehen, aber er ließ mich nicht los. »Der hier ist offensichtlich eine Prothese.«

Er legte meine Finger um seine Erektion.

»Ich bin für die dicksten Eier an der ganzen Schule bekannt.« Seine Stimme klang tief und melodisch. »Das stimmt wahrscheinlich auch. Zunächst mal bin ich ein großer Junge und habe das Glück, einigermaßen proportioniert zu sein. Aber weil ich nur einen Hoden habe, wurde er in der Pubertät doppelt so groß wie normal, um den Verlust des anderen auszugleichen.«

»Hypertrophie«, sagte ich.

»Genau«, flüsterte Chris. »Hypertrophie. Er hat sich übermäßig vergrößert. Ich bin zweimal operiert worden, um die Prothese auszutauschen … damit die Sache gleichmäßig wird. Und schließlich wuchs er nicht mehr. Aber eine Zeit lang habe ich ziemlich schräg ausgesehen.«

»Du bist nicht so geboren worden, stimmts?«

»Nein.« Er sah mir in die Augen. »Mein Vater hat mich verletzt, als er mal wieder im Suff wütend geworden war. Hat mich festgehalten und immer wieder zwischen die Beine getreten. Es hat furchtbar geblutet.«

Ich zuckte zusammen und versuchte die Hand an den Hals zu legen. Aber er hielt meine Finger um seine Erektion fest. Ich hatte es gar nicht bemerkt  seine hypnotische Stimme hatte mich in ihren Bann geschlagen , aber wir hatten ihn die ganze Zeit beide gestreichelt. Ich richtete den Blick nach unten. Er war voll erigiert. Ich wandte schnell den Blick ab.

»Sie haben den Schlechteren operativ entfernt und benutzt, um den Besseren damit zu reparieren. Ich weiß nicht, ob mein Vater mich absichtlich so verletzen wollte. Er behauptete, er wollte mir nur eine Lehre erteilen. Und er hat sich hinterher tausendmal entschuldigt. Aber das hat ihn nicht davon abgehalten, eine Woche später mit einem Schlachtermesser auf meine Mutter loszugehen. Nett, was?«

Er ließ meine Hand los, zog die Hose hoch und machte den Reißverschluss zu. Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand nach ihm aus. Er zwinkerte mit den Augen, und dann ließ er sich in meine Arme gleiten, mein Busen ein Kissen für seinen Kopf, die Arme ganz fest um mich geschlungen. Er ließ den Kopf in meinen Schoß sinken und sah mit sanftem Ausdruck zu mir auf. Ich strich ihm über das Haar und fragte mich, wer dieser Junge wirklich war.

»Niemand weiß davon. Mein Onkel nicht, Lorraine nicht, niemand. Meine Mom wusste es natürlich. Und meine Tante Donna  Joeys Frau. Jetzt bist du die Einzige.«

»Ich hoffe, da gibt es keine Verbindung«, sagte ich. »Deine Mom und dein Tante sind alle beide tot.«

Sein Lachen klang echt.

Ich sagte: »Hast du einen Arzt?«

»Natürlich. Ja, er weiß auch davon. Und das ist ein Grund mehr, warum ich weiß, dass Cheryls Baby nicht von mir sein konnte. Immer wenn ich zur Routineuntersuchung gehe, zählen sie die Spermien. Ich bin nicht völlig steril, aber da tut sich verdammt wenig. Ich weiß nicht, ob ich jemals Kinder zeugen kann. Das ist schon in Ordnung. Ich würde einen lausigen Vater abgeben.«

»Hast du in der Nacht mit Cheryl Kondome benutzt?«, fragte ich.

»Ja. Nicht, dass Cheryl von der Sorte Ohne-Überzieher-läuft-nichts gewesen wäre. Sie sah das eher locker. Es lag an mir. Ich traute ihr nicht.«

»Hast du die Kondome im Hotel gelassen?«

»Unglücklicherweise ja. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Cheryl sterben würde.«

»Also hat die Polizei Beweise gegen dich.«

»Ich würde das nicht Beweise gegen mich nennen. Ja, ich habe sie gef … Ich hatte Sex mit ihr. Na und? Daraus müssen sie mir erst mal einen Strick drehen. Sie haben kein Motiv.«

»Cheryls Schwangerschaft.«

Er küsste meinen Schoß durch die Jeans. »Es war nicht von mir …«

»Chris …«

»Ich weiß, ich weiß. Es sieht nicht gut aus.«

»Du musst mit deinen Anwälten reden. Du bist in Schwierigkeiten.«

»Ja, das bin ich.« Wieder küsste er den Stoff zwischen meinen Beinen. »Ich muss gehen. Aber ich will nicht gehen. Denn wenn ich erst mal gehe, werde ich dich nie wieder sehen.«

»Davon weiß ich nichts.«

Er setzte sich auf. »Teresa. Ich werde an dieser Sache zu Grunde gehen. Egal, was wirklich passiert sein mag, sie werden einen Weg finden, mich einzubuchten. Wegen meines Onkels. Und wenn ich untergehe, will ich nicht, dass dein Name mit mir in Verbindung gebracht wird, verstehst du?«

»Chris …«

»Hör mir zu, Terry. Hör mir zu, denn ich weiß, wovon ich rede. Es ist unwahrscheinlich, dass die Polizei eine Verbindung zwischen dir und mir herstellen wird. Wir sind seit Monaten nicht zusammen gewesen.«

Er nahm mein Gesicht und küsste mich fest auf den Mund.

»Aber wenn sie es tun … mit dir reden … dann warst du meine Nachhilfelehrerin. Ich war dein Schüler. Nichts weiter. Ich habe dir gesagt, dass ich nie wollte, dass du von meinem Dreck beschmutzt wirst. Das habe ich ernst gemeint. Und ich meine es jetzt mehr als je zuvor. Ruf mich nicht an. Komm nicht in meine Wohnung. Schreib mir nicht. Versuch nicht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Tu nichts für mich. Vergiss einfach, dass ich je existiert habe!«

»Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann«, sagte ich.

»Du musst es akzeptieren, Engelchen, denn für mich bist du tot! Es geht nicht anders!«

Chris verschlang meinen Mund, dann ließ er mein Gesicht los.

»Wenn du anfängst … versuchst, mich zu verteidigen … einen Donatti zu verteidigen … wenn du das tust, werden sie sich wie tollwütige Hunde auf dich stürzen und dich mit ihren messerscharfen Zähnen über den Beton schleifen. Terry, dann kannst du die ganze harte Arbeit … alle deine Träume im Klo runterspülen, nur weil du das Pech hattest, von einem bösen Jungen geliebt zu werden. Das ist das Letzte, was ich will. Lieber gehe ich in den Knast, als dass sie dich fertig machen.«

»Wie sollten sie mich fertig machen?«

»Glaub mir, Terry, die haben da so ihre Methoden!«
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Der erhöhte Überwachungsraum wurde von dem größeren Vernehmungszimmer durch einen geschwärzten einseitigen Spiegel getrennt. Während Decker die letzten Einstellungen am Kassettenrekorder und dem Videogerät machte, kam Scott Oliver herein, schloss die Tür und setzte sich an den Tisch.

»Die Sekretärin von McCaffrey und Konsorten hat angerufen. Sie verspäten sich.«

Decker hörte auf, an den Kameraknöpfen herumzufummeln und sah auf die Uhr. Viertel nach fünf. »Sie sind bereits zu spät. Ist Whitman bei ihnen?«

»Sie sagt, Whitman ist da. Der Wagen ist nur im Feierabendverkehr stecken geblieben.« Oliver nahm einen Kamm heraus und zog ihn durch sein dickes, lockiges Haar. »Hoffentlich sagt sie die Wahrheit. Denn wenn sie mich anschmiert und der Junge ist getürmt, buchte ich sie ein, zusammen mit den Winkeladvokaten, die angeblich den Jungen vertreten.«

Decker strich sich über den Schnurrbart. »Es ist eine etablierte Firma. Sie wären nicht so dumm, Whitman zu decken.«

»Joseph Donatti ist eine große Nummer.«

Es wurde still im Raum. Einen Augenblick später kamen Davidson und Elaine Reuter, die den Polygraphen bediente, herein. Elaine war groß und schlank mit einem anziehenden, aber irgendwie pferdeähnlichen Gesicht. Sie setzte sich an den Tisch, Davidson lehnte sich an eine Wand und lugte in den leeren Vernehmungsraum hinüber. Plötzlich schien der Raum sehr voll zu sein. Decker brach der Schweiß aus.

»Wo, zum Teufel, sind Whitman und seine Superanwälte?«, fragte Davidson.

»Stecken im Verkehr fest«, sagte Oliver.

Der Lieutenant sah auf die Uhr. »Es ist zwanzig nach. Das gefällt mir nicht. Wir warten noch zehn Minuten. Dann nehmen wir den Durchsuchungsbefehl und gehen los.«

»Die Sekretärin schwört, dass sie unterwegs sind«, sagte Oliver.

»Mit Whitman.«

»Mit Whitman.«

»Das sind Staranwälte«, sagte Davidson. »Die werden doch wohl ein Handy im Auto haben.«

»Ich hol sie an die Strippe«, sagte Oliver.

Decker sagte: »Wir können uns ebenso gut eine Strategie ausdenken, solange wir hier alle zusammen sind.«

Davidson sah Oliver an. »Was macht der hier?«

»Er hat ein paar von Whitmans Freunden für mich befragt«, sagte Decker. »Ich möchte, dass er dabei ist, wenn ich den Jungen vernehme, um sicher zu gehen, dass ich seine Aufzeichnungen nicht falsch wiedergebe.«

»Wollen Sie den Lügendetektortest machen, bevor oder nachdem Sie den Jungen befragt haben?«, fragte Elaine.

»Vorher«, sagte Decker. »Ich will die erste Reaktion auf die Hauptfrage schriftlich.«

»Ich hab die Handynummer.« Oliver fing an zu wählen. »Hoffentlich komme ich durch.«

»Manche machen den Test lieber vorher«, sagte Elaine. »Andere Detectives sind der Auffassung, dass er den Überraschungseffekt beim Verhör kaputt macht.«

»Ich ziehe ja keine Kaninchen aus dem Hut«, sagte Decker. »Ich benutze den Test nur zur Orientierung.«

Elaine sagte: »Nachdem er vor Gericht nicht zugelassen ist, ist er auch nicht viel mehr wert. Schade. In den Händen einer erfahrenen Kraft  so wie meiner Wenigkeit  hat man damit ein wirklich nützliches Hilfsmittel.«

»Es sei denn, Sie haben es mit einem Psychopathen zu tun«, schaltete sich Oliver ein, der das Telefon unter dem Kinn festgeklemmt hatte. »Verdammt, schon wieder besetzt.«

»Irgendwelche Probleme mit den Fragen, die ich Ihnen gegeben habe?«, fragte Decker Elaine.

»Nein, alles prima.«

Davidson sagte: »Zeigen Sie mir mal die Liste.«

Elaine gab ihm eine Kopie.

»Wieso haben Sie nur vierzig Fragen?«

»Mehr erlaubt uns die Firma nicht«, sagte Decker.

»Die Grundfragen eingeschlossen«, sagte Elaine.

Davidson überflog den Fragenkatalog. »Warum fragen Sie Whitman dann nach früheren Verhaftungen? Ich denke, er hat eine weiße Weste.«

»Den Akten zufolge, ja«, sagte Decker. »Meiner Meinung nach hat er aber schon mal auf der falschen Seite des Gesetzes gestanden.«

»Sein Anwalt wird die Frage zurückweisen. Schreiben Sie etwas anderes.«

»Wir testen Whitmans Reaktion, Loo«, sagte Decker. »Selbst wenn der Junge die Frage nicht beantwortet, hat es Auswirkungen auf die Aufzeichnung, wenn er sie hört. Sollen die Anwälte doch Einspruch erheben.«

Oliver äffte nach: »Der Teilnehmer dieser Nummer ist zur Zeit nicht erreichbar …« Er legte den Hörer auf. »Das gefällt mir nicht.«

Davidson sah auf die Wanduhr. »Noch eine Minute.«

Das Telefon klingelte. Decker nahm ab, lauschte kurz und bedankte sich dann. »Sie sind da.«

Alle atmeten erleichtert auf. Es wurde still im Raum. Eine Minute später begleitete Officer Latimer drei Gestalten in den Vernehmungsraum unter ihnen.

Elaine machte große Augen. »Wer ist der große Blonde mit dem schwarzen Seidenblazer?«

»Christopher Whitman«, sagte Decker.

»Und der ist erst achtzehn?«, sagte Davidson.

»Den Unterlagen nach, ja«, antwortete Decker.

»Das glaube ich nicht«, sagte Elaine.

»Er sieht älter aus«, erwiderte Davidson. »Ich würde sagen Mitte zwanzig.«

»Aus der Nähe wirkt er jünger«, sagte Decker. »Es liegt an seinem Ausdruck.«

»Ja«, stimmte Oliver zu. »Der sagt: Alles gemacht, alles gesehen.«

»Ein richtiges Zuckerschnäuzchen«, gab Elaine zurück. »Der ist viel zu schön, um hetero zu sein.«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht ist er es nicht.«

»Homosexuelle Panik«. Davidson nickte. »Er hat ihn nicht hochgekriegt. Sie hat sich über ihn lustig gemacht. Er wurde wütend. Schluss mit lustig. Das gefällt mir.«

Oliver sagte: »Waren da nicht zwei benutzte Kondome im Zimmer?«

»Ganz zu schweigen von dem Sperma im Opfer«, sagte Decker.

»Wer sagt denn, dass das alles von Whitman kommt?«, meinte Davidson.

»Tut es das?«, wollte Oliver wissen.

»Wir haben Whitman noch nicht um eine Probe gebeten«, sagte Decker. »Bis jetzt konnte ich noch nicht an ihn ran.«

»Er mag klassische Musik, nicht wahr?«, sagte Davidson.

»Er spielt Cello«, sagte Oliver.

»Loo, viele Leute mögen klassische Musik«, sagte Decker.

»Aber nicht blonde Jungs von achtzehn Jahren«, verkündete Davidson. »Die mögen diese Heavy-Metal-Scheiße. Bringt die Hormone in Schwung. Ich sage euch, der ist schwul.«

Elaine verzog das Gesicht. »Wieder einer verloren.«

Davidson sagte: »Elaine, fragen Sie ihn, ob er schon mal ein homosexuelles Erlebnis hatte.«

»Das sind dann mehr als vierzig Fragen.«

»Fragen Sie trotzdem. Und wenn Sie damit durchkommen, fragen Sie ihn, ob er homo- oder bisexuell ist.«

»Verstanden«, sagte Elaine. »Wer ist der Silberfuchs im Armani-Anzug?«

Decker musterte die Gestalt unten  einsachtzig, nicht dick, nicht dünn, wache blaue Augen, glatt rasiertes, rosiges Rundgesicht mit vielen feinen Äderchen auf den Wangen.

»James Moody«, sagte er. »Der Kerl muss inzwischen an die Sechzig sein.«

»Sieht gut aus für sein Alter«, sagte Elaine.

Deckers Blick wanderte zu dem jüngeren Anwalt. Zweireiher von Hugo Boss, weißes Hemd, rote Seidenkrawatte. Einsfünfundsiebzig, an die zwei Zentner. Kräftige Gesichtszüge, zurückgekämmtes schwarzes Haar, mit dunklen Augen und breiten Brauen. »Der andere ist Mark Kramarze. Er mag kleine Mädchen.«

»Wie klein?«, fragte Oliver.

»In der Pubertät, aber erst so gerade eben.«

»Was hatten Sie mit ihm zu tun?«, fragte Davidson.

»In Foothill habe ich den Fall einer dreizehnjährigen Ausreißerin bearbeitet, die missbraucht worden war.«

»Kramarze?«, fragte Oliver.

»Offiziell nicht«, sagte Decker. »Sie hat die Anzeige zurückgezogen.«

»Wie viel hat er ihr gezahlt?«, wollte Davidson wissen.

»Wahrscheinlich fünf Riesen. Das war damals der Tarif.«

»Da hat sich Chrissie ja ein paar nette Staatsbürger an die Seite geholt«, sagte Oliver.

»Kramarze ist als Sekretär dabei«, sagte Decker. »Der Obermacker ist Moody, und der ist richtig gut.«

»Stellen Sie das Mikro lauter«, sagte Davidson. »Ich verstehe nicht, was sie sagen.« Oliver drehte die Lautstärke auf.

Moody sagte: »Alles in Ordnung, Chris?«

Whitman nickte.

»Möchtest du ein Glas Wasser?« Moody wartete erst gar nicht auf eine Antwort. »Officer, können wir bitte einen Krug Wasser und drei Gläser haben?«

Latimer nickte und ging aus dem Zimmer, um das Gewünschte zu holen.

»Was glauben Sie, wie lange das hier dauern wird?«, fragte Kramarze.

»Sie können schon mal ein Zelt aufschlagen, Mark«, sagte Moody. »Das Spiel ist für heute gestrichen. Nehmen Sie den Kassettenrekorder raus, und bereiten Sie alles vor.« Er sah in den Einwegspiegel. »Können wir bitte anfangen?«

Decker sagte ins Mikrofon. »Wir waren schon vor einer halben Stunde so weit, Mr.Moody.«

»Es freut mich zu hören, dass L.A.s beste Kräfte so pünktlich sind.« Moody nahm eine lederne Briefmappe und einen goldenen Stift aus der Aktentasche. »Freut mich zu sehen, wie meine Steuerdollars ihre Arbeit tun.«

Elaine wandte sich an Decker. »Soll ich jetzt anfangen?«

»Bitte.« Decker musterte die Männer durch den Einwegspiegel und beobachtete Whitmans Reaktion, als Elaine einen Wagen hineinschob, auf dem nicht nur der Polygraph, sondern auch ein Drucker, ein ganzer Haufen Computerpapier und ein halbes Dutzend baumelnde Elektroden zu sehen waren.

Whitmans Blick fiel auf den Wagen, aber Decker sah, dass er mit ausdruckslos leerem Blick hindurch starrte. Er wirkte weder ängstlich noch nervös, nicht einmal aufgeregt. Aber er war auch nicht der großspurige Teenager, mit dem Decker gestern gesprochen hatte.

Decker musterte das Gesicht des Jungen.

Whitman wirkte irgendwie ausgepumpt. Etwas  oder jemand  hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen.

Elaine fing an, ihrem Zuckerschnäuzchen die Elektroden anzulegen und strich Armhaare zur Seite, um winzige Partien von Whitmans Haut frei zu legen und eine optimale Verbindung zwischen Körper und Maschine zu erzielen.

Der Junge verzog keine Miene.

Und das war sehr vielsagend. Denn Decker wusste, dass die Leute immer an den elektrischen Stuhl dachten, wenn die Elektroden mit ihrer Haut in Berührung kamen.

Moody sagte zu Elaine: »Kann ich die Liste mit den Fragen sehen?«

»Das entspricht nicht der üblichen Vorgehensweise«, sagte Elaine ruhig. »Abgesehen davon könnten Sie meine Handschrift sowieso nicht lesen. Aber Sie können Ihrem Mandanten Ratschläge geben, so viel Sie für richtig halten.«

»Danke für Ihre Erlaubnis.«

»Den Sarkasmus kannst du dir schenken, Jimmy«, sagte Decker.

»Moody ist angespannt«, sagte Davidson.

»Er versucht Elaine einzuschüchtern«, sagte Decker. »Aber sie ist ein Profi, das zieht bei ihr nicht.«

Davidson sagte: »Meiner Meinung nach sieht der Junge schuldig aus.«

»Er wirkt nicht besonders nervös«, sagte Oliver.

Davidson lugte weiter durch den Spiegel. »Na, nach irgendwas sieht er jedenfalls aus.«

»Nicht mehr als vierzig Fragen«, sagte Moody zu Elaine. »Ich zähle mit. Wir haben erklärt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, aber nicht auf Kosten der Gesundheit meines Mandanten.«

»Ich würde sagen, Whitman sieht müde aus«, sagte Oliver. »Das ist nicht gut. Müdigkeit dämpft die Emotionen. Seht euch bloß an, wie passiv er sich mit Elaine verhält. Sie schließt ihn an, und er sitzt da wie ein totes Kaninchen. Wenn du keine Angst hast, bestehst du auch den Test.«

»Er hat Angst«, sagte Davidson. »Sehen Sie sich seine Augen an.«

»Für mich sehen die tot aus«, sagte Oliver. »Ich sage euch, da drüben ist niemand zu Hause.«

Elaine sagte: »Ich werde jetzt ein paar Vortests mit Ihnen machen, Mr.Whitman. Nur um sicher zu gehen, dass das Gerät richtig arbeitet. Sind Sie damit einverstanden?«

Chris zögerte einen Moment und stimmte dann zu.

»Aha«, sagte Oliver. »Das gefällt mir auch nicht. Diese Pause, bevor er geantwortet hat. Jemand hat ihn gebrieft, wie er mit der Maschine umgehen muss  immer warten, bevor er antwortet, selbst wenn es eine Routinefrage ist.«

»Natürlich hat ihn jemand gebrieft«, sagte Decker. »Er wird von der ersten Garde vertreten.«

»Die erste Garde, die es für Mafiageld zu kaufen gibt«, sagte Davidson.

Elaine sagte zu Moody: »Das sind jetzt zehn Fragen. Sie gehören nicht zu der Liste mit den vierzig.«

»Nach Ihrer Vorstellung vielleicht nicht«, sagte Moody. »Nach meiner schon.«

Whitman winkte Moody mit dem Finger heran. Der Anwalt beugte sich vor, und Chris flüsterte seinem Berater etwas ins Ohr.

Moody richtete sich auf und sagte: »Wir lassen es durchgehen.«

Officer Latimer kam mit dem Wasser und drei Gläsern zurück. Moody sagte: »Möchtest du etwas trinken, Chris?«

Whitman schüttelte den Kopf.

Elaine begann mit ihren Testfragen. Whitman beantwortete sie mechanisch, mit leiser, monotoner Stimme.

»Er ist gut«, sagte Davidson.

Decker nickte: »Ja, das ist er.«

Elaine bat um das Startzeichen. Davidson gab ihr grünes Licht.

»Heißen Sie Christopher Sean Whitman?«

»Ja.«

»Sind Sie achtzehn fahre alt?«

»Ja.«

»Wurden Sie am 1. Juli in New York City geboren?«

»ja.«

»Und wurden Sie im Alter von dreizehn von Joseph und Donna Angelica Donatti adoptiert?«

»Ja.«

»Ist Mr.Donatti immer noch Ihr rechtmäßiger Vater?«

»Ja.«

»Werden Sie zurzeit finanziell von Mr.Donatti unterstützt?«

Moody fuhr dazwischen. »Ms. Reuter, die finanziellen Regelungen zwischen Mr.Donatti und seinem Sohn haben weder mit Ihnen noch mit diesem Fall etwas zu tun. Nächste Frage.«

»Ziel Nummer eins für die Winkeladvokaten«, flüsterte Oliver. »Donatti aus der Sache raushalten.«

»Du hasts erfasst«, sagte Decker.

»Mr.Whitman, gehen Sie auf die Central West Valley High School?«

»Ja.«

»Sind Sie in der Abschlussklasse an der Central West Valley High School?«

»Ja.«

»Haben Sie am Abschlussball der Central West Valley High School teilgenommen?«

»Ja.«

»Sind schon einmal verhaftet worden?«

Wieder unterbrach Moody. »Die Polizei weiß sehr gut, dass Mr.Whitman keine Vorstrafen hat. Das wurde bereits bei der Kautionsverhandlung festgestellt.«

Davidson sah zu Decker hinüber. »Hab ich Ihnen doch gesagt.«

Decker zuckte die Achseln.

Moody sagte: »Wie viel Fragen, Mark?«

»Zehn.«

»Machen Sie weiter.«

Elaine sagte: »Sind Sie mit einer Begleiterin zum Abschlussball an der Central West Valley High School gegangen?«

»Ja.«

»War Ihre Begleiterin Cheryl Diggs?«

»Ja.«

»Und war Cheryl Diggs Ihre Freundin?«

»Nein.«

»Was?«, schnarrte Davidson. »Natürlich war sie seine Freundin. Verdammter Lügner.«

Elaine sagte: »Haben Sie jemals Sex mit Cheryl Diggs gehabt?«

»Ja.«

»Hatten Sie jemals ein homosexuelles Erlebnis?«

»Nein.«

»War Ihnen am Abend des Abschlussballs bewusst, dass Cheryl Diggs schwanger war?«

Whitman zögerte. »Das kann ich nicht mit ja oder nein beantworten.«

»Nächste Frage«, sagte Moody.

»Warum kann er das nicht mit ja oder nein beantworten?«, sagte Oliver.

»Ich weiß nicht«, sagte Decker. »Elaine weiß, was ich will. Sie wirds aus ihm rausholen.«

Elaine sagte: »Mr.Whitman, haben Sie am Abend des Abschlussballs vermutet, dass Cheryl Diggs schwanger sein könnte?«

»Nein.«

Elaine dachte einen Moment nach. »Mr.Whitman, hat Cheryl Diggs Ihnen am Abend des Abschlussballs gesagt, dass sie schwanger war?«

»Ja«, antwortete Whitman.

»Gut gemacht, Elaine«, flüsterte Decker.

»Hat Cheryl Diggs Ihnen gesagt, Sie seien der Vater des Babys, das sie erwartete?«

»Ja.«

»Haben Sie ihr geglaubt, als Sie sagte, das Baby sei von Ihnen?«

»Nein.«

»Haben Sie ihr geglaubt, als sie sagte, sie sei schwanger?«

Whitman hielt die Hände hoch und zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht mit ja oder nein beantworten.«

»Nächste«, sagte Moody. »Wo sind wir, Mark?«

»Wir sind jetzt bei einundzwanzig Fragen«, antwortete Kramarze.

Elaine sagte: »Mr.Whitman, glauben Sie, dass Sie Cheryl Diggs geschwängert haben?«

»Nein.«

»Mr.Whitman, sind Sie und Cheryl Diggs nach dem Abschlussball zu weiteren Partys gegangen?«

»Ja.«

»Hatten Sie bei einer dieser Partys Sex mit Cheryl Diggs?«

»Nein.«

»Waren Sie am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach allein mit Cheryl Diggs in Zimmer 314 im Grenada West End Hotel?«

»Ja.«

»Haben Sie am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach in dem erwähnten Hotel zweimal mit Cheryl Diggs geschlafen?«

»Ja.«

»Ach ja, die Kräfte der Jugend«, sagte Oliver sehnsüchtig.

»Haben Sie am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach in dem erwähnten Hotel dreimal mit Cheryl Diggs geschlafen?«

»Nein.«

»Waren Sie Zeuge oder haben Sie gehört, dass Cheryl Diggs am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach mit einem anderen Mann geschlafen hat?«

»Habe ich?«

»Ja, Sir.«

»Ich habe nichts gehört oder gesehen. Aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht getan hat.«

»Antworten Sie mit ja oder nein, Mr.Whitman.«

»Überspringen Sie die Frage«, sagte Moody. »Sie ist unklar formuliert.«

Elaine machte weiter. »Haben Sie im Grenada West End Hotel am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach Cheryl Diggs Hände mit Hilfe von Stricken, Kleidungsstücken oder anderen geeigneten Hilfsmitteln an die Bettpfosten gebunden oder dabei mitgeholfen?«

»Nein.«

»Haben Sie Cheryl Diggs jemals beim Verkehr gefesselt?«

»Nein.«

»Haben Sie jemals irgendeine andere Person beim Verkehr gefesselt?«

»Nein.«

»Haben Sie in den letzten zehn fahren jemals irgendeine Person, aus welchem Grund auch immer, gefesselt?«

»Nein.«

»Sind Sie homosexuell?«

»Nein.«

»Haben Sie jemals einen Menschen umgebracht?«

Moody sagte: »Ms. Reuter. Zum zweiten Mal. Mr.Whitman hat keine Vorstrafen. Davon kann sich jeder überzeugen. Ihre Frage ist nicht nur voreingenommen und parteiisch, sondern beleidigend und irrelevant. Wenn Sie Ihre Fragen nicht auf den Fall der unglücklichen Miss Diggs beschränken können, können wir hier Schluss machen.«

Elaine sagte: »Mr.Whitman, haben Sie am Abend des Abschlussballs oder am frühen Morgen danach getrunken?«

»Ja.«

»Haben Sie jemals einen Blackout infolge von Alkoholgenuss gehabt?«

»Beantworte das nicht, Chris«, sagte Moody.

»Was hat er gegen die Frage«, wollte Davidson von Decker wissen.

»Ein Blackout kann von der Anklage, aber auch von der Verteidigung ins Feld geführt werden. Moody weiß noch nicht, wie er damit umgehen will, also will er es erst mal gar nicht zur Sprache bringen.«

»Wo stehen wir, Mark?«, fragte Moody.

»Sechsunddreißig.«

»Vier Fragen noch, Ms. Reuter.«

Elaine sagte: »Mr.Whitman, waren Sie am Abend des Abschlussballs betrunken?« Moody sagte: »In Ermangelung einer Laboranalyse erfordert diese Frage eine subjektive Einschätzung, zu der mein Mandant weder bereit noch befähigt ist. Machen Sie mit der nächsten Frage weiter.«

»Haben Sie jemals Drogen genommen?«

»Ms. Reuter, zum letzten Mal, Mr.Whitman hat kein Vorstrafenregister«, sagte Moody. »Ich verliere langsam die Geduld.«

»Mr.Whitman, haben Sie Cheryl Diggs am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach ermordet?«

»Nein.«

»Haben Sie am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach Cheryl Diggs irgendetwas getan, das ihren Tod herbeiführen konnte?«

»Nein.«

»Vierzig«, sagte Kramarze.

Elaine sagte schnell: »Mr.Whitman, haben Sie am Abend des Abschlussballs oder in den frühen Morgenstunden danach Cheryl Diggs, wissentlich oder unwissentlich, irgendetwas getan, das ihren Tod herbeiführen konnte?«

Moody unterbrach: »Sie fragen Mr.Whitman wieder nach einer subjektiven Einschätzung. Woher soll er wissen, was er vielleicht unwissentlich verursacht hat?«

Kramarze sagte: »Das sind jetzt einundvierzig, Mr.Moody.«

»Wir sind fertig«, stellte Moody fest.

Elaine sagte: »Mr.Whitman, haben Sie alle Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantwortet?«

»Ja.«

Elaine lächelte Moody an. »Jetzt sind wir fertig.«
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»Er hat bestanden.«

»Was?«, sagte Decker. »Alles?«

»Jep.«

»Du machst Witze!«

»Fürchte nein.«

Davidson riss Elaine Reuter die Testergebnisse aus der Hand. »Diese Tests sind Müll. Kein Wunder, dass sie nicht als Beweismittel vor Gericht zugelassen sind.«

»Ich hab doch gesagt, dass er bestehen würde«, sagte Oliver, der sich gerade die Haare kämmte. »Der ist völlig erledigt. Ist ihm alles scheißegal. Keine Angst, keine galvanische Reaktion auf der Haut.«

Elaine sagte: »Da ist was Wahres dran.«

»Oder er ist ein Psychopath«, sagte Davidson.

»Auch das ist nicht ganz falsch«, sagte Elaine. »Ein pathologischer Lügner könnte den Apparat wahrscheinlich schlagen.«

Decker nahm Davidson die Testergebnisse aus der Hand. »Irgendwelche Antworten nicht überzeugend?«

»Ein leichter Ausschlag, als ich ihn nach Vorstrafen gefragt habe …«

Decker räusperte sich.

Davidson funkelte ihn an. »Probleme im HNO-Bereich, Decker?«

»Nein«, sagte Decker. »Ich hab ein Problem mit Whitmans weißer Weste. Ich weiß, dass er schon mal im Loch war.«

»Ruf New York an«, sagte Oliver. »So alt ist der Junge noch nicht. Selbst wenn irgendwelche Jugendstrafen gelöscht worden sind, kann sich bestimmt einer daran erinnern, wenn Joseph Donattis Sohn deswegen festgenommen wurde.«

»Sonst noch irgendwas Auffälliges, Elaine?«, fragte Decker.

»Es gab auch einen kleinen Schlenker, als ich ihn gefragt habe, ob er schon mal ein Mädchen gefesselt hat. Ich wette, der hatte da schon so seine Fantasien. Aber es war alles immer noch im Normbereich.«

Davidson fluchte. »Das bringt uns ins Hintertreffen, wenn wir ihn vernehmen. Wenn der kleine Scheißer weiß, wie der Test ausgefallen ist, ist der überhaupt nicht mehr zu knacken.«

Elaine sagte: »Schieben Sies raus. Sagen Sie ihnen, ich bin Mittag essen gegangen. Die Ergebnisse kommen erst in einer Stunde oder so.«

»Das glauben die uns nicht«, sagte Oliver.

»Wahrscheinlich«, sagte Decker. »Aber es kann nichts schaden, wenn wir Whitman ein bisschen zappeln lassen. Wie Scott schon sagte, der Junge könnte ruhig ein bisschen nervöser sein.«

»Verdammtes A …!«, sagte Davidson. »Wie hat der Kerl das angestellt?«

Decker zuckte die Achseln: »Vielleicht hat er nichts getan.«

Davidson funkelte Decker böse an. »Er wars. Sie wissen es, und ich weiß es.«

»Rekapitulieren wir mal kurz«, sagte Decker. »Whitman hat zugegeben, dass er Cheryl zweimal gevögelt hat. Das erklärt wohl die beiden Kondome, die wir im Hotelzimmer gefunden haben. Aber sie hatte auch massenhaft Sperma in sich.« Er unterbrach sich. »Da gibt es noch einen Typ, von dem wir nichts wissen, Lieutenant.«

Oliver sagte: »Einige von Whitmans Freunden haben ausgesagt, dass es schon wild zugegangen sei, bevor sie überhaupt in das Hotel kamen. Cheryl ist mit einer Menge Jungen gesehen worden.«

»Also hatte sie jede Gelegenheit zum Sex, bevor Whitman ins Hotel gekommen ist«, meinte Decker.

Elaine sagte: »Aber Whitman war mit ihr auf den Partys.«

»Ich bin sicher, er hat sie auch mal ne Weile aus den Augen gelassen«, versetzte Decker. »Wir reden über Jungen im Teenager-Alter.« Er lächelte. »Ich meine, wie lange dauert das schon?«

»Das hat ihn ausrasten lassen«, sagte Davidson.

»Wie meinen?«, sagte Elaine.

»Ganz einfach«, sagte Davidson. »Er hat ihn reingesteckt und gemerkt, dass sie schon einen anderen rangelassen hat. Da ist er ausgerastet.«

»Nur dass er Cheryl nicht als seine Freundin betrachtete.«

»Das behauptet er«, sagte Davidson. »Allen anderen zufolge waren sie ziemlich dicke. Halten Sie sich an Ihren Test, Reuter.«

Decker sagte: »Lieutenant, wenn sie vor Whitman mit einem anderen Mann geschlafen hätte … und Whitman war der, der die Kondome benutzt hat … dann hätten wir Sperma an der Außenseite der Gummis gefunden.«

Oliver nickte: »Und, war welches dran?«

»Ich werds überprüfen.« Decker sah Davidson in die Augen. »Ich denke, wir fangen noch mal ganz von vorne an und überprüfen alles … sämtliche Hinweise in diesem Fall.«

Davidsons Augen sprühten Funken. »Für den Augenblick, Decker, ist es das Beste, wenn wir uns an Whitman halten. Sie gehen jetzt da rein und vernehmen den Jungen, bis er schwarz wird. Machen Sie ihm die Hölle heiß, und lassen Sie nicht locker. Ich erkenne Psychopathen und Killer, wenn ich sie sehe, und der hier ist ein Psychopath und ein Killer.«

»Aber ein müder ohne jede Angst«, sagte Oliver.

»Genau der richtige Moment zum Angriff«, versetzte Davidson. »Wenn er wirr im Kopf ist und nicht auf Kampf eingestellt. Wenn er schon müde hier angekommen ist, erspart er uns eine halbe Stunde Arbeit.«

»Loo«, sagte Oliver, »ich weiß, die Erfahrung sagt, dass man einen Verdächtigen auslaugen soll … müde werden sie verwundbar. Aber nicht der. Lassen Sie ihn nach Hause gehen und schlafen, damit er seine Arroganz wieder aufbauen kann. Der Kerl ist zu selbstgefällig. Wenn der über irgendetwas stolpert, dann über seine eigene Überheblichkeit.«

»Oliver, Sie sind ein guter Mordermittler«, sagte Davidson. »Aber Sie haben Unrecht.« Er wandte sich an Decker. »Werden Sie das hier richtig durchziehen?«

»Eine andere Arbeitsmethode kenne ich nicht«, sagte Decker.

»Gut«, sagte Davidson. »Ich muss jetzt ein paar Telefongespräche erledigen. Und Sie holen sich den kleinen Psychofreak.«

Davidson ging aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Decker wandte sich an Oliver: »Wenns dir hilft, ich glaube, du hast Recht.«

»Ich auch«, sagte Elaine. »Whitman war keine gewöhnliche Testperson. Der war durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Viel zu passiv.«

»Erschöpfung«, Oliver schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich persönlich Whitman für unschuldig halte. Ich glaube, er ist schuldig.«

»Warum?«, sagte Elaine.

»Einfach das Bild, das ich in den Gesprächen mit den Freunden von ihm bekommen habe«, sagte Oliver. »Ein kalter Fisch.«

»Der Kleine kann einem Angst machen«, sagte Decker.

Elaine seufzte. »Ach ja, die Guten sind immer schwul, oder sie haben einen Knall.«

Oliver lächelte. »Ich hätte überhaupt nichts dagegen, wenn wir ihn einbuchten würden. Ich finde nur, wenn man jemanden festnageln will, muss man es so gut machen, wie es nur geht.«

»Ich werd mich schon vorarbeiten«, sagte Decker. »Hab noch ein paar Asse im Ärmel … danke für die Unterstützung, Scott.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Davidson einfach nicht. Man schlägt doch niemanden ans Kreuz, wenn man keine Beweise hat. Der Lieutenant hat sich dermaßen auf den Kleinen eingeschossen, der muss ein echtes Haar in der Suppe gefunden haben.«

Mehrere, dachte Decker. Und alle afroamerikanisch.

Decker marschierte in den Vernehmungsraum und nahm Whitman gegenüber Platz. Er zog ein Päckchen Zigaretten heraus und schob es über den Tisch. Whitman beäugte die Schachtel, dann griff er nach einer Zigarette und steckte sie sich zwischen die Lippen. Decker gab ihm Feuer.

Whitman dankte nickend, Decker immer im Auge behaltend.

Decker sagte: »Gratuliere.«

Moody lächelte. »Er hat bestanden.«

»Bestanden?« Decker beobachtete Whitman. »Ach, Sie meinen den Test. Ms. Reuter ist zum Mittagessen gegangen. Wir kriegen die Ergebnisse ungefähr in einer Stunde.«

Moody lehnte sich im Stuhl zurück. »Christopher, das bedeutet, du hast bestanden, und wir sollen es noch nicht wissen.« Zu Decker sagte er: »Sergeant, diese Unterredung hat nicht viel Sinn, bevor wir nicht alle aufrichtig miteinander sein können.«

Decker antwortete nicht. Langsam zog er die Kopie eines Zeitungsartikels aus der Tasche  das einzige Ergebnis seines Morgens in der Bibliothek. Er schob das Blatt langsam herum, bis es direkt in Whitmans Gesichtsfeld lag.

Whitman blies eine Rauchwolke aus, dann tastete er sich mit den Augen an das Blatt heran. Er schloss sie und machte sie wieder auf, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Moody nahm die Kopie und las den Text. Er sagte nichts, reichte nur den Artikel an Kramarze weiter.

»Und wann ist der große Tag?«, fragte Decker.

Moody griff sofort ein: »Dieser Aspekt von Mr.Whitmans Privatleben ist für den Fall ohne Belang.«

»Der Meinung bin ich nicht, Herr Anwalt«, sagte Decker. »Den Zeitungen zufolge ist Mr.Whitman zurzeit mit einer jungen Dame verlobt … und zwar aus einer sehr bekannten New Yorker Familie. Dann stellt sich heraus, dass Mr.Whitman in seiner Freizeit mit einem anderen Mädchen geschlafen hat, das tot und schwanger aufgefunden wird. Keine guten Aussichten für Mr.Whitmans zukünftige Beziehung.«

»Hat Ihr Sarkasmus auch einen tieferen Sinn?«

»Nach allem, was ich höre, sind die Benedettos nicht gerade besonders nachsichtige Leute.«

»Das kommt daher, dass Sie Ihre Informationen aus den Zeitungen beziehen«, sagte Moody. »In Wirklichkeit sind sie eine sehr nette Familie.«

»Ich bin sicher, dass sie diese Erde erst schön machen. Aber wenn sie so brave Menschen sind, weiß ich nicht, ob sie auch mit Christophers außerplanmäßigen Aktivitäten einverstanden sind. Schon mal ein Buch mit dem Titel Eine Amerikanische Tragödie gelesen?«

»Ach, Detective, dieses melodramatische Gerede ist Ihrer doch nicht würdig.«

»Wollen Sie, dass ich den Buchtitel notiere, Mr.Moody?«, fragte Kramarze.

»Nein, Mark, das will ich nicht«, sagte Moody. »Sergeant, wenn Sie irgendwelche relevanten Fragen zum schrecklichen Tod von Ms. Diggs haben, bei denen Mr.Whitman Ihnen behilflich sein kann, stellen Sie sie. Wenn nicht, gehe ich jetzt nach Hause und sehe mir das Spiel an.«

Decker sah Whitman an. »Wann ist der große Tag, Chris?«

Whitman zog wieder an seiner Zigarette und wandte sich an Moody. »Soll ich nun mit ihm reden oder was?«

Moody faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. »Beantworte seine Fragen, Christopher.«

Whitman drückte die Zigarette aus und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Fünfzehnter Oktober.«

»Diesen Jahres?«

»Diesen Jahres.«

»Ziemlich jung für so einen großen Schritt.«

Whitman antwortete nicht.

Decker wartete ein wenig. »Weiß Lorraine Benedetto Bescheid, was hier im Westen los ist?«

Whitman sah Moody an. Der Anwalt sagte: »Er versucht ein Motiv für Cheryls Tod zu konstruieren. Du wolltest nicht, dass deine Verlobte von Cheryl erfährt, also hast du sie umgebracht. Antworte ihm, Chris. Weiß Lorraine Benedetto, was zwischen dir und Cheryl war?«

Whitman kippte sein Wasser hinunter. »Ja, Lorraine weiß von Cheryl und mir.«

Decker hielt inne. »Deine Verlobte weiß, dass du das ganze letzte Jahr über mit Cheryl geschlafen hast?«

»Ja.«

»Wusste sie das schon immer?«

»Weiß ich nicht«, sagte Whitman. »Aber jetzt weiß sie es.«

»Und was ist mit Lorraines Vater. Weiß er auch, dass du andere Mädchen gevögelt hast …«

»Sergeant …«

Decker sagte: »Und wie reagiert deine Verlobte auf den ganzen Schlamassel?«

Whitman sah Moody an. Der Anwalt nickte.

»Glücklich ist niemand darüber«, sagte Whitman. »Ich weiß, dass sie mir die Hölle heiß machen werden, wenn ich zurückkomme. Aber die Hochzeit findet statt.«

»Glückspilz«, sagte Decker. »Sie hört sich nach einem sehr verständnisvollen Mädchen an.«

Whitman schwieg.

»Ich habe selber ziemlich jung geheiratet«, sagte Decker. »Nicht ganz so jung wie du, aber wenn du mich fragst, ist man mit einundzwanzig immer noch ein Baby. Mit zweiundzwanzig war ich Vater. Eine große Verantwortung. Ich hatte immer das Gefühl, ich hätte meine Jugend verpasst …«

»Führt Ihr autobiographischer Exkurs auch irgendwo hin?«, unterbrach Moody.

»Wenn ich gewusst hätte, dass ich so jung heiraten würde, hätte ich mich viel mehr ausgetobt … wirklich verrückte Sachen ausprobiert …«

»Sergeant, wenn Sie das Gefühl haben, Sie sind zu kurz gekommen, machen Sie eine Therapie. Entweder, Sie machen weiter im Text, oder wir sind hier raus.«

Decker sagte: »Du wurdest mit dreizehn von den Donattis adoptiert, Chris?«

»Ja.«

»Bei wem hast du gelebt, bevor du adoptiert wurdest?«

»Bei meiner Mutter.«

»Was ist mit deiner Mutter passiert?«

»Sie ist gestorben.«

»Wer ist deine Mutter?«

»Wer meine Mutter ist? Wollen Sie ihren Namen wissen?«

»Ja.«

»Ihr Name war Shevonne, S-I-O-B-A-N geschrieben.«

»Und weißt du, wer dein Vater war?«

In den Augen des Jungen blitzte ein Funken der Empörung auf. »Ja.«

»Name?«

»William Patrick Whitman.«

»War er mit deiner Mom verheiratet?«

»Ja.«

»Du bist also ein legitimes …«

»Sergeant, ich warne Sie«, unterbrach Moody.

»Und was wurde aus deinem Vater, Chris?«

»Er starb, als ich neun war.«

»Wie kamen die Donattis dazu, dich zu adoptieren?«

Moody sagte: »Nächste Frage.«

»Ich versuche nur, Mr.Whitmans Vorgeschichte ein wenig zu beleuchten. Da gibt es ein paar weiße Flecken in seiner Biografie.«

»Zum letzten Mal, Sergeant, fragen Sie Dinge, die relevant sind, oder lassen Sies ganz bleiben.«

Decker sagte zu Whitman: »Wie lange hatten du und Cheryl Diggs eine sexuelle Beziehung?«

»Da muss ich nachdenken.« Whitman faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. »Ich bin vor ungefähr eineinhalb Jahren an die Central West gekommen. Kurz danach, nehme ich an.«

»Du hast anderthalb Jahre lang sexuell mit Cheryl verkehrt?«

»So ungefähr.«

»Aber du hast sie nie als deine Freundin betrachtet?«

»Nein.«

»Weil du … mit einem anderen Mädchen verlobt bist.«

»Ja.«

»Wie würdest du denn dein Verhältnis mit Cheryl Diggs beschreiben?«

»Ich weiß nicht. Sexuelle Freunde vielleicht.«

»Sexuelle Freunde«, sagte Decker. »Gefällt mir. Lorraine wusste von Cheryl?«

»Das haben Sie schon gefragt. Ich weiß nicht.«

»Wusste Cheryl von Lorraine?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Hast du Cheryl je gesagt, dass du mit einem anderen Mädchen verlobt bist?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ergab sich nicht.«

»Nee, das kann ich mir vorstellen.«

»Sergeant …«

»Ich habe mit einigen von deinen Freunden gesprochen, Chris. Sie haben mir gesagt, dass Cheryl dich wirklich mochte. Sie haben mir gesagt, dass sie dich als ihren Freund betrachtete.«

Moody sagte: »Das ist Hörensagen.«

»Und das hier ist kein Gerichtssaal, Mr.Moody.« Zu Whitman sagte Decker: »Chris, hast du ihren Eindruck je korrigiert?«

»Welchen Eindruck?«

»Hast du ihr je gesagt, dass du nicht ihr Freund warst?«

»Wie ich schon sagte, es ergab sich nicht. Wir haben miteinander geschlafen, Sergeant. Mehr war nicht zwischen uns.«

»Dein Verhältnis mit Cheryl war ausschließlich sexueller Natur?«

»Im Grunde ja.«

»Hast du nie mit ihr geredet?«

»Nicht über irgendetwas Wesentliches, nein.«

»Nun, über was für unwesentliche Dinge haben du und Cheryl gesprochen?«

Whitman schenkte sich noch ein Glas Wasser ein. »Wissen Sie, das war so unbedeutend, dass ich mich nicht einmal mehr daran erinnern kann. Wir waren so gut wie nie allein, außer wenn wir Sex hatten. Und bei der Gelegenheit haben wir nicht miteinander gesprochen.«

»Und wenn ihr keinen Sex hattet? Bist du nie mit ihr ins Kino gegangen … oder zu einem Popkonzert … oder einen Hamburger essen?«

»Nein.«

Decker versuchte einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, aber es fiel ihm nicht leicht. »Billiges Vergnügen, mit Cheryl zu gehen.«

»Wir sind nicht miteinander gegangen«, sagte Whitman. »Das war nie eine Zweiergeschichte. Wir waren immer in Gruppen zusammen. Wir gingen zu Partys. Der Sex fand normalerweise in irgendeinem Zimmer des Hauses statt, wo die Party war. Ich bin nie bei Cheryl zu Hause gewesen. Sie hat meine Wohnung nie gesehen. Wir haben uns emotional nicht nahe gestanden.«

»Wem stehst du denn nahe, Chris?«

»Sergeant«, warf Moody ein.

»Hatte Cheryl andere Sexualpartner?«, fragte Decker.

Whitman blieb ungerührt. »Ja.«

»Und das störte dich nicht?«

»Nein. Sie war nicht meine Freundin.«

Decker sagte: »Haben diese anderen Sexualpartner von Cheryl auch Namen?«

»Soll ich Ihren Job für Sie erledigen, Sergeant?«, sagte Whitman.

Moody drückte Whitmans Arm. Der Junge erstarrte augenblicklich. »Was soll das alles?«

»Deine Ex-Sexfreundin ist tot, Chris. Du bist verdächtig. Da solltest du mir doch mit Freuden weiterhelfen, wie ich meine.«

Whitman sagte. »Ich habe Gerüchte gehört. Ich beschuldige niemanden nur auf Grund von Gerüchten. Das ist Ihre Abteilung.«

Wieder berührte Moody Whitman am Arm.

»Sag mal, Chris«, sagte Decker. »Woher weißt du, dass sie mit anderen geschlafen hat … wenn du doch nur Gerüchte gehört hast … und du und Cheryl nie über irgendwas Persönliches gesprochen habt?«

Whitman zögerte. »Manchmal, wenn ich es ihr besorgt habe, hatte sie schon Sperma in sich.«

Decker musste erst mal Worte finden. »Von einer vorhergegangenen sexuellen Begegnung?«

»Offensichtlich.«

»Und das störte dich nicht?«

»Das war mir egal, solange ich geschützt war.«

»Ich verstehe ja, dass Cheryl nicht gerade dein Herzblatt war, aber trotzdem, das ist wirklich verdammt tolerant.«

Whitman zuckte die Achseln.

Decker sagte: »Vielleicht hat es dir ja mehr ausgemacht, als du zugeben willst.«

»Es hat mich nicht gestört. Um ehrlich zu sein, es gefiel mir …«

»Chris, beantworte nur die Fragen«, unterbrach Moody.

»Was gefiel dir?«, fragte Decker.

»Christopher …«

»Mir gefiel, dass sie noch andere hatte«, unterbrach Whitman. »Das bedeutete, dass ich weggehen konnte, ohne dass es eine Szene geben würde.«

»Hat nicht ganz funktioniert. Scheint doch eher eine Mordsszene draus geworden zu sein …«

Moody fiel ein: »Sergeant, das ist eine Vernehmung, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen, kein Forum für grundlose Beschuldigungen.«

»Grundlos, Herr Anwalt?«, sagte Decker. »Ihr Mandant hat zugegeben, in dem Hotelzimmer mit dem Opfer Verkehr gehabt zu haben, nicht nur einmal, sondern zweimal …«

Whitman fiel ihm ins Wort: »Na und?«

Moody sagte: »Chris, lass mich …«

»Ja, ich habe sie gefickt. Aber ich habe sie nicht umgebracht.«

»Christopher …«

»Verstehen Sie, Sex ist für mich keine große Sache.« Whitman war nicht mehr zu bremsen. »Ich schnitze mir keine Kerben in den Gürtel, ich hab auch kein kleines schwarzes Buch, ich bin nicht high, weil ich jemanden erobert habe, ich tratsche nicht, ich flirte nicht, ich plaudere keine Indiskretionen aus, und obwohl mir die Mädchen nur so vor die Füße fallen, habe ich nicht das Bedürfnis, meinen Schwanz in alles reinzustecken, was sich bewegt. Cheryl hatte andere Partner, während wir zusammen waren. Ich nicht. Und zwar nicht, weil Cheryl so toll war, sondern weil es den Aufwand nicht wert ist, noch jemand anderen zu knacken. Eine Möse ist wie die andere …«

»Die Leidenschaft bringt dich nicht gerade um, was, mein Junge?«, fuhr ihm Decker in die Parade.

»Ich habe mehr Leidenschaft in einem einzigen Haar an meinem Hintern als …«

»Antworte ihm nicht, Christopher!«, sagte Moody. »Was ist los mit dir?«

Ganz plötzlich überzog sich Whitmans blasses Gesicht mit einem rosigen Schimmer. Er hörte auf zu reden, setzte sich in seinem Stuhl zurück und richtete den Blick auf seinen Schoß. Dann wanderten seine Augen wieder zu Decker zurück  sie waren kalt und ausdruckslos.

Decker starrte zurück, selber mit ungerührtem Gesichtsausdruck. Diesmal hatte der Junge zweifellos die Wahrheit gesagt. Hinter der einstudierten, reglosen Fassade brodelte es vor unterdrückten Gefühlen. Decker hätte jede Wette abgeschlossen, dass das alles rauskam, wenn er Cello spielte.

»Du bist also ein leidenschaftlicher Junge, Chris«, sagte Decker. »Was macht dich an?«

Whitman sah zu Moody hin.

Der Anwalt sagte: »Sag ihm, was du willst, Chris.«

»Musik«, sagte Whitman. »Kunst.«

»Literatur?«

»Klar.«

»Bist du ein guter Schüler?«

Whitman zögerte, und Decker entging nichts. In den Augen des Jungen blitzte kurz etwas auf und verschwand gleich wieder in der ausdruckslos leeren Maske. Er sagte: »Ich komme zurecht.«

»Wirklich«, sagte Decker. »Ich hätte gedacht, du magst die Schule. Wäre doch ganz natürlich, wo du dich doch kaum für Mädchen interessierst.«

Whitman antwortete nicht.

»Wie stehst du? B-Schüler?«

»Manchmal.«

»Was hast du für einen Durchschnitt?«

»Weiß ich wirklich nicht.«

Decker starrte ihn an. An seinem Verhalten hatte sich nichts Greifbares geändert, und doch fühlte Whitman sich nicht wohl in seiner Haut.

»Du bist im Schulorchester?«

Whitman nickte.

»Gefällts dir?«

»Ist in Ordnung.«

»Zu gut für die anderen?«

»Das stört mich nicht.«

»Du bist verdammt stoisch für jemanden, der so voller Leidenschaften steckt.«

Whitman antwortete nicht. Er hatte seine Lektion gelernt.

»Seit wann spielst du schon Cello?«

Whitman wandte sich an Moody. »Warum beantworte ich diese Fragen?«

»Das stimmt.« Moody sah auf die Uhr. »Es ist schon eine Weile her. Warum setzen Sie sich nicht mit Ms. Reuter in Verbindung und erkundigen sich, ob sie jetzt das Testergebnis hat?«

»Ich lasse ihr noch ein bisschen Zeit«, sagte Decker. »Aber selbst wenn er bestanden hat, wir wissen alle, dass diese Tests für ihre Unzuverlässigkeit bekannt sind, Chris. Deshalb werden sie auch vor Gericht nicht als Beweismittel zugelassen.«

»Na, wunderbar«, sagte Moody. »Dann weiß ich also jetzt, dass Christopher einen unzuverlässigen Test bestanden hat. Kann er jetzt mit Ihnen den Abend des Abschlussballs durchgehen, damit wir alle vor der Geisterstunde hier rauskommen?«

»In Ordnung«, sagte Decker. »Erzähl mir deine Geschichte, Chris.«

»Wo soll ich anfangen?«

»Um wie viel Uhr hast du den Ball verlassen?«

»Gegen Mitternacht.«

»Mit Cheryl?«

»Ja.«

»Was habt ihr, Cheryl und du, dann gemacht?«

»Wir sind zu ein paar Partys gegangen.«

»Wie viele?«

»Zwei.«

»Hattest du bei den Partys Sex mit Cheryl?«

»Nein.«

»Was habt ihr nach den Partys gemacht?«

»Wir sind in ein Hotel.«

»Welches Hotel?«

»Das Grenada West End.«

»Weiter.«

»Wir gingen auf ein Zimmer. Die ganze Truppe war da.« Whitman zählte die Namen auf. »Wir haben noch ein bisschen weiter gefeiert.«

»Was heißt das?«

»Getrunken … Zeug eingeworfen. Irgendjemand hat ein Pornovideo eingelegt.« Whitman zuckte die Achseln. »Das wars schon so ungefähr. Irgendwann sind sie alle paarweise abgezogen. Das war vielleicht so gegen halb drei, drei Uhr morgens. Als Cheryl und ich schließlich allein waren, haben wir zweimal miteinander geschlafen. Ganz schnell. Eins, zwei und schon vorbei.«

»Hat der Porno dich angeturnt, Chris?«

»Antworte nicht«, sagte Moody.

»An dem Abend ein Kondom benutzt?«

»Ja. Beide Male. Als ich das erste Mal gekommen war, hab ich ein Neues übergezogen.«

»Wann hast du das Hotel verlassen, Chris?«

»Vielleicht halb vier, vier. Ich bin nach Hause gefahren und gleich ins Bett. Ende der Geschichte.«

»Du hast die Sache mit der Schwangerschaft vergessen.«

»O ja.« Whitman rieb sich die Augen. »Cheryl sagte mir, sie sei schwanger, als wir noch auf dem Ball waren. Sie sagte, ich sei der Vater. Ich sagte ihr, das sei unmöglich.«

»Wieso unmöglich?«

»Diese Antwort überlasse ich lieber Ihrem Labor. Ich gebe Ihnen eine Probe. Reicht das?«

»Du bietest uns Blut- und Spermaproben von dir an …«

»Er tut nichts dergleichen«, unterbrach Moody.

Decker sagte: »Was hat Cheryl gesagt, als du ihr mitgeteilt hast, du könntest gar nicht der Vater sein?«

»Weiß ich nicht mehr. Ich weiß noch, dass ich dachte, die Schlampe lügt. Sagt einfach, sie wäre angestochen, und nur um …«

Whitman hörte auf zu reden.

»Um was?«, fragte Decker.

»Nichts.«

Decker sagte: »Cheryl sagte dir, sie sei schwanger, um dich festzuhalten, nicht wahr, Chris? Sie wollte nicht, dass eure Beziehung  eure sexuelle Freundschaft  zu Ende geht. Dass sie so an dir festgehalten hat … Forderungen an dich gestellt hat … also, das wäre bei den Benedettos oder bei deinem Onkel nicht so gut angekommen, oder, mein Junge?«

Whitman sagte: »Sergeant, ich kann Ihnen nur sagen, dass ich nicht der Vater ihres Babys bin. Da bin ich mir so sicher, dass ich Ihnen Blut- und Spermaproben geben werde …«

»Chris …«

»Mr.Moody, ich bin mir absolut sicher.«

»Gut«, sagte Decker. »Danke für die Kooperationsbereitschaft. Wir leiten das in die Wege. Du sagtest, Cheryl war high. Hast du gesehen, wie sie etwas genommen hat?«

»Ja.«

Decker sagte: »Hast du gesehen, wie sie getrunken hat?«

»Ja.«

»Kam sie dir deprimiert vor?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Sie war bekifft, sie war betrunken, sie war schwanger, sie war deprimiert …« Decker legte eine Pause ein. »Warum hast du sie allein in dem Hotelzimmer zurückgelassen?«

»Weil ich kein heiliger Samariter bin.«

Im Raum war es ganz still.

Whitman schloss die Augen und machte sie wieder auf. »Angesichts dessen, was mit ihr passiert ist, wünschte ich, ich hätte sie nicht allein gelassen. Aber jetzt ist es zu spät, um es zu bedauern. Was wollen Sie sonst noch wissen?«

Decker sagte: »Hat dich beim Verlassen des Hotels jemand gesehen?«

»Nein.«

»Hat dich jemand auf dem Weg nach Hause gesehen?«

»Nein.«

»Um wie viel Uhr bist du nach Hause gekommen?«

»Vielleicht gegen vier.«

»Irgendjemand gesehen, wie du in deine Wohnung gegangen bist?«

»Nein.«

»Hast du jemanden angerufen?«

»Nein.«

»Hat irgendjemand dich angerufen?«

»Nein.«

Der Bruch in Whitmans Stimme war so schnell und kurz, dass Decker ihn fast überhört hätte. »Niemand hat versucht, dich anzurufen?«

»Nein.«

Decker machte sich eine Notiz, die Verbindungen von Whitmans Telefon überprüfen zu lassen. »Du bist sofort schlafen gegangen.«

»Yep.«

»Gleich ab ins Traumland.«

»Ja.«

»Einfach umgefallen wie eine Fliege.«

»Ich war sehr müde.«

»Du hast im Smoking geschlafen?«

»Nein, ich habe meinen Smoking …« Whitman setzte noch einmal neu an. »Ich habe meinen Smoking ausgezogen und mir die Zähne geputzt, und dann bin ich zu Bett gegangen.«

Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Dann sagte Decker: »Ich würde einige Punkte gern noch einmal durchgehen.«

»Sergeant«, sagte Moody. »Ist das wirklich notwendig?«

»Schon in Ordnung, Mr.Moody«, sagte Whitman. »Ich habe sowieso nichts Besseres zu tun. Und ich habe nichts zu verbergen.«
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Als das Verhör in die sechste Stunde ohne jede Unterbrechung ging, verlangte James Moody eine Pause. Decker stimmte zu und ging zum Ausspannen in den Beobachtungsraum. Davidson stand mit zusammengekniffenen Augen hinter dem Einwegspiegel und starrte Whitman und seinen Vertreter an, als würde er feindliche Eindringlinge durch ein Fernglas beobachten. Scott Oliver lag halb auf der Tischplatte, unter seinen Augen hatten sich dicke Tränensäcke gebildet. Zu Deckers Überraschung war auch Elaine Reuter geblieben, obwohl ihr Teil der Arbeit schon lange erledigt war. Sie war normalerweise immer wie aus dem Ei gepellt, aber je später es wurde, desto mehr litt auch ihre Aufmachung. Elaines Haar hatte sich in eine struppige Mähne verwandelt, und sie sah insgesamt etwas zerknittert und zerknautscht aus. Decker fühlte sich selber nicht besonders. Er fuhr mit der Hand über das Nagelbrett in seinem Gesicht. Es war höchste Zeit für eine Rasur.

Er sagte: »Wir haben die letzten vier Stunden hindurch immer wieder dasselbe Feld beackert, Lieutenant. Was denken Sie?«

Davidson leckte sich die Lippen, sagte aber nichts.

Elaine rieb sich die Augen. »Mir gefiel Whitmans erster Ausraster, dass Sex ihm nicht wahnsinnig viel bedeutet. Ziemliches Eingeständnis für einen Achtzehnjährigen.«

»Glauben Sie ihm kein Wort!«, sagte Davidson.

»Verdammt richtig.« Oliver hob den Kopf. »Der Mistkerl ist ein Angeber. Die Über-Macho-Nummer. ›Ich bin so cool, dass ich es nicht brauche.‹ Und gleichzeitig hat er Cheryl Diggs regelmäßig gevögelt. Und andere wahrscheinlich auch.«

Davidson horchte auf. »Haben Sie Namen, Oliver?«

»Klar, ich halt sie nur geheim …«

»Oliver …«

»Nein, ich habe keine Namen, Loo. Die Jungs, mit denen ich geredet habe, wussten nicht viel über Whitman, Punkt. Erst recht nicht über sein Liebesleben.« Oliver sah Decker an. »Und die Mädchen?«

»Genau das Gleiche.« Decker setzte sich. »Aber ich bin mit Scotty einer Meinung. Ich glaube auch, dass Whitman noch andere Partnerinnen gehabt hat. Wäre nett, wenn wir eine davon ausgraben könnten.«

»Ich hoffe, nicht buchstäblich«, sagte Elaine.

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Decker. »Aber es ist eine Möglichkeit.«

»Und ob«, sagte Davidson. »Er sieht danach aus.«

Decker sagte: »Wäre schön, wenn wir eine lebende Partnerin auftreiben könnten. Dann wüsste man, ob er irgendwelche seltsamen Vorlieben hat.«

»Wie Fesseln zum Beispiel?«, sagte Elaine.

»Du sagtest doch, das Gerät hätte ausgeschlagen, als er vom Fesseln gesprochen hat.«

»Ich sagte auch, dass der Ausschlag noch im Normbereich lag«, sagte Elaine. »Wie bereits erwähnt, es ist wahrscheinlich eine alte Fantasie von ihm.«

»Nur dass er sie diesmal Wirklichkeit hat werden lassen«, sagte Davidson.

»Drei, vier Stunden sind bei mir noch gut drin«, sagte Decker. »Aber mal ehrlich, ich bin so weit gegangen, wie ich konnte. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

Davidson machte ein schmerzliches Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, ich soll ihn laufen lassen, obwohl ich weiß, dass er es getan hat?«

Decker sagte: »Ich sage gar nichts. Das ist Ihre Entscheidung.«

»Ich brauche Beweise, Decker!«

»Verschaffen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl, dann bringe ich Ihnen vielleicht seinen Smoking«, sagte Decker.

»Was ist, wenn er einen geliehen und wieder zurückgegeben hat?«, sagte Elaine.

Oliver sagte: »Wenn er einen geliehen hat, dann nicht bei einem Laden in der Region, oder aber er hat nicht seinen richtigen Namen angegeben. Ich habe jeden Kostümverleih im Umkreis von zwanzig Kilometern rund um die Schule angerufen.«

»Der Junge ist groß und Donattis Sohn, ich wette, er hatte einen eigenen«, sagte Decker.

»Wir müssen also nur seinen Smoking finden«, meinte Elaine, »das Gewebe mit der Fliege vergleichen, die wir am Tatort gefunden haben, und schon haben wir einen beweiskräftigen Hinweis.«

»Hört sich ganz einfach an, wenn man es so formuliert«, sagte Decker.

»Es ist einfach«, beharrte Davidson.

»Der Junge ist schlau«, sagte Oliver. »Den Smoking hat er inzwischen wahrscheinlich verschwinden lassen.«

Decker sagte: »Ein Smoking verschwindet nicht so einfach, Scotty. Er hat zugegeben  und das haben wir im Protokoll , dass er am Abend des Abschlussballs einen trug.«

»Ach deshalb hat er dich so angesehen«, sagte Elaine. »Wegen deiner Bemerkung, dass er noch nicht mal seinen Smoking ausgezogen hat, bevor er eingeschlafen ist.« Sie lächelte. »Mann, der ist dir ja schön in die Falle gegangen.«

»Yep«, sagte Decker. »So ist es.«

»Und er hats gewusst«, meinte Oliver. »Was, wenn er schon unterwegs war und einen neuen gekauft hat?«

Decker sagte: »Nicht so einfach, auf die Schnelle was Passendes vom Ständer zu ziehen, noch dazu in der Ballsaison.«

»Dann lässt er sich eben einen schneidern«, sagte Oliver.

»Scotty«, sagte Decker. »Der Mord ist am Sonntagmorgen passiert, als sämtliche Geschäfte geschlossen waren. Heute ist Montag. Er hatte ungefähr sechs Stunden Zeit, um sich irgendwas auszudenken … vorausgesetzt, er wusste, dass ihn der Smoking in Schwierigkeiten bringen könnte. Es ist zwar nicht unmöglich, aber ich glaube, es wäre einigermaßen schwierig, in so kurzer Zeit einen Smoking zu schneidern.«

»Das Einzige, was du dazu brauchst, ist Geld, Rabbi«, sagte Oliver. »Wenn sie heute Maß genommen haben, holt er sich den Anzug morgen ab.«

»Also lassen wir ihn rund um die Uhr überwachen. Mal sehen, ob uns das zu einem Schneider führt.«

Elaine sagte: »Und was passiert, wenn du den Original-Smoking findest, Peter, und er passt zu dem Binder am Tatort? Wenn schon. Whitman hat zugegeben, dass er in dem Zimmer war. Warum soll er nicht einfach sagen, dass er seine Fliege dort vergessen hat?«

»Genau das wird er sagen«, sagte Oliver.

»Wenn wir die Fliege, mit der Cheryls Hände angebunden wurden, Whitmans Smoking zuordnen können, reicht das für eine Anklage«, sagte Davidson. »Alles andere interessiert mich nicht. Mit der Fliege haben wir nämlich die drei wichtigsten Punkte  Gelegenheit, Werkzeug und Motiv, nämlich Diggs Schwangerschaft.«

»Seine Verlobte weiß von Cheryls Schwangerschaft, Lieutenant«, sagte Elaine. »Sie hat ihn nicht in die Wüste geschickt.«

»Reuter, ich will Ihnen mal erklären, wie das bei der Mafia läuft«, gab Davidson zurück. »Um der Polizei gegenüber nicht das Gesicht zu verlieren, halten diese Mafiosi zusammen, egal was kommt. Uns sagen sie, dass alles in bester Ordnung ist. Aber wenn Whitman nach Hause kommt, zu Papa Benedetto und Onkel Joey Donatti, werden sie ihm schon die Eier abschneiden.«

»Aua aua!« Oliver hielt sich schützend die Hände vor den Schritt.

»Wir würden dem Jungen einen Gefallen tun, wenn wir ihn einlochen«, sagte Davidson.

»Glauben Sie tatsächlich, dass er Cheryl umgebracht hat, weil ihre Schwangerschaft seine Verlobung gefährdete?«, fragte Elaine.

»Ich weiß, dass das der Grund ist«, entgegnete Davidson.

»Obwohl er bereit ist, uns Blut und Spermaproben als Beweis zu liefern?«, fragte Decker.

»Das sagt er jetzt«, sagte Davidson. »Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass er sich das noch mal überlegen wird. Und selbst wenn das Kind nicht von ihm war, haben Cheryls Drohungen allein wahrscheinlich schon gereicht, um ihn auf die Palme zu bringen. Es musste noch nicht mal stimmen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte Decker.

»Natürlich«, knurrte Davidson. »Es ist gegen Ihre Überzeugung, mit mir einer Meinung zu sein.«

»Wenn er Cheryl ermordet hat, sehe ich darin  selbst angesichts der Fesseln  keine vorsätzliche Tat. Vielleicht ein erotisches Spielchen, das daneben gegangen ist. Könnte doch sein, dass er noch ein bisschen herum experimentiert hat in Sachen Sex, bevor er den großen Sprung wagen wollte. Ich nehme nicht an, dass Papa Benedetto ihn mit offenen Armen aufnehmen würde, wenn er sein Töchterchen am Bett festbindet.«

»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Davidson. »Whitman gehört zur Mafia, und alle Mafiosi haben Anhängsel.«

»Anhängsel?«, fragte Elaine.

»Mätressen«, sagte Decker.

Oliver ergänzte: »Eine hübsche Mieze am Arm hängen.«

»Nur dass Benedetto einer von den ganz Großen ist«, sagte Decker. »Er ist ein altmodischer italienischer Papa, und seine Tochter ist seine kleine Prinzessin.«

»Aber der Ehemann  der Mann  ist immer noch König«, beharrte Davidson.

»Zugegeben«, sagte Decker. »Er mag es vielleicht hinnehmen, dass Whitman sich eine Freundin zulegt, nachdem er sich die ersten Sporen verdient hat. Aber vorher muss Whitman sich erst mal beweisen. Zum jetzigen Zeitpunkt würde Benedetto es niemals tolerieren, dass so ein Jüngelchen von achtzehn Jahren und noch grün hinter den Ohren auf Kosten seiner Tochter mit anderen herummacht.«

»Na ja, aus welchem Grund auch immer, Diggs ist jedenfalls tot«, sagte Davidson. »Und Whitman hat es  aus welchem Grund auch immer  getan.«

»Und wir haben keinen Haftbefehl und auch nicht genug, um ihn festzuhalten«, sagte Decker. »Was sollen wir also Ihrer Meinung nach mit ihm machen?«

Davidson fuhr sich mit seiner fleischigen Hand übers Gesicht. »Machen Sie noch mal eine halbe Stunde weiter … dürfte mir reichen, um einen Beobachter auf ihn anzusetzen, bis ich den Wisch habe.«

»Die Beobachtung übernehme ich«, sagte Oliver.

»Sie sind halb tot«, sagte Davidson. »Ihnen würde ich nicht mal die Beobachtung meines Goldfischs anvertrauen.«

Decker sagte: »Und wann, glauben Sie, können Sie einen Durchsuchungsbefehl bekommen?«

Davidson sah zur Wanduhr. »Sinnlos, um ein Uhr morgens einen Richter aus dem Schlaf zu holen, wo wir Whitman ohnehin jemanden an die Fersen heften. Ich frage Ronnie Peterson als Erstes morgen früh. Wir kennen uns schon ziemlich lange.« Davidson ließ die Schultern kreisen. »Halten Sie Moody noch eine halbe Stunde fest, und dann lassen Sie ihn gehen. Irgendwelche Fragen?«

Im Raum herrschte Schweigen.

»Dann sind Sie hiermit entlassen«, verkündete Davidson.
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Ich schlief im gelben Schein seiner Eingangsbeleuchtung ein. Eine riesige Bananenpflanze in einem Topf schützte mich vor dem Wind, der Bücherstapel auf meinem Schoß wärmte mich. Ich erwachte vom Geräusch seines Schlüssels im Schloss. Zusammengekauert, wie ich war, öffnete ich die Augen und flüsterte ein Hi. Er fuhr mit dem Kopf herum und suchte mit den Augen die Luft ab, bis sein Blick weiter nach unten wanderte und auf meinem Gesicht landete. Ich wollte mich erheben, aber er bedeutete mir, unten zu bleiben. Er legte den Finger auf die Lippen und sagte nichts.

Chris öffnete seine Wohnungstür, ging hinein und machte sie hinter sich zu. Ich wartete, und schließlich öffnete er die Tür wieder einen Spaltbreit und sagte, ich solle zu ihm hineinkriechen. Als ich drinnen war, machte er das Licht an, und ich durfte aufstehen. Er sah mich durchdringend an, schob mich mit dem Rücken gegen die Tür und kam mit dem Gesicht ganz nah an mich heran. Seine Stimme klang gespenstisch sanft.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.«

Ich wartete einen Moment, dann fragte ich: »Wie ist es gelaufen?«

Er reagierte nicht. Stattdessen flüsterte er: »Ich werde beobachtet. Wer weiß? Vielleicht hört die Polizei sogar den Raum ab. Du musst hier raus, bevor dich jemand sieht. Also hör zu, wir machen es folgendermaßen: Ich gehe in fünf … vielleicht zehn Minuten hier raus. Wenn ich weg bin, wartest du noch mal zehn Minuten. Dann gehst du zum Fenster rüber und schiebst unmerklich die Jalousien auseinander. Wenn da draußen immer noch ein brauner 89er Cutlass parkt, bleibst du, wo du bist. Wenn er weg ist, gehst du zu deinem Auto, fährst nach Hause und kommst nie wieder hierher. Verstanden?«

»Ich habe kein Auto, Chris. Ich bin zu Fuß gekommen.«

Seine Augen sprühten wütend blaue Funken. »Du bist hierher gegangen?«

»Es sind nur ein paar Meilen. Und außerdem war es noch taghell, als ich losging.«

Er stieß jedes Wort gleichmäßig heftig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Nun, jetzt ist es nicht taghell.«

»Das stimmt.«

Er sah auf die Uhr und sagte mehr zu sich als zu mir: »Du kannst jetzt wohl eher nicht zu Fuß nach Hause gehen, oder?«

»Das stimmt ebenfalls.«

Er blinzelte mehrmals, seine Augen richteten sich zur Decke. Ich konnte ihn beinahe zählen hören. Wenn er mich nicht sah, gab es mich auch nicht.

Dann sagte er ruhig und betont: »Ich kann dich nicht nach Hause bringen, Terry. Wenn ich weg bin, wirst du zur Ecke gehen und ein Taxi rufen müssen.«

»Meine Eltern glauben, dass ich über Nacht bei Heidi bleibe … wir haben zusammen für die Abschlussprüfung gelernt. Sie werden bestimmt misstrauisch, wenn ich plötzlich um ein Uhr morgens wieder auf der Matte stehe.«

Chris machte die Augen zu und wieder auf. Dann flüsterte er: »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, meinem Onkel wäre es egal, ob ich dich liebe oder nicht? Das stimmt nicht. Es wäre ihm keineswegs egal.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Ich habe ernsthafte Schwierigkeiten mit meinem Onkel. Wenn er von dir erfährt …« Er zwinkerte mehrmals. »Ich mag gar nicht erst daran denken.«

Ich sagte: »Ist die Verlobung gelöst worden?«

»Unglücklicherweise nein. Die Hochzeit wird vielleicht verlegt werden müssen, wenn ich ins Gefängnis muss. Aber sie wird auf mich warten. In guten wie in schlechten Zeiten. Ich sitze entweder im Gefängnis oder in dieser Ehe fest … was, wie viele Leute meinen, kein besonders großer Unterschied ist.« Er seufzte. »Wie lange hast du auf mich gewartet?«

»Ungefähr sieben Stunden. Das ist schon in Ordnung. Ich habe die Zeit gut genutzt und gelernt. Nicht dass diese Abschlussprüfung noch viel zu bedeuten hätte. Ich bin schon an der UCLA angenommen. Gute Noten würden sich im Zeugnis nur ganz gut machen.« Ich unterbrach mich. »Das ist für dich im Moment sicher ein ganz besonders wichtiges Thema.«

»Ich höre dir gerne zu. Deine Stimme ist die schönste Musik. Bist du hungrig, Terry?«

Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Ich hab mir ein Sandwich eingepackt. Dachte mir schon, dass du länger weg sein würdest. Vielleicht nicht gerade sieben Stunden, aber …«

Er wollte etwas sagen, änderte dann aber seine Meinung.

»Was ist?«

Er schüttelte den Kopf. Ich nahm seine Hände.

»Sprich mit mir, Chrissie. Ich möchte dir helfen.«

Sein Lächeln war voller Wehmut. »Meine Mom hat mich immer Chrissie genannt.«

»Also haben wir schon etwas gemeinsam. Was ist bei der Polizei gewesen? Was haben deine Anwälte gesagt?«

»Das ist egal. Du nimmst mein Bett. Ich hau mich draußen aufs Sofa.« Er drehte sich um und ging in sein Schlafzimmer. Ich ging ihm nach. Er stand schon vor seinem Schrank und holte Bettwäsche heraus. Ich ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er erstarrte nicht, aber er drehte sich auch nicht um.

Ich sagte: »Ist die Vernehmung schlecht gelaufen?«

Er antwortete mir nicht.

»Christopher, bitte.«

Er richtete sich auf und drehte sich mir zu, die Arme voller Bettzeug. »Geh einfach schlafen, Terry.«

»Hast du den Test nicht bestanden?«

In seinem Gesicht war nichts zu lesen außer Müdigkeit. »Geh schlafen. Ich wecke dich morgen früh. Dann gehe ich als Erster und lenke meinen Aufpasser von dir ab. Und dann gehst du zur Schule.«

Er machte mir die Tür vor der Nase zu. Ich wartete einen Augenblick und ging ihm dann nach ins Wohnzimmer. Er war dabei, sich ein provisorisches Bett auf dem Sofa zu machen.

»Du hast den Lügendetektor-Test nicht bestanden, stimmts?«

»Ich habe bestanden.« Er breitete das Laken aus. »Aber das heißt nicht, dass damit meine Schwierigkeiten vorbei sind. Die Sache ist damit noch lange nicht ausgestanden.«

Ich schwieg.

Er stopfte das Laken fest.

»Und warum ist das so?«

»Ich will nicht darüber reden. Geh schlafen.«

Ich rührte mich nicht.

Er sprach mit sanfterer Stimme: »Bitte, Terry.«

Ich sagte: »Du kannst bei mir im Bett schlafen, wenn du willst.«

»Ich will nicht.«

»Ich meine nur schlafen. Warum sollte ich dich vertreiben? Ich schlafe auf der Couch.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Terry, scher dich verdammt noch mal einfach raus!«

Obwohl ich verletzt war, zuckte ich die Achseln und ging zu seinem Bett zurück. Bei meinem im Grunge-Zwiebellock, hatte ich kein Problem, etwas Geeignetes zum Schlafen zu finden. Ich zog mich aus bis auf Unterhose und T-Shirt und kroch zwischen die Laken. Sie rochen wundervoll … wie er. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen, schloss die Augen und horchte auf das gedämpfte Geräusch seiner Schritte. Ich war gerade im Begriff einzuschlafen, als die Schritte lauter wurden und näher kamen. Die Tür ging auf, ein schmaler, silbriger Lichtstreifen dehnte sich kurz zu einem breiten Keil. Dann schloss sich die Tür wieder, und ich war von Dunkelheit umgeben. Er kam ans Bett, setzte sich auf den Rand und tastete nach meiner Hand. Als er sie gefunden hatte, drückte er sie ganz sanft.

»Es tut mir Leid«, sagte er.

Ich sagte: »Vor weniger als zwölf Stunden brichst du bei mir zu Hause ein … am Boden zerstört … voll Sehnsucht nach ein wenig Verständnis. Du erzählst mir deine intimsten Geheimnisse, sagst mir, dass du mich liebst … gern haben soll ich mich um dich. Jetzt zeige ich Mitgefühl, und du stößt mich zurück.«

Stille.

Ich sagte: »Christopher, warum bist du zu mir gekommen?«

»Um dir zu sagen, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.«

»Wenn du wolltest, dass ich mich von dir fern halte, hättest du überhaupt nicht kommen sollen. Ich hatte Angst vor dir. Ich wäre nicht in deine Nähe gekommen. Aber nachdem wir miteinander geredet haben, habe ich mit dir gefühlt. Jetzt komme ich mir idiotisch vor.«

Wieder war es still im Raum.

»Du hast Recht«, sagte Chris. »Ich hätte nicht zu dir gehen dürfen. Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein Egoist bin. Ich wollte dich nur noch ein letztes Mal sehen.« Er hielt inne. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du tatsächlich etwas für mich empfindest. Ich verdiene das n …«

Seine Worte verebbten im Nichts. Ich hob die Bettdecke hoch. Er zögerte, dann schlüpfte er darunter. Er hatte keine Schuhe an, war ansonsten aber noch voll bekleidet. Er umarmte mich, tat so, als sei er völlig unbeeindruckt davon, dass ich sehr viel weniger anhatte, aber da war natürlich die Wölbung in seiner Hose.

»Erzähl mir, was bei der Polizei passiert ist«, sagte ich.

Er antwortete leise: »Dieser Bulle ist clever. Er … hat mir die Worte im Mund verdreht, mich aus der Ruhe gebracht. Ich habe ein paar Dinge gesagt, die ich besser nicht gesagt hätte.«

»Zum Beispiel?«

»Die Einzelheiten sind unwichtig. Wirklich wichtig sind die Verzerrungen. Meine eigenen Worte können mir gefährlich werden.«

»Aber sie haben dich ja nicht verhaftet, oder?«

Er schüttelte den Kopf.

»Also haben sie offensichtlich keine Beweise gegen dich.«

»Nein, noch nicht.« Chris hielt inne. »Vielleicht wäre es besser, wenn sie welche hätten. Würde mir meinen Onkel vom Hals halten. Der ist fuchsteufelswild. Sauer bis zum Gehtnichtmehr. Ich bin im Arsch!«

Er lachte, aber es war ein Lachen der Verzweiflung.

»Ich hatte gerade eine Erleuchtung. Als ich meinen Vater erschossen habe, habe ich den richtigen Abzug gezogen, nur habe ich auf den falschen Kopf gezielt …«

»Hör sofort auf, so zu reden!«

Er stieß die Luft aus, sagte aber nichts. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich die Konturen von Chris Gesicht erkennen. Wir sahen uns einen Moment lang in die Augen. Dann schloss er die Lider, und wir küssten uns. Ganz sanft und wie verzaubert. Seine Hände glitten unter mein T-Shirt, das irgendwann über meinen Kopf gezogen wurde. Er streichelte mich. Sein Atem ging ganz langsam und gleichmäßig. Dann zog er sein eigenes T-Shirt aus, das Kruzifix blieb um den Hals hängen. Er machte seine Hose auf und zog sie in einer einzigen Bewegung aus, und dann schlang er seine Beine um meine Hüften. Als ich mich an das letzte Hindernis machte, fuhr er zurück und setzte sich auf.

»Was, zum Teufel, mache ich denn?« Er keuchte. »Ich kann nicht mit dir schlafen, Terry. Der Herrgott weiß, wie sehr ich es möchte, aber ich kann nicht. Ich kann jeden belügen  dich, Lorraine, Cheryl, die Polizei … Ich kann sogar meinen eigenen Körper so gut belügen, um einen Test zu überstehen. Aber nicht Joey, ihn kann ich nicht anlügen. Er durchschaut mich.«

Er hielt sich den Kopf.

»Mein Onkel tobt, nicht wegen Cheryl, sondern weil er weiß, dass ich mich in jemand anderen verliebt habe. Er fürchtet, dass eine andere mich Lorraine abspenstig machen wird. Natürlich hab ich alles geleugnet. Aber wenn mein Onkel von dir erfährt  Terry, er ist ein unglaublich böser Mann. Du musst hier weg. Warte, ich ziehe mich an und locke meinen Aufpasser weg …«

»Nein.«

»Terry …«

»Nein!« Ich zog ihn wieder zu mir herunter, meine Hände glitten über seine Brust, spielten mit seinem Kruzifix. »Ich bin kein typischer Grungie, Chris. Ich liebäugele nicht mit dem Tod. Aber er macht mir auch keine Angst.«

»Weil du ihn noch nicht aus der Nähe gesehen hast.«

»Ich habe ihn nicht nur gesehen, ich habe ihn herbeigeführt.«

Er starrte mich an. »Teresa, du kannst dir doch nicht ernsthaft die Schuld am Tod deiner Mutter geben!«

»Nein, dafür ist mein Vater zuständig.«

Ich brach in Tränen aus.

»Herr im Himmel …« Er nahm mich in die Arme und wiegte mich hin und her. »Willst du, dass ich ihn für dich umpuste? Ich bin gut im Väterumpusten.«

Ich schniefte: »Hör auf damit.«

»Ich meine es ernst. Für dich würde ich jeden umpusten.«

»Ich habe kein Interesse daran, meinen Vater … umzupusten, okay?«

»Wie du willst. Ich habe immer gesagt, dass ich dein Bullterrier bin. Ich bin ein sehr loyaler Mensch. Über alle Logik hinaus.«

»Ich habe keine Angst vor deinem Onkel.«

»Weil du ihn nicht kennst. Zum Glück kenne ich ihn aber. Dir wird nichts passieren … solange zwischen uns nichts passiert.«

»Du meinst etwas wie Sex?«

»Ich meine etwas wie Sex. Ich lege mich jetzt wieder aufs Sofa …«

»Seit wann ist Küssen Sex?«

»Nein, Terry, Küssen ist kein Sex. Aber es führt zu Sex. Ich traue mir selber nicht.«

»Ich traue mir.« Ich fuhr mit den Fingern die Linie seiner Hüfte entlang. »Wenn du sagst, kein Sex, heißt das kein Sex. Ich stoppe dich.«

»So einfach ist das nicht. In der Glut des Augenblicks …«

»Ich hatte eine Menge glutvolle Augenblicke mit Daniel«, unterbrach ich ihn. »Aber wir haben es nie getan. Wenn ich nämlich Nein sage, meine ich Nein.«

Er hielt inne. »Wieso? Was hast du mit Reiss gemacht?«

Ich legte das Bein um seine Taille und presste seine Hüfte gegen meine. »So Sachen.«

»Was denn?«

»So Sachen eben, auf dem Rücksitz in seinem Auto … im Dunkeln … wir haben uns geküsst … uns berührt.«

Kurzes Schweigen. Dann sagte Chris. »Erzähl mir mehr davon.«

Ich küsste ihn sanft auf den Mund. »Manchmal … manchmal haben wir unsere Kleider ausgezogen. Daniel hatte immer eine Decke im Auto … da sind wir dann drunter, unter die Decke.« Ich schob die Finger unter das Gummiband seiner Unterhose. »Wir haben uns berührt.«

Sein Atem ging jetzt heftiger, drängender. Diese Geräusche hatte ich in der Vergangenheit schon viele Male gehört.

»Und?«, fragte er.

»Manchmal habe ich ihn sich an mir reiben lassen … bis er gekommen ist … und manchmal … manchmal bin ich auch gekommen.«

Er schwieg. Seine Augen stierten in meine.

»Jetzt bist du schockiert«, sagte ich.

»Überrascht.« Er begann sich langsam und rhythmisch auf mir zu bewegen. »Ist er auf dir gekommen?«

»Ja.«

»Wo?«

Ich legte seine Hand zwischen meinen Schoß und die Innenseite meiner Oberschenkel. »Ungefähr hier.«

»Hat er eine Mütze getragen?«

»Nein. Warum sollte er?«

»Sperma ist eine Flüssigkeit. Da gibt es Unfälle.«

»Nun, in diesem Fall nicht.«

»Und du bist auch gekommen.«

»Ja.«

»Bist du sicher?«

Ich starrte ihn an. »Ja. Ich bin sicher. Warum zweifelst du daran?«

»Es ist nur, dass …«, er verschlang mich mit den Augen, »manche Mädchen glauben, es war richtig … aber es wars nicht.«

»Nun, ich weiß, wann es richtig ist.«

»Hast dus dir selber gemacht?«

»Man kann es auch zu weit treiben, Chris.«

Er schwieg.

»Ja, ich habs mir selber gemacht. Also weiß ich, wie es sich anfühlt. Und mit Daniel ist es auch passiert. Nicht nur einmal, sondern viele Male. Und erspar mir deinen waidwunden Blick. Verglichen mit deiner Clique, haben wir ziemlich harmlose Sachen gemacht.«

»Das ist kein Küsschen auf die Wange, Terry.«

»Aber es ist kein Sex.«

Er hörte einen Moment auf sich zu bewegen und dachte nach. »Nein, es ist kein Sex.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber es ist verdammt nah dran. Und es hört sich garantiert intimer an als das, was Cheryl und ich gemacht haben.«

»Kann schon sein. Wir waren beide nüchtern.«

»Danke, Terry. Nach dem heutigen Tag habe ich wirklich noch ein Messer im Herzen gebraucht.«

»Du bist eifersüchtig?!«

»Zur Hölle noch mal, ja, ich bin eifersüchtig! Es hat mich halb umgebracht, als du angefangen hast, mit diesem Reiss rumzuziehen. Ich hätte den kleinen Mistkerl erwürgen können.«

»Als ich mit Bull gegangen bin, schien dich das nie zu stören.«

»Du hast Bull verabscheut. Du wirktest, als ob du … Schmerzen hättest … sobald dich der Kerl nur anfassen wollte. Keiner hat das begriffen. Ich wusste natürlich, was los war. Du hast ihn benutzt, um mich zu treffen.« Er hob den Blick zur Decke. »Himmel, ich kann einfach nicht glauben, dass du und Daniel … Reiss war bestimmt gut, was?«

»Nein, ich war gut, was?«

Sein Lachen klang durch und durch echt. »Gott, was bin ich für ein Idiot.«

»Nein, nur ein Schwein.« Ich wurde ernst. »Tatsächlich muss ich wohl die Idiotin sein, dass ich hierher komme … wo ich doch weiß, was dir vorgeworfen wird. Du hast dich mir gegenüber absichtlich vage ausgedrückt, Christopher. Ich habe noch mal über unsere Unterhaltung von heute Nachmittag nachgedacht. Du hast mir nie, kein einziges Mal, mit einem klaren Ja oder Nein geantwortet.«

»Du hast mich nie, kein einziges Mal ganz klar gefragt. Also, frag mich. Ich werde dir die Wahrheit sagen.«

»Ich kann nicht.«

»Dann wirst dus nie erfahren, oder?«

Ich schwieg.

»Weißt du, warum du mich nicht fragen kannst, Engelchen?«, sagte er. »Weil es ein Vertrauensbruch wäre. Sobald du mir die Frage stellst … bedeutet das für dich … und für mich … dass du mir nicht vertraust. Und im Augenblick möchtest du mir lieber vertrauen, als die Wahrheit zu kennen.«

Er begann meine Brüste zu streicheln.

»Das ist cool. Das kann ich akzeptieren. Weil unsere Beziehung morgen früh zu Ende gehen muss. Aber wenn das nicht so wäre, müsstest du einfach die Wahrheit erfahren. Und wenn du mich wirklich liebtest … so wie ich dich liebe … würdest du mich nehmen, egal wie ich bin. Ganz so wie ich dich nehmen würde, egal wie du bist.«

Es wurde still im Raum. Eine Minute lang sagte keiner von uns etwas, wir hielten uns nur im Arm. Als ich meinen Kopf an seine Brust legte, hörte ich seinen Herzschlag und fühlte das kalte Kreuz des Kruzifixes an meiner Wange. Ich ließ meine Finger an der Kette hinaufklettern und legte sie dann an seinen Nacken.

Wortlos nahm er die Kette ab und legte sie mir um den Hals. »Sie ist nichts Besonderes, aber sie bedeutet mir viel. Du würdest mir eine Ehre erweisen, wenn du sie annimmst.«

Ich küsste sie. »Sie ist schön. Ich mag sie sehr.« Ich gab ihm einen sanften Kuss. »Ich liebe dich, Christopher. Ich liebe dich trotz allem immer noch sehr.«

Da küsste er mich. Heftig. Seine Zunge drückte meine Lippen auseinander und tanzte in meinem Mund. Er fing an, meinen Körper zu ergründen. Die rechte Hand lag zwischen meinen Schenkeln, und die Fingerspitzen tasteten sich Stück für Stück in meine Weiblichkeit vor. Dann hielt er plötzlich inne, und wir sahen uns in die Augen. Und dieses eine Mal waren seine Augen nicht tot. Er flüsterte: »Ich tue, was immer du willst, Teresa. Du führst. Ich folge.«

Es war kein Sex, aber es war verdammt nah dran. Ein ausgezeichneter Kompromiss, der uns die ganze Nacht hindurch beschäftigt hielt.
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Der Schlaf war ein nachlässiger Liebhaber gewesen  ein Wirbelsturm im Hirn nach dem nächsten, der einen aufschrecken und plötzlich daran denken ließ, was es alles zu erledigen gab. Um vier Uhr morgens war Decker schließlich aufgestanden, hatte sich ganz leise aus dem Bett erhoben und angezogen. Dann hatte er sich eine Kanne Kaffee gekocht, die Zeitung gelesen, war unter einem mondlosen Sternenhimmel mit dem Hund raus gegangen und hatte den Stall in Angriff genommen  ausgemistet und neues Stroh aufgeschüttet, die Pferde gefüttert und gestriegelt.

Gegen sechs war er nicht nur anständig ins Schwitzen gekommen, sondern hatte auch seine Gedanken geordnet. Wieder klar im Kopf hatte er eine neue Kanne Kaffee aufgesetzt und dann die Akte Diggs herausgenommen  einen dicken Umschlag, der von offiziellen Dokumenten überquoll.

Bei dieser Gelegenheit siegte der Nutzen über die Eitelkeit. Decker setzte eine Lesebrille auf und ging den Papierstapel vor sich durch. Das unausweichliche Voranschreiten der Zeit hatte für ihn besondere Bedeutung, weil Rina sich allen gültigen biologischen Gesetzen widersetzte. Sie war zwölf Jahre jünger als er und sah inzwischen noch jünger aus als damals, als sie geheiratet hatten  ein für ihn immer wieder verblüffendes Phänomen, das Einstein ihm aber vielleicht hätte erklären können. Mit der Lesebrille auf der Nase, Kaffee schlürfend, las er, machte Notizen, zeichnete Diagramme und Raster und entwarf Zeitpläne.

Um Viertel vor sieben kamen Rinas Schlappen in die Küche geschlurft. »Du hast nicht geschlafen, oder?«

»Ein paar Stunden.« Decker nahm die Brille ab und stand auf. »Ich könnte es als einigermaßen schlaflose Nacht betrachten, aber stattdessen werde ich es als erfrischendes Nickerchen verbuchen. Alles ist relativ.«

»Das mag schon sein, aber du siehst erschöpft aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Erst hat Cindy dir den Schlaf geraubt und jetzt dieser Fall. Peter, du brauchst Erholung.«

»Tatsächlich fühle ich mich ziemlich gut.«

Rina fing an, ein Milchfläschchen anzuwärmen. »Das ist unter dem Einfluss von Coffein gesprochen.«

»Apropos, der Kaffee ist frisch. Wir haben noch ungefähr fünfzehn Minuten vor dem morgendlichen Ansturm. Warum setzt du dich nicht ein bisschen zu mir?«

Rina schenkte sich eine Tasse ein, ertränkte den Kaffee in Milch und setzte sich an den Küchentisch. Sie war in einen samtenen Morgenrock gehüllt, das rabenschwarze Haar fiel ihr wirr ums Gesicht. Ihre wasserblauen Augen blickten schläfrig in die Runde. »Hast du Cindy angerufen?«

»Ja, hab ich. Stell dir mal vor! Jetzt will sie den Sommer über in New York bleiben.«

»An der Columbia?«

»Nein, mit zwei Freundinnen. Sie wollen sich eine Wohnung mieten. Ist es denn zu glauben?«

»Was soll daran falsch sein?«

»Nichts, außer dass ich sie zu Hause haben will.«

»Aber sie will nicht nach Hause kommen.«

»Na und? Ich bin ihr Vater, und ich will, dass sie nach Hause kommt.« Er schenkte sich Kaffee nach und steckte zwei Scheiben Roggenbrot in den Toaster. »Ich weiß, ich weiß. Ich muss loslassen lernen. Sie müssen sich freischwimmen. Was für ein Müll. Was für ein unglaublicher Haufen Müll.« Er runzelte die Stirn. »Wie gehts dem Rest der Familie? Vermissen sie mich?«

»Tun sie.«

»Sag den Jungs, dass ich heute Abend mit ihnen ausreite.«

»Ah … heute Abend müssen sie lernen.«

»Ich dachte, sie lernen donnerstagabends.«

»Das sind die Mischnajess in ihrer Schule. Dienstags haben sie ihre Extrastunden bei Rav Schulman in der Ohawei Torah. Er hat übrigens nach dir gefragt.«

»Ich weiß«, sagte Decker. »Es ist schrecklich mit mir … sage andauernd Stunden ab. Ich hatte zu tun  ich weiß, ich weiß. Man hat nie zu viel zu tun für die Torah.«

»Er hat nicht nach dir gefragt, um dich zu tadeln, Peter. Er macht sich Sorgen um dich … all die Überstunden, die du machst.«

Decker sah Rina misstrauisch an. »Du hast doch nicht mit ihm gesprochen, oder?«

»Über dich? Natürlich nicht!« Rina stand auf und nahm das Babyfläschchen aus dem warmen Wasser. »Es verletzt mich, dass du glaubst, ich würde hinter deinem Rücken über dich reden.«

»Und woher weiß er dann, dass ich so viel arbeite?«

»Weil du andauernd Stunden abgesagt hast.«

Erwischt, Deck. Er schenkte ihr sein jungenhaftes Lächeln. Rina knuffte ihn in seine gute Schulter. »Du glaubst wohl, mit Charme kommst du überall raus, was?«

»Und? Funktioniert es?«

»Ja, leider.« Rina setzte sich wieder hin. »Ich mache mir Sorgen, Peter. Dieser Fall greift deine Psyche an. Weißt du, dass du mich schon zweimal Marge genannt hast?«

»Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Ich nenne sie ständig Rina. Und sie wird jedes Mal böse. Bist du auch böse auf mich?«

»Nein. Aber ich sehe daran, dass du Erholung brauchst. Entweder das, oder du brauchst Marge.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Ja, ich vermisse Marge. Wir sprechen alles durch, jeder aus seiner Perspektive. Wenn ich längere Zeit allein arbeiten muss, sehe ich nicht mehr nach rechts noch links.«

»Kann ich dir helfen?«

»Nein, ist schon gut. Scott Oliver nimmt einen Teil der losen Enden auf.«

Rina lächelte. »Wie geht es denn dem guten Scott?«

»Du meinst wohl Detective Sabbergier«, sagte Decker. »Ich sehe doch, wie er um dich herumscharwenzelt.«

»Das betrifft jedes weibliche Wesen, Peter  ob Homo sapiens oder nicht.«

Decker lachte. »Aber er ist ein guter Cop. Wenn es nur um Scotty und mich ginge, würde ich mich gar nicht beschweren.«

Rina trank einen Schluck Kaffee. »Es ist Davidson, oder? Was hat er dir diesmal getan?« Der Toaster machte pling. Rina wollte aufstehen, aber Decker drückte sie sanft wieder auf ihren Sitz. »Ich geh schon.«

Rina sah zu, wie er die Toastscheiben mit Butter bestrich. Dann goss er Orangensaft in zwei Gläser, bot Rina eins an und setzte sich mit seinem Frühstück wieder hin.

»Davidson hat sich auf den Freund von Diggs als Mörder eingeschossen.« Er stürzte einen halben Becher schwarzen Kaffee hinunter. »Also, ich kann den Jungen auch nicht leiden. Er ist kalt, berechnend, gespenstisch, er ist irgendwie gestört, und außerdem halte ich ihn für einen hervorragenden Lügner. Ich glaube ohne weiteres, dass Whitman genauso gut ein Mädchen erdrosseln könnte wie Rühreier machen.«

»Whitman ist der Freund?«

»Ja. Christopher Sean Whitman. Er ist ein unheimlicher Geselle und von der Mafia noch dazu.«

»Ich wusste gar nicht, dass die Mafia auch bei uns tätig ist.«

»Er kommt ursprünglich aus dem Osten. Er ist der Adoptivsohn von Joseph Donatti.«

»Von dem Joseph Donatti.«

Decker nickte.

Rina hob die Augenbrauen. »Kein Wunder, dass Davidson ganz aus dem Häuschen ist seinetwegen.«

»Oberflächlich betrachtet sieht der Junge wie der ideale Täter aus.« Decker biss von seinem Toast ab, kaute kurz und schluckte. »Aber es gibt auch Punkte, die dagegen sprechen. Dinge, die Davidson rundheraus zu ignorieren beschlossen hat.«

»Und was zum Beispiel?«

»Widersprüchliche Indizien. Schamhaare, die nicht von Whitman stammen. Nun ist das ja zunächst nichts Ungewöhnliches. Es gibt viele Untersuchungen, bei denen nicht alle Hinweise berücksichtigt werden. Manchmal erübrigt sich es ja auch wirklich. Aber Davidson will noch nicht einmal von irgendetwas hören, das der Whitman-ist-der-Täter-Theorie widerspricht.«

»Der Mann ist betonhart.«

»Eine Klinkerwand ist nichts gegen ihn. Er stellt sich meinen Ermittlungen in den Weg. Der Fall kommt voran, aber nicht auf methodische Weise.«

»Was willst du tun?«

»Entweder ich finde etwas Greifbares gegen Whitman, oder ich weite die Ermittlungen aus. Der Mord ist schon achtundvierzig Stunden her, im Grunde nichts, wenn man einen Verdächtigen in Gewahrsam hat. Aber wenn Whitman nicht der Täter ist, haben wir keine Zusatzermittlungen in der Hinterhand.«

Decker blätterte in dem Papierhaufen vor ihm herum.

»Ich habe gelesen und wieder gelesen … ohne viel Erfolg. Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich einfach zu müde.«

Ein schriller Schrei gellte sirenengleich durch die Küche: Mamieeee!

»Ich hole sie.« Decker zischte aus dem Zimmer und kam einen Augenblick später mit einem knuddeligen Bündel im weichen rosa Strampelanzug auf dem Arm zurück. Man sah nur eine Mähne von rotbrauner Seide. »Da ist aber noch jemand müde.«

»Hallo, Hannah Rosie«, sagte Rina. »Hast du Hunger?«

Beim Klang von Rinas Stimme streckte das Baby die Händchen nach Mama aus. Rina nahm sie auf den Arm und küsste sie auf ihr kleines Bäuchlein, was ein glucksendes Babygelächter zur Folge hatte. Dann setzte sie sich hin und gab Hannah die Flasche. Zu ihrem Mann sagte sie: »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Mir gehts gut. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Wenn du schon mal fragst, ja, da gibt es was.«

»Aha.«

»Wenn du Zeit hast«, sagte Rina, »dann geh mit den Jungen zusammen mal eine Stunde zu Rav Schulman.«

»Die Jungen sind mir meilenweit im Stoff voraus.«

»Dann lernen sie eben einen Abend mal nicht die Gemore. Rabbi Schulman wird etwas Passendes für alle auswählen. Du siehst unglücklich aus, Peter. Ein wenig Spiritualität wäre vielleicht ganz erhebend … vielleicht lenkt es dich ein bisschen von den hässlichen Seiten deiner Arbeit ab.«

Nicht ganz falsch. Laut sagte Decker: »Ich werd sehen, was sich machen lässt.« Er lachte leise auf. »Hört sich schwachsinnig an, was? Wollen wir doch mal sehen, ob wir Gott und das Schöne und Heilige noch in meinem mit Mord und Totschlag überfüllten Terminkalender unterbringen können.«

Rina küsste ihre kleine Tochter auf die Handfläche  weich und zart wie ein Daunenkissen. »Wir gehen alle in dem auf, was wir tun. Zu sehr, um innezuhalten und wahrzunehmen, was um uns her passiert.«

Decker lächelte schwach. Rina war besorgt … und ein wenig verärgert, weil er sich so intensiv mit dem Fall Diggs beschäftigte. Aber das war nicht zu ändern. Das Mädchen war ermordet worden, und er wollte, dass der Täter hinter Gitter kam. Ein Drecksack weniger, um den die Welt sich Sorgen machen musste.



Whitman öffnete.

Decker zog das Papier aus der Aktentasche. »Hallo, Christopher. Ich bin sicher, du hast schon damit gerechnet.« Er präsentierte Whitman den Durchsuchungsbefehl. »Du versperrst den Durchgang. Darf ich mal?«

Decker betrat das Apartment und ging auf das Schlafzimmer des Jungen zu.

Whitman folgte ihm. »Ich würde den Durchsuchungsbefehl gerne lesen, bevor Sie anfangen.«

»Söhnchen, lies du nur«, sagte Decker. »Aber ich hab einen Job zu machen. Und da ich weiß, dass er ordnungsgemäß ausgestellt worden ist, werde ich gleich loslegen, damit ich hier so schnell wie möglich wieder raus kann.« Er lächelte. »Ich wette, dass hört sich auch für dich ziemlich gut an.«

Decker startete mit dem Wandschrank. Schon ein kurzer Blick zeigte: kein Frack. Das bedeutete, dass er alles Stück für Stück durchgehen musste.

Whitman lehnte im Türrahmen und las. »Der Durchsuchungsbefehl verbietet Ihnen, irgendetwas kaputt zu machen, das die Bausubstanz des Gebäudes gefährden würde.«

»Das bedeutet, dass ich keine Wände einreißen darf. Aber wenn du irgendwo ein Loch gebohrt hast, darf ich ran.«

»Ich habe kein Loch gebohrt.«

»Dann gibts auch nichts zu befürchten.« Decker nahm Block und Kugelschreiber heraus und kritzelte ein paar Notizen. Whitman war ein Zwangsneurotiker. Seine Hemden nach den Farben des Regenbogens geordnet  rot, orange, gelb, grün und blau. Ebenso die Jacken, und alle Bügel waren zur selben Seite ausgerichtet. Anzughosen hingen gebügelt an Hosenspannern. An der Seite ein Krawattenhalter, ebenfalls nach Farben sortiert. Es gab nichts, das einfach nur so da hing. Das machte Decker die Arbeit um einiges einfacher.

Er sagte: »Wo ist dein Smoking, Chris?«

Whitman antwortete nicht.

»Du weißt, wovon ich spreche?« Decker legte vorsichtig Whitmans Kleidung aufs Bett. »Der Smoking, den du zum Abschlussball getragen hast.«

Nachdem er den Kleiderschrank vollständig ausgeräumt hatte, fing Decker an, die Wände nach Hohlräumen abzuklopfen. »Er hängt nicht im Schrank.«

Whitman schwieg.

»Du hast ihn aber nicht verloren, oder?«, sagte Decker.

»Ich kann Sie nicht daran hindern, alles durcheinander zu bringen«, sagte Whitman. »Aber ich muss nicht mit Ihnen reden.«

Er war auf der Hut. Decker sagte: »Dachte nur, du würdest vielleicht gern mithelfen. Damit ich schneller wieder weg bin.«

Whitman schwieg weiter.

Decker klopfte die Deckenverkleidung des Schrankes ab, dann haute er auf die Fußlatten und inspizierte sie genauestens. Alles massiv. Er warf Whitman einen versteckten Seitenblick zu. Das Gesicht des Jungen war ausdruckslos, aber seine Haltung wirkte steif. Er tappte mit dem Fuß, und zwar nicht vor Ungeduld, sondern aus Nervosität. Sein Blick wanderte immer wieder zu dem Kleiderhaufen auf seinem Bett. Hatte Decker etwas übersehen? Sah nicht so aus. Vielleicht hatte Chris es nur gern ordentlich. Wenn dem so war, würde er im Gefängnis gut zurechtkommen.

Decker beschloss, höflich und korrekt zu sein. Wenn er alles durcheinander brachte, würde er Whitman damit vielleicht zunächst aus der Ruhe bringen, aber es würde ihn auch wütend und trotzig machen. Der Junge funktionierte wahrscheinlich prächtig, wenn er in Rage war. Wut war für ihn keine Unbekannte.

»Mit den Kleidern bin ich durch. Jetzt muss ich dein Bett auseinander nehmen.« Decker ließ die Schultern kreisen. »Wenn du deine Sachen wieder aufhängen willst, während ich die Schubladen durchgehe, tu dir keinen Zwang an.«

Whitman schoss vor, dann stoppte er sich unvermittelt selbst wieder. Er wollte seine Sachen zurückhängen, aber er wollte nicht das tun, was Decker  also die Polizei  vorgeschlagen hatte.

Decker lächelte in sich hinein. Er hatte Chris in einen klassischen Doublebind manövriert. Whitman machte die Augen zu und wieder auf. »Werfen Sie einfach alles auf den Boden. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Sehr gern.«

Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Chris, der nun keine Wahl mehr hatte, zögerte und ging dann aus dem Zimmer.

»Schwarz bitte«, rief Decker laut.

Er machte sich an die Schubladen. Freizeitkleidung  Jeans, T-Shirts, Polohemden, Leinenhosen, Trainingshosen, Pullover. Ein Haufen Kleider, perfekt gefaltet und verstaut wie in einem vorbildlichen Soldatenspind. Die Hosen waren Größe vierunddreißig extra extra lang. Decker nahm eine Jacke vom Bett  zweiundvierzig extra extra lang. An guten Tagen trug Decker sechsundvierzig.

Als Decker die Kleidungsstücke durchgegangen war, machte er sich an die nächste Schubladenreihe. Bettwäsche. Decker roch daran. Frisch gewaschen, das ergab einen Sinn. Der Bewacher war dem Jungen am Morgen erst zu einem Restaurant, dann zu einem Waschsalon gefolgt. Trotzdem seltsam. Im Keller des Gebäudes gab es Waschmaschinen.

Decker hatte den Eindruck, Whitman habe damit eine falsche Spur legen wollen.

Decker durchpflügte weitere Schubladen. In der einen fand er Schulsachen, die andere enthielt Elektronikzubehör  Leitungsdraht, Drahtzange, Verbindungskabel, Klemmen und eine ganze Menge Zeug, das Decker nicht beim Namen nennen konnte. Zwei Schubladen waren mit CD-Kästen gefüllt  eine mit Klassik, die andere mit Rock. Der Junge hatte einen außergewöhnlichen Geschmack. Noch mehr Schulsachen  Papier, Stifte, Kugelschreiber, Taschenrechner, ein Wörterbuch, ein Lexikon, Marker, Zeichenkreide …

Decker überlegte.

Zeichenkreide?

Ach ja, Whitman war ja ein Künstler. Und wo bewahrte er dann den größten Teil seiner Malutensilien auf?

Die weitere Suche förderte nichts Bedeutungsvolles zu Tage. Decker machte sich ans Bett.

Whitman kam mit dem Kaffee zurück.

»Danke. Stell ihn einfach irgendwo hin.« Decker schlug sorgsam die Überdecke zurück und durchsuchte das Bettzeug. Dann begann er mit einer gründlichen Untersuchung der Matratze und überprüfte die Nähte nach Spuren. Als er nichts fand, griff er in seine Aktentasche und holte ein Taschenmesser heraus.

Whitman sagte: »Im Durchsuchungsbefehl steht, dass Sie nichts zerstören dürfen.«

»Im Durchsuchungsbefehl steht, dass ich keine Wände einreißen darf, Chris«, sagte Decker. Er trennte sorgfältig die Drillichhülle auf und schlug eine Ecke zurück, so dass die klumpige Füllung sichtbar wurde.

»Werden Sie das bezahlen?«, fragte Whitman.

»Du bekommst eine Entschädigung.« Decker durchwühlte die Füllung. Nichts. Dann wiederholte er die Prozedur mit den Sprungfedern. Auch hier war nichts Verwertbares zu finden.

Das hieß, er hatte seinen Smoking nicht in die Matratze gestopft.

Decker schlitzte jedes Kissen auf und fand auch nicht mehr als vorher. Whitman lehnte an der Tür und sah ihm die ganze Zeit mit undurchdringlichem Gesicht zu. Decker lächelte. »Tut mir Leid wegen der Unordnung.«

Whitman antwortete nicht.

Decker machte weiter. Er überprüfte den Boden unter der Matratze. Er klopfte die Wände ab und die Decken und kroch auf Händen und Füßen herum, auf der Suche nach einer versteckten Klappe. Alles war solide und intakt.

Decker erhob sich, streckte sich, nahm seinen Kaffee, stürzte ihn hinunter und gab Whitman den Becher zurück. »Danke.«

Dann ging Decker in das zweite Schlafzimmer hinüber, Whitman als sein Schatten hinterher. Es war als Musik- und Fitnessraum gleichzeitig ausgestattet. Es gab keine Übungsgeräte, aber dafür stand auf einem Regal ein gutes Dutzend Gewichte. An der Wand lagen zwei Hanteln.

Decker stupste eine mit dem Fuß an. »Wie viel Kilo hast du da drauf?«

»Ich weiß nicht, was gerade montiert ist. Ich kann ungefähr zweihundert Pfund stemmen. Und Sie?«

Decker grinste. »Jungchen, ich bin ein alter Mann. Wenn ich mir so ein Gewicht von der falschen Seite ansehe, kriege ich einen Bandscheibenvorfall.«

Whitman sah ihn durchdringend an. »Ich glaube, Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«

»Ich lüge nie, Chris.« Deckers Blick fiel auf das Cello, das auf der Seite lag. Daneben stand ein geschlossener Kasten. Decker ging hinüber, kniete sich hin und untersuchte den Instrumentenkasten. Er war groß und mit einem weichen Material gefüttert, das im Originalzustand zu sein schien. Decker nahm sein Messer heraus, trennte eine Ecke auf und lugte hinein.

»Das ist ein altes Stück«, sagte Whitman.

»Tut mir Leid.« Decker steckte die Hände hinein und zog einen Klumpen Pferdehaar heraus. Er untersuchte es sorgfältig. Keine Fasern von Kleidung. Dann wiederholte er den Vorgang noch ein paar Mal, ohne etwas zu finden. »Ich sorge dafür, dass das hier angemessen repariert wird.« Er ging zu Whitmans Cello hinüber. »Teuer?«

»Sehr.«

»Wie viel?«

»Es ist keine Stradivari oder Guarneri, aber es kostet eine fünfstellige Summe.«

»Dann nimm du es für mich hoch. Ich will in den Innenraum sehen.«

Decker klopfte ganz sacht auf die hölzerne Decke, dann auf den Boden. Der Klang war sehr verschieden, einer viel gedämpfter als der andere. Er fragte Whitman nach dieser Diskrepanz.

»Das muss so sein«, antwortete Whitman. »So funktionieren Saiteninstrumente.«

»Und was bedeutet das genau?«, sagte Decker.

»Ich bin kein Cello-Bauer«, sagte Whitman.

»Erklärs mir, so gut du kannst«, sagte Decker.

Whitman zögerte. Dann sagte er ohne sichtliche Bewegung: »Die Decke eines Saiteninstruments wird üblicherweise aus einem weichen Holz geschnitzt  meistens Fichte, manchmal auch Tannen- oder Zedernholz. Sie ist so gebaut, dass sie vibriert und die Schallwelle verstärkt, die durch die gestrichene oder gezupfte Saite hervorgerufen wird. Der Boden ist normalerweise aus Hartholz  bei Celli und Violinen ist es fast immer Ahorn. Der Boden soll nicht vibrieren wie die Decke. Er ist dazu da, den Aufbau des Instrumentes zu stärken und die Schallwelle in den Klangkörper zurückzugeben. Wenn zwei Holzseiten an einem Klangkörper in unterschiedlichem Rhythmus vibrieren würden, gäbe das ein völliges Durcheinander.«

Decker nahm eine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. »Diese S-förmigen Löcher …«

»F-Löcher.«

»Stimmt, sehen wirklich aus wie kursive fs. Also dadurch kann der Klang austreten?«

»Genau.«

»Ziemlich groß, nicht?«

»Das Cello ist ein großes Instrument.«

»Dreh es zu mir, Chris. Ich will mal reinsehen.«

»Können Sie dazu Handschuhe anziehen, Sergeant? Das Fett an Ihren Fingern ist nicht gut für das Holz.«

Decker lächelte. »Ich wollte nur mal schnell reinlinsen.«

Whitmans Gesicht war ausdruckslos. »Nur für den Fall, dass Sie es doch berühren wollten.«

Decker streifte ein Paar Handschuhe über, dann leuchtete er mit der Lampe in die Löcher. Es war schwer, etwas zu sehen  alles voller Schatten , aber bis auf ein paar hölzerne Streben am Boden sah es leer aus. Er steckte den Finger so weit hinein, wie er konnte, und befühlte die Decke. Nichts.

Und das war ja auch logisch. Es dürfte ziemlich schwierig sein, einen Smoking durch diese schmalen Löcher zu stopfen.

Aber irgendwas stimmte da nicht. Noch gab er nicht auf. Er sah noch einmal in das Instrument hinein  genau wie vorher. Wieder klopfte er auf die Decke und dann auf den Boden. Decker hatte mehr als einmal mit Holz gearbeitet. Holz hatte einen irgendwie hellen Klang, wenn man darauf klopfte. Doch die Decke von diesem Cello klang absolut stumpf. Aber er wollte verdammt sein, wenn er da drinnen auch nur den kleinsten Fitzel Stoff erkennen konnte.

Whitman sagte obenhin: »Sie scheinen sich für Akustik zu interessieren. Wollen Sie mal hören, wie es klingt? Es hält den Ton unheimlich lange.«

Decker wusste, dass der Bursche mit ihm spielte. Aber es war vielleicht keine schlechte Idee, sich dumm zu stellen. »Klar, spiel mir was vor.«

Whitman nahm Decker das Cello ab, griff nach dem Bogen und trug das Instrument zu seinem Hocker hinüber. Er steckte den Stachel in ein Loch, ließ das Instrument zwischen seine Knie gleiten und begann zu spielen.

Unter Whitmans Händen verwandelte sich das Instrument in etwas Lebendiges, ein Wesen voller Ausdruck. Es war schwierig, sich nicht vom Gesang dieser Sirene davontragen zu lassen. Decker kannte zwar das Stück nicht, aber er erkannte, dass hier ein Virtuose am Werk war. Mit großer Mühe schaltete er seine rechte Gehirnhälfte wieder aus und verlegte sich wieder auf die linke, um diesen Jungen beim Musizieren zu beobachten. Zunächst war Whitman noch steif, das Instrument ein Gegner. Der Junge schien gegen die Saiten anzukämpfen, ihnen die Töne gewaltsam abzuzwingen. Als sich dann aber die Musik zu einem wahren Feuerwerk steigerte, entspannten sich Gesicht und Haltung. Sein Handgelenk knickte ab, die Muskeln wurden schlaff, sein Körper sackte nahezu in sich zusammen, die langen Glieder umschlangen das Cello wie eine Geliebte. Zum Ende hin nahm der Vortrag Lichtgeschwindigkeit an, und die tanzenden Finger drängten mit Schwindel erregender Geschicklichkeit zum Höhepunkt. Als er fertig war, breitete sich eine unheimliche Stille im Raum aus. Whitmans Gesicht war wieder so ausdruckslos wie vorher.

Decker streckte die Hand aus und bat um das Instrument. »Darf ich noch mal?«

Whitman zögerte, dann gab er ihm das Cello. »Sein Sie vorsichtig.«

Decker fuhr mit den behandschuhten Händen über das Holz. »Wie repariert man so etwas?«

»Reparieren?«

»Wenn man es fallen lässt zum Beispiel. Wie kommt der Reparateur da rein, um es wieder in Ordnung zu bringen?«

Whitman lächelte. »Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie fallen lassen.«

Decker versuchte in Whitmans Gesicht zu lesen. Nichts. Widerstrebend gab er das Instrument zurück.

Whitman sagte: »Wie fanden Sies?«

»Danke für das Konzert.«

Whitman verzog den Mund zu einem abfälligen Grinsen. »Ist das alles? Ich überschütte Sie mit meinem außerordentlichen Talent, und Sie sagen einfach nur danke?«

Decker sah dem Jungen in die Augen. »Weißt du was, Junge. Du bist sehr gut.«

»Ich wette, aus Ihrem Mund ist das das allergrößte Lob.«

»Entschuldigung.« Decker ging um Whitman herum in den Wandschrank des Raumes. Reihenweise Aktenschuber mit Noten. Die Stücke waren alphabetisch nach Komponisten geordnet. In einer Ecke stand noch ein Cellokasten. Schwer. Decker nahm ihn heraus. »Was ist da drin?«

»Mein Reisecello. Möchten Sie, dass ich den Kasten für Sie aufmache?«

»Yep.«

Whitman nahm den Kasten und öffnete ihn. »Es ist genau wie das andere, nur billiger.«

Whitman gab es Decker, der es genauestens inspizierte. Decker gab es wieder zurück.

Whitman sagte: »Kann ich es wegstellen?«

»Klar.«

»Wissen Sie, Sergeant, irgendwie macht mir das Ganze richtig Spaß.«

»Ja, du siehst ein bisschen gelöster aus.« Decker durchforstete den nächsten von Whitmans Ordnern. »Ich glaube, Musik ist gut für dich, Chris.«

»Möchten Sie noch Kaffee?«

Jetzt wurde der Kleine übermütig. Decker lehnte den Kaffee dankend ab, am liebsten hätte er die Celli noch einmal untersucht. Aber da er sie schließlich nicht aufbrechen konnte, wusste er ja, dass er nur dieselben Lichter und Schatten sehen würde. Wozu ein totes Pferd prügeln?

Decker beendete seine Untersuchung des zweiten Schlafzimmers und ging weiter zum Badezimmer und zum Wohnzimmer. Er untersuchte das Sofa und die Sessel, tastete den Teppichboden ab, rückte die Möbel zur Seite, tastete an Wänden und Bodendielen entlang. Er warf sogar einen Blick hinter die Bilder.

Nichts Ungewöhnliches.

Weiter zur Küche. Hier fiel Decker wieder mal Whitmans krankhafte Ordnungsliebe auf. Messer, Gabeln und Löffel lagen fein säuberlich getrennt im Besteckkasten. Die Küchenmesser steckten vollständig in einem Messerblock. Er überprüfte die Schränke und Wandregale. Das Geschirr war komplett weggeräumt; die Handtücher waren sauber. Er suchte im Besenschrank, warf einen Blick unter die Waschbecken, in den Eisschrank und sah im Backofen und im Grill nach, ob hier kürzlich etwas verbrannt oder verkohlt sein könnte.

Nicht der geringste Hinweis.

Wieder klopfte er Decken und Wände ab, überprüfte den Boden nach Klappen oder ob irgendwo etwas quietschte.

Nichts und wieder nichts. Oder wie Rina sagen würde: Gornisch met gornisch.

»Irgendwie bin ich immer noch sehr neugierig, was aus deinem Smoking geworden ist, Chris«, sagte Decker. »Irgendeine Idee, wo er sein könnte?«

Whitman breitete die Hände aus und schüttelte den Kopf.

»Ich würde dir gern ein paar Fragen dazu stellen.«

»Tut mir Leid, Sergeant«, sagte Whitman. »Meine Anwälte mögen das gar nicht, wenn Sie mir Fragen stellen, ohne dass sie dabei sind.«

»Ich könnte dich wieder zur Vernehmung mitnehmen.«

»Könnten Sie.«

»Vielleicht tue ich das auch.«

»Ganz wie Sie wollen.«

»Lass mich nur noch den Wandschrank im Flur durchgehen«, sagte Decker. »Und dann gehen wir zusammen zur Wache.«

»Dann sollte ich wohl meine Anwälte anrufen?«

»Wäre eine gute Idee.«

Whitman ging zum Küchentresen und nahm den Telefonhörer ab. Decker öffnete die Tür zu Whitmans Garderobenschrank. Er war mit Zedernholz getäfelt und enthielt eine Reihe Jacketts an einer Stange ganz oben und außerdem ein eckiges Möbelstück, das unter den Mänteln verborgen war.

»A-ha«, sagte Decker.

Whitman legte den Hörer auf und kam herüber. »Was?«

Decker lächelte. »Ich wollte dich nicht nervös machen. Ich habe nur deine Staffelei und die Malsachen gefunden, das ist alles.«

Whitman sah ihn an. »Sie haben nach meiner Staffelei und den Bildern gesucht?«

Decker ließ die Hand über den Schrank mit den flachen Schubladen gleiten. »Als ich das letzte Mal hier war, sprachen wir über Kunst, oder besser, ich habe geredet, und du warst eher still. Aber du hast mir gesagt, du würdest malen. Ich habe mich gefragt, wo du deine Malutensilien aufbewahrst.«

»Na, dann wissen Sies ja jetzt.«

Decker zog die oberste Schublade auf. Sie enthielt zwanzig oder dreißig Farbtuben. In der zweiten Schublade lagen Pinsel  kleine und große Haarpinsel, aber die meisten davon unbenutzt. Außerdem waren da noch eine Schachtel mit Pastellkreiden, Zeichenkohle, ein Satz Stifte und eine Reihe Wegwerfpaletten.

In der dritten Schublade lagen seine Werke. DIN A3-Formate, sortiert. Decker zog ein paar heraus und blätterte sie durch. Figuren wie von Matisse mit Bleistift und Kohle. »Gar nicht schlecht, Chris. Du bist ein verdammt kreativer Mensch.«

Whitman schwieg.

Decker nahm einen weiteren Satz Zeichnungen heraus. »Magst du Matisse?«

Whitman antwortete nicht.

Decker blätterte und sagte: »Du schweigst dich mal wieder aus, Chris? Da muss ich wohl einen wunden Punkt getroffen haben.«

»Sie gehen mir auf die Nerven.«

Decker fuhr hoch und sah den Jungen an. Whitman machte die Augen zu und wieder auf, sagte aber nichts. »Hast du deinen Anwalt schon angerufen, Chris?«

»Mach ich gleich.«

»Vielleicht keine schlechte Idee, wenn du es jetzt gleich tun würdest«, sagte Decker.

Whitman rührte sich nicht.

»Ich würde gern deine Arbeiten durchgehen«, sagte Decker. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Um ehrlich zu sein, doch.«

»Weißt du, ich glaube, die sind sogar noch besser als deine Musik«, sagte Decker. »Du spielst zwar virtuos … und ich nehme an, du hast zu allem, was du anfängst, auch deine eigene, unverwechselbare Interpretation … aber du spielst immer die Kompositionen eines anderen. Die Zeichnungen dagegen sind deine eigenen. Man lernt viel über einen Menschen, wenn man sich ansieht, was er erschaffen hat.«

Whitman sagte immer noch nichts.

Decker sah Chris in die blauen Augen  trübe wie ein Schlammtümpel. »Es gefällt dir nicht, dass ich mir deine Sachen ansehe, stimmts?«

Whitmans Augen sprühten Funken, die augenblicklich zu müde flackernden Flämmchen erstickt wurden. »Wissen Sie, Ihr Durchsuchungsbefehl gibt Ihnen das Recht, sich nach Beweismitteln gegen mich umzusehen, aber er gibt Ihnen nicht das Recht, in meine Privatsphäre einzudringen.«

Decker unterbrach seine Suche. »Tatsächlich erlaubt mir der Durchsuchungsbefehl genau das, Chris.«

Whitman sagte nichts. Decker ließ das Gesicht des Jungen nicht aus den Augen. Er wusste, dass er einen wunden Punkt berührt hatte, aber er wusste nicht, was. Er setzte seine Suche fort.

Weiter zur vierten Schublade. Noch mehr Zeichnungen, dieses Mal gebückte und kriechende Gestalten mit verzweifelt verzerrten Gesichtern à la Francis Bacon auf schwerem, kleinformatigerem Zeichenpapier. Lauter unkenntliche Köpfe auf nackten, verdrehten, Versehrten Körpern. »Warst du da deprimiert?«

Whitman schwieg.

»Du zeichnest gern menschliche Körper, nicht?«

Whitman blieb stumm.

»Du gehörst wohl nicht zu den Leuten, die gern über ihre Kunst reden.« Decker ging absichtlich langsam die Zeichnungen durch und beobachtete dabei Whitmans Reaktionen.

Es war genau das Falsche. Whitman entspannte sich zunehmend.

Es sind nicht die Zeichnungen, sagte sich Decker. Es ist irgendwas anderes. Irgendwas in diesem verdammten Schrank.

Die letzte Schublade.

Lauter kleine, lose Blätter  ein Haufen Zeichnungen, alle abstrakt. Decker sah sich jedes einzelne Stück Papier an, dann machte er die letzte Schublade wieder zu. Er zog den Schubladenschrank und die Staffelei heraus.

Ein paar Klopfer gegen die Decke, kurze Überprüfung des Bodens nach losen Bohlen oder einer Klappe. Dann die Wände, nur der Vollständigkeit halber. Decker fing unten an der Fußleiste an und arbeitete sich, auf der Suche nach einem ungewöhnlichen, hohlen Klang unermüdlich gegen die Rückwand klopfend, zur Decke hoch. Dann wiederholte er die Prozedur an der rechten und danach an der linken Wand.

Und dann fühlte er etwas. Zu weit oben, um von einem Mann mittlerer Statur entdeckt zu werden.

Ein Ritz. Decker nahm die Taschenlampe heraus und richtete den Strahl auf die obere linke Ecke des Schrankes. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Wusstest du, dass da oben eine schmale kleine Tür in die Verkleidung geschnitten ist?«

Whitman antwortete nicht. Decker stellte sich auf die Zehenspitzen und inspizierte den Ritz. »Mageres Kerlchen. Irgendeine Ahnung, wozu das gut sein könnte?«

Er drehte sich um und sah Whitman ins Gesicht  ausdruckslos, aber seine Haltung verriet ihn. Noch ein kleines bisschen steifer, und Chris wäre eine Bronzestatue. Decker richtete wieder den Lichtstrahl auf den Ritz. »Da oben ist ein Schloss. Hast du den Schlüssel?«

Whitman schwieg.

Decker sagte: »Weißt du, Chris, es wäre um einiges einfacher, wenn du es öffnest, als wenn ich es aufbrechen muss.«

»Ihr Durchsuchungsbefehl untersagt jede Zerstörung, die die Substanz des Gebäudes gefährdet.«

»Wir reden hier von einem Wandschrank, Chris.«

»Ich rede von der Wand, die zu diesem Schrank gehört!«

Decker dachte einen Moment nach. Das Geheimfach war nicht in eine tragende Wand eingelassen. Aber ein geschickter Fotograf könnte Aufnahmen machen, mit denen ein geschickter Anwalt einen Richter überzeugen könnte, dass es sich um eine richtige Wand handelte. Decker wollte nicht das Risiko eingehen, Beweismittel zusammenzutragen, nur um zuzusehen, wie sie abgelehnt wurden.

Er griff in seine Aktentasche und holte ein Bund mit Dietrichen heraus. »Was tue ich nicht alles für meinen fob. Würdest du die Taschenlampe halten, während ich das Schloss öffne?«

In Whitmans Gesicht rührte sich nichts. »Rutsch mir den Buckel runter.«

»Nimm dich in Acht, Junge.«

»Ich werde meinen Anwalt anrufen.«

»Eine ausgezeichnete Idee.«

Decker klemmte sich die Taschenlampe unters Kinn. Das Schloss war nicht einfach zu knacken. Er brauchte über eine halbe Stunde dazu. Aber irgendwann machte es schließlich doch plopp, das Schloss gab nach, und die Klappe ging auf. Decker griff hinein und tastete.

Papier. Er schob die Hand hinein und räumte das Fach aus. Fünf Zeichenblöcke. Er brachte sie zum Licht und schlug das Deckblatt zurück. Dann begann er zu blättern.

Es heißt, jeder Künstler habe ein Lieblingsmodell. Whitman war da keine Ausnahme. Dutzende von Bildern  alle gegenständlich und alle von demselben Mädchen. Wie es schon in der Bibel heißt: Sie war schön von Antlitz und Gestalt. Sie hatte angezogen, spärlich bekleidet, halb nackt und schließlich vollkommen nackt posiert, immer mit gekrümmten Schultern, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen, auf dem Bett sitzend.

Decker sah Whitman an. Der Junge sah entsetzt aus, und einen kurzen Augenblick lang tat er Decker sogar Leid. Hier waren Gefühle im Spiel. Aber dann dachte er an Cheryl Diggs. Sie hatte auch ein wenig Gefühl verdient.

»Wer ist das?«

»Niemand«, flüsterte er.

»Chris, da wirst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen müssen.«

Whitman schwieg.

»Chris?«

»Niemand«, sagte er wieder. »Eine Fantasiegestalt.«

»Soso …«, Decker hielt das Bild des Mädchens hoch. »Wenn ich diese Bilder also deinen Freunden zeigen würde, hätten die keine Ahnung, wer sie sein könnte?«

Whitman schluckte mühsam, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sagte nichts.

Decker blätterte den zweiten Block durch. Mehr von derselben Art. Er nahm den dritten in die Hand. Plötzlich hielt er inne und starrte auf eine Zeichnung.

Dasselbe Mädchen in einer völlig anderen Pose, aber einer, die Decker nicht unbekannt war. Das Mädchen lag auf Whitmans Bett, die Handgelenke am Bettpfosten gefesselt, die Füße zusammengebunden und am Fußende festgemacht. Das arme Mädchen wirkte sehr erschöpft, machte aber ein tapferes Gesicht. Wie es aussah, bemühte sie sich, alles richtig zu machen.

Oder vielleicht sah sie auch nur ängstlich aus. Er zeigte Whitman das gefesselte Mädchen. »Vielleicht sollte ich das hier rumgehen lassen, und zuallererst im Leichenschauhaus.«

»Sie ist nicht im Leichenschauhaus.«

»Die Pose kommt mir sehr bekannt vor, und das ist nun wirklich sehr schade für dich.« Decker zog die Handschellen heraus. »Dreh dich um, Chris.«

»Warten Sie …«

»Umdrehen und Handflächen an die Wand und zwar jetzt!«

Whitman gehorchte, und Decker ließ die Handschellen zuschnappen. Dann ging er zu seiner Aktentasche und nahm ein tragbares Aufnahmegerät heraus. Er probierte es aus, und als es funktionierte, spulte er es zum Anfang zurück. »Christopher Sean Whitman, ich verhafte Sie wegen Mordes an Cheryl Diggs. Sie haben das Recht zu schweigen …«

»Kann ich mit …«

»Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie …«

»Sir …«

»Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen der Staat kostenfrei einen Vertreter zur Verfügung stellen. Verstehen Sie …«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Verstehen Sie die Anschuldigungen, die Ihnen laut und deutlich vorgelesen worden sind?«

Whitman sagte: »Ja. Lassen Sie mich nur etwas sagen.«

»Möchten Sie auf Ihr Recht auf einen Anwalt verzichten?«

Whitman hielt inne und bejahte dann.

»Verstehen Sie, dass Sie jederzeit einen Anwalt rufen lassen können und ich die Befragung dann sofort unterbrechen werde?«

»Können Sie den Mist nur mal kurz …«

»Verstehen Sie …«

»Ja, ich verstehe es«, zischte Whitman. »Kann ich ganz kurz ohne das Gerät mit Ihnen reden?«

»Nein.«

Whitman zögerte. »Dann rede ich einfach mit Ihnen.«

»Schieß los«, sagte Decker.

»Können Sie die Handschellen abnehmen?«

»Du stemmst zweihundert Pfund, Chris. Ich glaube, ich lass die Handschellen dran.«

Whitman rieb sich das Gesicht an der Schulter ab. Er war schweißgebadet. »Ich weiß …« Er schluckte. »Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen. Und das finde ich auch in Ordnung. Das hier ist nichts Persönliches.« Der Junge sah zur Decke und dann wieder zu Decker. »Das sind bloß Bilder … ausgedacht, verstehen Sie?«

»Willst du mir erzählen, das Mädchen gäbe es nur in deinem Kopf?«

»Hören Sie erst mal zu Ende, okay?«

»Na los.«

Whitman holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Nein, das Mädchen ist nicht ausgedacht. Aber die Posen sind es … waren es. Sie hat mir ungefähr … drei Monate lang Nachhilfe gegeben.« Er schluckte wieder. »Das ist alles. Wir sind in völlig verschiedenen Cliquen. Ich hab seit Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen. Aber sie ist süß. Ich konnte ihr Gesicht nicht vergessen. Wir haben gut zusammen gearbeitet. Ich wollte nicht, dass sie mich für ein Schwein hält.«

»Nun, das müssen wir wohl ihr überlassen, Chris …«

»Ich weiß …«, fiel ihm Whitman laut ins Wort, dann unterbrach er sich. Er machte die Augen zu und wieder auf. »Ich weiß ja, was Sie versuchen und warum diese Bilder …«

Decker wartete.

Whitman schüttelte den Kopf. »Ich weiß, warum diese Bilder belastend sind. Cheryl ist gefesselt gefunden worden; und dann finden Sie Bilder von mir, von gefesselten Mädchen. Aber das beweist gar nichts. Außer dass ich mal ein gefesseltes Mädchen gezeichnet habe. Verstehen Sie, was ich sagen will?«

»Das hier ist mehr als nur ein Bild.«

»Es ist alles dieselbe Fantasie. Mehr ist es nicht. Nur eine Fantasie.«

»Na, das kann ja dann dein Anwalt den Geschworenen vortragen. Ich rufe jetzt mal auf meinem Revier an und leite den Transport in die Wege …«

»Warten Sie!« Whitman zögerte, dann sagte er: »Angenommen … angenommen, ich kann Ihnen einen besseren Beweis liefern.«

Decker wartete und hoffte, dass man ihm sein Erstaunen nicht ansehen konnte.

»Ich liefere Ihnen einen besseren Beweis gegen mich«, sagte Whitman. »Einen besseren Beweis im Tausch für diese Bilder.«

Decker starrte den Jungen an. Wo war der Haken?

»Sergeant«, sagte Whitman. »Ich habe mit diesem Mädchen nie irgendetwas gemacht. Fragen Sie sie. Sie wird nicht wissen, wovon Sie überhaupt reden. Aber wenn Sie diese Bilder vor einer Geschworenenbank herumschwenken, dann … dann ruinieren Sie nur ein wirklich nettes Mädchen. Sie ist eine glatte Einser-Schülerin, und nach allem, was ich weiß, ist sie noch Jungfrau. Warum wollen Sie sie kaputt machen, nur weil ich eine lebhafte Fantasie habe?«

»Chris, das kann ich nicht entschei …«

»Ich nenne Ihnen Namen, Decker«, sagte Whitman verzweifelt. »Namen von Nutten, die ich wirklich gefesselt habe.«

»Du hast Prostituierte gefesselt?«

»Ja.«

»Lebende Prostituierte, Chris?«

»Ja, natürlich leben sie. Ich nenne Ihnen Namen von Frauen, die ich gefesselt habe. Ich nenne Ihnen die Namen, und Sie können hingehen und persönlich mit ihnen reden. Ich spreche von lebenden Zeuginnen, Decker. Das ist tausendmal besser als ein Haufen tote Zeichnungen. Verstehen Sie, was ich sage?«

Decker sagte: »Du musst dieses Mädchen wirklich mögen.«

»Ja, das tue ich. Ich weiß natürlich, dass Sie die Zeichnungen nicht einfach übergehen können, nur weil ich irgendwas behaupte. Aber wenn ich Ihnen Zeuginnen liefere, ist es dann abgemacht?«

»Nein, Chris, zwischen uns wird gar nichts abgemacht. Es sei denn, du willst sofort gestehen. Das würde deiner Lady ganz sicher eine Menge Peinlichkeiten ersparen.«

»Himmel noch mal!«, brüllte Whitman los. »Verstehen Sie denn nicht, was ich Ihnen anbiete, verdammt noch eins? Ich liefere mich selbst ans Messer für diese Zeichnungen.«

»Wenn du ein Geständnis ablegen willst, ich höre.«

»Ich werde überhaupt nichts gestehen, zum Teufel! Ich habe nichts getan!«

Decker sagte: »Ich rufe jetzt den Streifenwagen, damit er dich ins Revier fährt. Du kannst deinen Anw …«

»Hören Sie denn verdammt noch mal überhaupt nicht zu?« Whitman trat gegen einen Stuhl, dass er durch das ganze Wohnzimmer flog. Er krachte gegen die Wand und brach in Stücke. »Ich gebe Ihnen etwas Besseres! Sperren Sie doch Ihre verdammten Ohren auf, zum Donnerwetter!«

In diesem Moment wurde Decker klar, dass Whitman ein Pulverfass war, das sich auf ein brennendes Streichholz zubewegte. Er war ein großer, kraftstrotzender junge kurz vor der Explosion. Decker sprach beschwichtigend: »Ich höre dir zu, Christopher. Ich höre jedes Wort, das du sagst. Du lieferst … und dann können wir weiterreden. Ich schließe nichts aus. Aber ich kann dir auch nichts versprechen. Verstehst du das?«

Whitman atmete schwer. Er sah plötzlich sehr jung aus. Decker sagte: »Du lieferst erst mal, und dann rede ich mit dir. Wir reden alle mit dir. Aber es gibt absolut keine Versprechungen. Verstanden?«

Der Junge biss sich auf die Unterlippe, dann nickte er.

»Chris, du musst laut antworten. Nicken registriert mein Kassettenrekorder nicht.«

»Ja, ich verstehe.«

»Keine Versprechungen, klar?«

»Klar.«

»Aber zuerst musst du kooperieren, Chris. Wer ist das Mädchen?«

Whitman schwieg.

Decker sagte leise: »Wir wollen diese Sache beide so klein wie möglich halten. Wenn du mir den Namen sagst, kann ich mich ganz diskret verhalten. Wenn nicht, muss ich die Bilder herumzeigen …«

»Tun Sie das nicht.«

»Dann sag mir den Namen.«

Whitman sackten die Knie weg. Er fiel zu Boden. Decker kniete sich neben ihn. »Ich verstehe, dass du sie beschützen willst. Sie sieht wie ein nettes Mädchen aus … sehr hübsch.«

»Sie ist die wunderbarste …« Seine Stimme verebbte.

»Ich bin sicher, ich verstehe, was du meinst, wenn ich sie kennen lerne«, sagte Decker. »Der Name, mein Junge.«

Whitman schwieg.

»Chris, du willst doch nicht, dass deine Freunde davon erfahren, oder?«

»Nein«, flüsterte er.

»Der Name?«

»Bitte seien Sie nett zu ihr.«

»Das werde ich.«

»Sagen Sie ihr, es … es tut mir sehr Leid.«

»Der Name, Christopher?«

»Teresa McLaughlin.«
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Sie redete mit ihm durch die verschlossene Tür. Und selbst, als sie aufmachte, um Deckers Dienstmarke zu kontrollieren, ließ sie noch die Kette davor. Ein vorsichtiges Mädchen, aber am Ende ließ sie ihn doch herein. Sie hielt sich auf Abstand, die Augen schossen zwischen dem Treppenabsatz oben und der Haustür hin und her. Misstrauisch. Und wer konnte es ihr verübeln, nach dem, was mit Cheryl Diggs passiert war?

Decker betrat Teresa McLaughlins Wohnzimmer.

Whitman hatte sie auf dem Papier vorzüglich wiedergegeben, aber ganz war er ihr nicht gerecht geworden. Denn sie war wirklich eine Schönheit  ein atemberaubendes junges Mädchen, das sich voller Grazie zur Frau verwandelte. Ein offenes, ovales Gesicht, haselnussbraune, schokoladegesprenkelte Augen. Ihr cremefarbener Teint wurde nur von einigen Sommersprossen auf dem Nasenrücken und der natürlichen Rötung unterbrochen, die ihre hohen Wangenknochen erst richtig zur Geltung kommen ließ. Ihr mit einer Plastikspange zurückgenommenes Haar fiel dick und bronzefarben bis zur Taille. Sie trug ein überdimensioniertes T-Shirt mit langen Armen unter einer Brokatweste und schlabberige, verwaschene Jeans.

Als er ihr so ins Gesicht sah, hätte Decker eine Wette darauf abgeschlossen, dass sie es nicht einfach hatte, einen Freund zu finden, denn sie hatte etwas Unnahbares an sich. Ihre Augen waren zwar schön, aber sie wirkten auch wie ein Stopp-Schild mit der Aufschrift: Nicht anfassen … nicht mal an sehen. Diese Zurückhaltung in Kombination mit einer merklichen Verletzlichkeit musste für einen eingebildeten Teenager wie Whitman ein ungeheures Aphrodisiakum gewesen sein.

Decker behielt die Hände in den Taschen und sah sich im Wohnzimmer um. Klein und ordentlich mit der üblichen Ausstattung. Ein Dreisitzersofa mit zwei Sesseln und dazwischen ein Couchtisch. An den Wänden hingen einige unauffällige Blumenbilder, außerdem ein gerahmtes Poster von Monets Seerosen. Der weizengelbe Teppich hatte mehrere große, verblasste Flecke in Amöbenform.

»Ich habe mir gerade Kaffee gekocht.« Ihre Stimme klang leise und verhalten. »Möchten Sie auch eine Tasse?«

»Schwarzer Kaffee wäre großartig, vielen Dank.« Decker lächelte, und sie lächelte zaghaft zurück. »Wo soll ich mich setzen?«

»Vielleicht am Esszimmertisch?« Sie knetete die Hände ineinander. »Meine Stiefmutter mag es nicht, wenn man im Wohnzimmer Kaffee trinkt. Ist schon zu viel aus Versehen auf dem Teppich gelandet.«

»Das Esszimmer ist völlig in Ordnung, Teresa.«

»Terry, bitte.« Sie sah zum Tisch hinüber. Er war mit Schulbüchern und Heften übersät. »Ich räum das sofort weg.« Wieder ein kurzes Lächeln. Dann verschwand sie in der Küche. Sekunden später kam ein Kind von ungefähr sieben Jahren die Treppe heruntergepoltert. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Decker sah.

»Ja, guten Tag«, sagte Decker. »Suchst du Terry?«

Das Mädchen nickte und steckte den Daumen in den Mund, um ihn sofort blitzschnell wieder herauszunehmen.

»Sie ist in der Küche. Du kannst zu ihr gehen, wenn du willst.«

Sie antwortete nicht. Einen Augenblick später kam Terry mit zwei Kaffeebechern in der Hand zurück. Sie sah das kleine Mädchen, ließ ein wirkliches Lächeln sehen und stellte die Kaffeetassen auf das Mathematikbuch. Als der Kaffee sicher auf dem Tisch stand, flitzte das kleine Mädchen zu Terry hinüber und schlang die Arme um ihre Taille.

»Es ist alles in Ordnung, Melissa«, erklärte Terry. »Er ist nur ein Polizist  ein Detective mit einem richtigen goldenen Abzeichen.«

Melissa machte große Augen. Sie murmelte etwas. Teresa beugte sich zu ihr hinunter, und das Mädchen legte die Arme um ihren Hals. Dann flüsterte sie der Älteren etwas ins Ohr.

»Wie bitte?«, sagte Terry. »Ich kann dich nicht verstehen.«

Melissa wisperte wieder.

Terry sagte laut: »Nein, er wird mich nicht verhaften. Aber du musst jetzt wieder nach oben gehen, weil ich mich mit ihm unterhalten muss, okay?«

Melissa machte ein verletztes Gesicht.

Terry richtete sich auf und sah Decker an. »Ich mache ihr um diese Zeit normalerweise eine Kleinigkeit zu essen. Ich wollte gerade damit anfangen, als Sie kamen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zu warten, bis ich ihr etwas hergerichtet habe?«

»Überhaupt nicht«, sagte Decker. »Ich zeige ihr sogar meine Marke.«

Aber Melissa war nicht interessiert. Sie hängte sich an Terry und hielt sich an ihrem T-Shirt-Saum fest, als das junge Mädchen sie widerwillig in die Küche zog. Decker hörte beruhigende Laute, verstand aber keine Worte. Eine Minute später kamen sie zurück, Terry hielt einen Teller mit Obstscheiben und Chips in der Hand.

»Ich will hier unten essen«, sagte Melissa.

»Ich weiß, Liebling, aber das geht nicht«, erwiderte Terry.

»Ich bin ganz lieb. Ganz leise.«

»Du brauchst nicht leise zu sein, um lieb zu sein, kleines Fräulein. Du bist lieb, weil du lieb bist.« Terry beugte sich wieder hinunter. »Ich muss allein mit dem Polizisten reden. Du wartest oben auf mich. Es wird hoffentlich nicht allzu lange dauern.«

Das Mädchen rührte sich nicht.

»Komm schon.« Terry nahm sie bei der Hand. »Ich bringe dich hoch.«

Sie waren etwa fünf Minuten fort, dann kam Terry zurück. Sie machte ein Entschuldigung heischendes Gesicht. »Sie kommt nicht viel raus. Meine Stiefmutter bleibt lange weg. Melissa ist ein bisschen unruhig mit Fremden. Die vielen Geschichten, die sie in der Schule zu hören bekommt.«

»Sie ist deine Schwester?«

»Halbschwester.«

In der Küche schrillte ein Wecker. Terry sah auf die Uhr. »Das ist die Waschmaschine. Könnte ich schnell ein paar Sachen in den Trockner werfen?«

»Nur zu.«

»Danke.« Sie rannte in die Küche zurück, kam dann wieder und begann, ihre Schulunterlagen beiseite zu räumen. »Sie müssen die Unordnung entschuldigen. Ich breite mich gern aus, wenn ich lerne.«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen«, sagte Decker. »Lernst du für die Abschlussprüfung?«

»Ja … eigentlich mehr aus Gewohnheit.« Sie sammelte ihre Notizen zusammen. »Im Grunde bin ich schon durch. Wenn nicht irgendeine Katastrophe passiert, gehe ich im Herbst auf die UCLA.«

»Gratuliere«, sagte Decker. »Ich habe gehört, das ist heutzutage sehr schwierig, an der UCLA angenommen zu werden.«

Sie zuckte die Achseln. »Diese Aufnahmegeschichte wird ein bisschen überbewertet. So schwer ist es gar nicht.« Sie warf wieder einen Blick auf die Uhr. »Ich bin ein bisschen spät dran. Kann ich das Abendessen in den Ofen schieben?

Meine Stiefmutter geht nach der Arbeit normalerweise in den Fitnessclub. Und wenn sie dann nach Hause kommt, ist sie ausgehungert und mürrisch. Es dauert nur eine Minute.«

»Ich habe Zeit.«

Wieder flog sie in die Küche. Als sie zurückkam, sagte Decker: »Du bist eine viel beschäftigte junge Dame, was?«

»Ist keine große Sache.«

»Das ist nett von dir, dass du deiner Stiefmutter hilfst.«

Sie zuckte die Achseln, aber ihr Gesicht wirkte angespannt.

Decker sagte: »Oder hast du keine andere Wahl?«

Terry zwang sich zu einem Lächeln. »Ist schon in Ordnung. Meine Stiefmutter arbeitet als Chefsekretärin bei der Filagree Drug Company. Das ist ein harter Job. Große Verantwortung.« Dann murmelte sie: »Sagt sie jedenfalls.«

»Und was ist mit deinem Dad?«

Terry zögerte. »Mein Dad?«

Decker schwieg. Er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte.

Terry sagte: »Ach so, klar, mein Dad arbeitet auch. Natürlich.«

Sehr angespannt. Decker nickte abwartend.

»Er ist Verwaltungsingenieur für einige von den großen Justizgebäuden in der Innenstadt.« Sie wartete einen Moment ab. »Das ist die schöne Umschreibung für einen Hausmeister.«

»Das ist eine ehrliche Arbeit«, sagte Decker. »Daran ist nichts auszusetzen.«

»Es ist besser, als Hamburger zu braten. Das hat er eine Zeit lang auch gemacht.« Terry biss sich auf den Fingernagel, dann setzte sie sich. »Sie haben Recht. Es ist ehrliche Arbeit. Und ich weiß auch, dass mein Dad sehr hart arbeitet. Ich will ihn nicht herabsetzen.«

»Das weiß ich«, sagte Decker. »Du hast wahrscheinlich nur deine eigenen Probleme.«

»Wer hat die nicht?« Sie faltete ihre schmalen Hände, legte sie auf die Tischplatte und hielt den Blick auf ihre verschlungenen Finger gerichtet. »Ist der Kaffee in Ordnung?«

Decker nippte. »Wunderbar.« Dann sagte er leise. »Du weißt, warum ich hier bin, nicht?«

»Ich nehme an, es geht um Chris Whitman. Was machen Sie. Befragen Sie alle aus der Klasse?«

»Nur bestimmte Personen«, sagte Decker. »Du warst mit auf der Liste.«

»Da habe ich aber Glück gehabt.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie räusperte sich und sagte dann lauter: »Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Erzähl mir von Chris.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich kenne ihn aus der Schule. Wir sind im selben Jahrgang.«

»Ist er mit dir zusammen in irgendeinem Kurs?«

»Nur im Orchester.«

»Aha …« Decker nahm seinen Notizblock raus. »Und was spielst du für ein Instrument, Terry?«

»Ich spiele Geige.« Sie wartete. »Eigentlich spiele ich mehr auf der Geige. Ich bin furchtbar.«

»Sei bloß nicht zu streng mit dir, junge Dame«, sagte Decker.

Terry lächelte und sah ihn an. Ihre Augen leuchteten warm wie geschmolzene Butter. »Ich bin nur ehrlich. Ich bin eine erstklassige Schülerin, aber auf der Geige bin ich eine Katastrophe.«

»Nicht so gut wie Chris, was?«

»Nein, nicht mal annähernd.«

»Er ist ein bemerkenswerter Musiker«, sagte er.

»Ja, das ist er.«

»Und er ist ein gut aussehender Junge.«

Terry schwieg.

»Ein bisschen distanziert, vielleicht sogar eher abweisend«, sprach Decker weiter. »Aber er kann sich gut ausdrücken … sehr gewandt. Eine Klasse für sich. Soweit ich verstanden habe, war Cheryl ziemlich unternehmungslustig. Was haben die beiden bloß aneinander gefunden?«

Sie lachte leise. »Das fragen Sie mich?«

Decker sagte: »Ja, du kanntest doch Cheryl, oder nicht?«

»Wir kannten uns mit Namen, aber wir waren nicht befreundet.« Sie fing wieder an, ihre Hände zu kneten. »Nicht dass wir verfeindet gewesen wären. Wir waren einfach nicht … wir waren gar nichts.«

»Was hast du über sie gedacht?«, fragte Decker.

»Nichts«, erwiderte Terry knapp.

»Aber du hast doch sicher Gerüchte gehört.«

»Ich versuche mich gar nicht erst um Klatsch zu kümmern.« Ihre Stimme war leise. »Ich war nicht mit Cheryl befreundet … und übrigens auch nicht mit Chris. Wir bewegten uns nicht in denselben Kreisen.«

»Aber du warst eher mit Chris befreundet als mit Cheryl, oder?«

Sie räusperte sich wieder. »Er war mein Schüler … einer meiner Schüler. Ich gebe Nachhilfestunden … vorwiegend in Mathe und Biologie, aber manchmal auch in Geisteswissenschaften und in Sprachen. Chris habe ich eine Zeit lang Nachhilfe gegeben.«

Decker schlug das Deckblatt seines Notizblocks zurück. »Und wann war das?«

»Anfang des Semesters. Vielleicht vor sieben Monaten.«

»Und wie lange hast du ihm Nachhilfe gegeben?«

»Ungefähr drei Monate lang.«

Decker sah auf. »Was ist passiert?«

»Wie meinen Sie das?«

»Warum hast du damit aufgehört?« Decker schnippte seine Kugelschreibermine heraus. »Die Noten, mit denen er abgeschlossen hat, waren nicht gerade berühmt.«

Terry wand sich. »Das weiß ich nicht. Wir haben nicht viel miteinander gesprochen, nachdem er aufgehört hatte.«

»Es war seine Idee, die Stunden zu beenden?«

»Gegenseitig.« Terry wurde unruhig. »Wir waren kein gutes Paar.«

»Ein gutes Paar?«

Sie hielt inne. »Wir waren beide der Meinung, dass er von jemand anderem mehr lernen könnte.«

»Warum?«

»Das ist manchmal so.«

»Also hast du euer Verhältnis beendet.«

»Es war keine Beziehung.« Terry holte tief Luft. »Warum fragen Sie mich das alles? Ich habe Chris im Grunde seit Monaten nicht gesehen.«

»Ja, das glaube ich gern. Aber das heißt ja nicht, dass ihr nicht Freunde geblieben sein könnt, auch als du ihm keine Nachhilfe mehr gegeben hast.«

»Sind wir aber nicht«, sagte Terry.

Decker musterte das Mädchen einen Moment lang. Es schien sie unruhig zu machen. »Du hast Chris also seit Monaten nicht mehr gesehen, sagst du?«

»Im Grunde ja.«

»Was meinst du mit im Grunde?«

»Nur dass … ich meine, ich hab ihn in der Schule gesehen … im Orchester. Aber wir haben nicht richtig miteinander gesprochen.«

»Da ist es ja schon wieder. Wenn du richtig sagst …«

»Ich meine, wir haben hallo gesagt, wenn wir uns auf dem Flur begegnet sind.«

Decker beugte sich vor. »Und das war euer einziger Kontakt, seit du ihm keine Nachhilfe mehr gibst?«

»Im Grunde ja.«

»Schon wieder im Grunde?«, fragte Decker. »Terry, warum sagst du mir nicht einfach, was los ist?«

»Im Grunde ist das schon alles.«

»Zum dritten Mal im Grunde«, sagte Decker. »Weißt du was, Terry. Du bist eine furchtbar schlechte Lügnerin.«

Sie versuchte zwinkernd, die Tränen zurückzuhalten. »Ich lüge nicht. Ich mogle mich unter wohl bedachtem Einsatz von Beschwichtigungsformeln um die Wahrheit herum.«

Decker lachte und sie auch, bis ihr ein paar zarte Tränen über die Wangen liefen. Decker beugte sich zu ihr vor und zog mit der Hand in ihrem Nacken an einer goldenen Kette, bis der ins T-Shirt gesteckte Anhänger vollständig sichtbar war. Er hielt ihn ihr hin.

»Als ich vor zwei Tagen bei Chris in der Wohnung war, trug er genau so ein Kruzifix wie das hier. Heute Morgen aber nicht mehr«, sagte er.

Terry antwortete nicht.

Decker sagte: »Wann hast du ihn zuletzt gesehen, Terry?«

Sie wischte sich die Augen trocken. »Es wäre wohl sehr dumm, zu lügen, stimmts?«

»Stimmt.«

»Ich habe Chris heute Morgen gegen sechs gesehen.«

Decker überlegte. Zu dem Zeitpunkt war Whitman überwacht worden. Der Beamte hatte nichts davon erwähnt, dass Whitman mit einem Mädchen zusammen gewesen war. Irgendwas stimmte da nicht. »Du hast Chris heute Morgen um sechs gesehen?«

»Ja.«

»Hast du ihn im Waschsalon getroffen?«

»Waschsalon? Wovon reden Sie?«

Decker zögerte. »Wovon redest du?«

Terry wurde rot. »Ich … ich habe die Nacht in seiner Wohnung verbracht.«

»Ah.« Decker schrieb, während er weitersprach. »Hast du einen Schlüssel zu seinem Apartment?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin gestern Abend hingegangen … hab mich vor die Eingangstür gesetzt und gewartet, bis er von der Polizei nach Hause kommt.«

»Woher wusstest du, dass er auf dem Revier war?«

Sie legte die Hände aufs Gesicht und ließ sie dann wieder fallen. »Ist Ihre offizielle Bezeichnung Detective oder Sergeant?«

»Sergeant. Red weiter.«

Terry sprach sehr langsam. »Ich hatte seit Monaten nicht mit Chris gesprochen. Er redete nicht mehr mit mir, seit ich ihm keine Stunden mehr gab.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht, warum. Ich nehme an, er war böse auf mich, weil ich vorgeschlagen hatte, er sollte sich jemand anderen suchen, der ihm Nachhilfe gibt.«

»Warum hast du ihm das vorgeschlagen? Diesmal bitte die Wahrheit, Terry.«

»Unser Verhältnis wurde … unbequem.«

»Ist er aufdringlich geworden?«

»Im Gegenteil.« Sie räusperte sich und trank einen Schluck Kaffee. »Chris war immer unerschütterlich höflich.«

»Wo war dann das Problem?«

»Das war das Problem«, sagte Terry. »Zwischen uns gab es Gefühle, die nicht ausgelebt werden konnten. Weil Chris … also lassen wirs dabei, dass es mit uns nichts werden konnte.«

Decker sagte langsam: »Er hat dir gesagt, dass er verlobt ist?«

Terry seufzte erleichtert auf. »Genau! Er ist mit einer anderen verlobt. Zuerst habe ich ihm das nicht geglaubt. Er ist ja noch ein Kind. Ich dachte, es wäre nur ein faule Ausrede … dass er vielleicht schwul war oder mich nicht attraktiv fand. Später fand ich dann heraus, dass das beides nicht so war.«

Sie sah zur Decke.

»Irgendwann glaubte ich ihm. Und von da an wurde es ungemütlich zwischen uns. Ich sagte ihm, er solle sich jemand anderen suchen.«

»Wurde er wütend auf dich?«

»Total wütend. Er … redete nicht mehr mit mir. Ich wusste, dass es kindisch war, aber deshalb tat es trotzdem weh.«

»Es hat dir etwas ausgemacht?«

»Natürlich. Ich mochte ihn sehr. Ich wollte, dass wir Freunde bleiben. Er offenbar nicht.« Sie lachte nervös. »Vielleicht wollte er mich leiden sehen.«

Sie wurde puterrot.

»So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte nur lustig sein. Chris war wunderbar beim Unterricht. Wissen Sie, Sergeant, ich habe mich nie von gefährlichen Typen angezogen gefühlt. Bei vielen Mädchen ist das so, aber nicht bei mir.«

»Was meinst du mit gefährlich?«

»Ach, Sie wissen schon, diese weißen Möchtegerns, die sich den Kopf rasieren und mit Waffen rumfuchteln, um den Mädchen zu imponieren.« Terry verdrehte ihre goldenen Augen. »Selbst an einer braven Schule wie der Central West High gibt es ein paar von diesen Typen. Sie halten es für cool, andere zu terrorisieren, wissen Sie. Die schließen Wetten ab, wer dieses oder jenes Mädchen als Erster rumkriegt. Einer von denen wollte auch mal Nachhilfe bei mir nehmen. Von wegen! Ich hab mir eine Ausrede ausgedacht und gesagt, ich sei ausgebucht. Aber er hörte nicht auf, mich zu belästigen. Hat mir so unheimlich drohende Blicke zugeworfen. Und dann stand er plötzlich vor unserer Haustür! Da hatte ich wirklich Angst.«

»Und was ist passiert?«

»Zum Glück war das an einem Tag, an dem Chris da war. Das war noch ziemlich am Anfang … vielleicht eine Woche, nachdem Chris und ich mit der Nachhilfe angefangen hatten. Er ging raus und redete mit dem Typ. Ich weiß nicht, was er ihm gesagt hat  ich habe nicht gefragt, und Chris hat es mir nie erzählt , aber weder dieser junge noch irgendeiner von seinen Freunden hat mich je wieder belästigt.« Sie musterte ihre Fingernägel. »Ich war sehr erleichtert und sehr dankbar.«

Darauf möcht ich wetten, dachte Decker. Und er wusste das ganz genau.

»Ich wusste, dass er litt, selbst wenn er wütend auf mich war.« Sie zuckte die Achseln. »Ich wusste nur nicht, wie ich es wieder zurechtbiegen sollte.«

Decker hob das Kruzifix an und ließ es auf ihre Weste fallen. »Irgendwann war er offenbar nicht mehr böse. Wie kam es dazu?«

»Das kam ganz plötzlich.« Terry dachte einen Augenblick nach. »Eine Minute redeten wir noch kein Wort miteinander; und dann in der nächsten sprachen wir davon, zusammen wegzulaufen.«

Decker schrieb unter dem Reden weiter. »Wann war das?«

»Am Abend des Abschlussballs, stellen Sie sich das bloß mal vor. Und dann passierte diese schreckliche Sache mit Cheryl …«

Stille.

Decker sah dem Mädchen in die Augen. »Terry, hat Chris dich an dem Morgen, als Cheryl ermordet wurde, angerufen? Gib mir eine ehrliche Antwort.«

Terry schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, er hat mich nicht angerufen. Aber er ist gestern Nachmittag hier bei mir gewesen.«

»Und was war da?«, fragte Decker.

»Wir haben geredet. Er sagte mir, dass er zur Vernehmung müsse und einen Lügendetektortest machen würde. Und dann sagte er, er sei gekommen, um sich zu verabschieden. Er sagte, wir könnten uns nicht mehr sehen.«

»Er kam hierher, um auf Wiedersehen zu sagen?«

»Anscheinend.«

»Und über Cheryl hat er nichts gesagt?«

»Doch, er hat von Cheryl gesprochen. Er war entsetzt über das, was passiert ist. Er schien wie von Schmerz überwältigt. Als er fort war, fühlte ich mich total ausgelaugt. Völlig leer. Ich weiß, dass ich gestern Abend nicht hätte zu ihm gehen sollen … aber ich wollte wissen, was auf dem Polizeirevier passiert ist. Ich … ich habe ihn immer noch gern.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und sah dann wieder auf.

»Meiner Stiefmutter habe ich gesagt, ich würde bei einer Freundin schlafen. Stattdessen bin ich zu seiner Wohnung. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Aber ich musste einfach.«

Decker sah ihr ins Gesicht. Dieser freimütige Ernst erinnerte ihn an Rina. »Wann bist du losgegangen zu Whitmans Wohnung?«

»Ungefähr um fünf Uhr nachmittags. Ich bin zu Fuß gegangen … hatte meine Bücher dabei und gelernt, während ich wartete.«

»Er ist spät nach Hause gekommen.«

»Gegen ein Uhr morgens. Er wollte, dass ich nach Hause gehe … aber nachdem ich ihm die Situation erklärt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mich bleiben zu lassen. Also habe ich die Nacht in seiner Wohnung verbracht.« Sie fingerte an dem Kreuz herum. »Er hat mir sein Kruzifix geschenkt. Er sagte, es habe früher seiner Mutter gehört.«

»Hast du noch mehr gemacht, als nur mit ihm zu reden, Terry?«

Das Mädchen wurde rot.

»Hattest du Sex mit ihm?«

»Nein«, sagte sie schnell. »Nein, ich habe nicht … wir haben nicht. Wirklich. Es ist wahr.«

Decker betrachtete ihr Gesicht. »Ich glaube, du mogelst dich wieder um die Wahrheit herum. Terry, es ist wichtig für mich, wie weit eure Beziehung gegangen ist.«

»Warum? Wollen Sie wissen, ob Chris mir gegenüber jemals gewalttätig geworden ist? Die Antwort ist ein schallendes Nein. Nicht einmal eine … eine Andeutung davon. Er war immer wunderbar mit mir … behutsam und sanft und liebevoll.«

Sie sah auf.

»Wissen Sie, es war ganz allein meine Schuld, dass er nicht mehr mit mir reden wollte. Er litt, und ich wollte nichts davon hören.«

Decker ließ sich nichts anmerken, aber innerlich fühlte er sich ausgelaugt. Noch so ein Mädchen, das sich willig für den Mistkerl, den sie liebte, ans Kreuz nageln lassen würde. Das Mädchen konnte sich zwar gut mitteilen, aber sie war noch ein halbes Kind und ihr Blick auf die Realität ein klein wenig verrutscht. Er sagte: »Terry …«

»Nein, wirklich. Es war mein Fehler. Ich hätte es nicht einfach so beenden dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich weiß nämlich, wie das ist, wenn man leidet. Wenn man auf jemanden zugeht und zurückgestoßen wird … wieder und wieder.«

»Ja, Zurückweisungen sind sehr schmerzhaft, aber …«

»All die vielen Male, bei denen ich auf meinen Vater zugehen wollte. Aber mit Mauern kann man nicht reden. Wissen Sie, ich habe richtig hart gearbeitet, um Melissa groß zu ziehen. Es wäre das Allerletzte, was ich wollte, dass sie mal genauso verkorkst wird wie ich.«

»Du bist nicht verkorkst …«

»O doch, das bin ich. Chris hat es sofort gesehen, gleich beim ersten Mal, als wir miteinander geredet haben. Er erkennt einen Knacks sofort, weil er das nämlich auch mitgemacht hat. Wissen Sie, was er für mich getan hat.«

Decker wusste, dass er es gleich erfahren würde. »Was?«

»Er hat mir meine Großeltern zurückgegeben.« Nun strömten dem Mädchen die Tränen übers Gesicht. »Er hat meine Großeltern mütterlicherseits angerufen  die Eltern meiner Mom. Ich hatte zu viel Angst, um mich bei ihnen zu melden. Völlig gelähmt vor Angst war ich. Aber er wusste, wie es in meinem Herzen aussah. Eines Tages war ich bei ihm und wollte ihm Nachhilfe geben. Stattdessen sprach ich über eine Stunde lang mit meinen Großeltern. Er hatte ihre Nummer in Chicago ausfindig gemacht und sie einfach angerufen. Können Sie sich irgendeinen Jungen vorstellen, der das für ein Mädchen macht, ohne irgendetwas dafür zu erwarten?«

Es war eine rhetorische Frage, also antwortete Decker nicht.

»Mein Gott, das war das erste Mal überhaupt, dass jemand etwas für mich tat«, sagte Terry. »Da wusste ich, dass ich Chris mehr liebte als irgendjemanden sonst auf der Welt.«

»Ich verstehe …«

»Ich habe nicht gewusst, dass manche Erwachsene tatsächlich stolz sind auf das, was ihre Kinder leisten. Als ich das National-Merit-Stipendium gewonnen habe, ist mein Dad nicht einmal zur Verleihung gekommen. Er war krank, müde, betrunken  ich erinnere mich nicht mehr. Ich war noch zu jung zum Autofahren, deswegen bin ich allein zu Fuß zur Schule gegangen … und hinterher allein wieder zurück. Ich log und erzählte jedem, dass ich mich später mit meinen Eltern treffen würde, um essen zu gehen. Na klar! Das Einzige, was zu Hause auf mich wartete, war ein Küchenbecken voll mit schmutzigem Geschirr. Das ich dann abgewaschen habe, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«

Unvermittelt hörte sie auf zu sprechen und wischte sich über die Wangen. »Nun verstehen Sie wohl, warum ich etwas Besonderes für Chris empfinde.«

»Natürlich.«

»Er hat Cheryl Diggs nicht umgebracht. Sie hat ihm nicht einmal etwas bedeutet. Warum sollte er sie ermorden?«

Decker ließ die Zunge im Mund spielen.

Terry seufzte. »Ja, ich weiß, dass sie schwanger war. Es war nicht von ihm. Da ist er ganz sicher.«

Decker hielt inne. »Wann hat Chris dir das alles erzählt?«

»Gestern.«

Decker schrieb auf seinen Block. »Und du glaubst wirklich alles, was er dir erzählt, Terry?«

Terry starrte ihn an. »Er hat gesagt, dass er den Lügendetektortest bestanden hat. Stimmt das?«

Decker zögerte. Dann nickte er.

»Aber das sagt doch eine Menge aus, oder?«

»Es ist möglich, dass er die Wahrheit sagt.« Decker sah dem Mädchen direkt in die Augen. »Es ist aber auch möglich, dass Chris, anders als du, ein hervorragender Lügner ist.«

»Warum glauben Sie nicht, was Sie sehen?«

»Das Problem ist, dass ich glaube, was ich sehe«, sagte Decker. »Und ich sehe Chris nicht genauso wie du.«

Terry biss sich auf die Lippe und sah zu Boden.

Decker musterte sie eine Weile. »Oder vielleicht doch. Du hast Zweifel, stimmts?«

»Er hat Cheryl Diggs nicht umgebracht«, sagte sie voller Überzeugung.

Decker dachte einen Moment nach. Er tat es wirklich nicht gerne, aber es gab keine schonende Methode, eine Bombe abzuwerfen. »Hat Chris sich dir jemals körperlich genähert?«

»Nie. Wenn wir zusammenarbeiteten, hat er nicht mal ein verärgertes Wort zu mir gesagt.«

»Du hast ihn also nie gewalttätig gesehen … oder vielleicht abartig?«

Das Mädchen war entgeistert. »Abartig?«

»Terry, ich glaube dir ja, wenn du sagst, du hattest keinen Sex mit ihm. Aber letzte Nacht seid ihr euch doch körperlich näher gekommen, oder?«

Sie wurde rot und nickte.

Decker ließ sich keinerlei Regung anmerken. »Und es war nicht das erste Mal, dass ihr euch körperlich nahe gekommen seid, oder?«

Mit hochrotem Kopf sah Terry zu Boden. »Nein. Letzte Nacht war das erste Mal, dass wir überhaupt irgendwas gemacht haben.«

»Terry, bitte lüg mich nicht an.«

»Ich lüge nicht.«

»Dann verschweigst du mir etwas.«

»Nein. Tue ich nicht. Ich schwörs.« Das Mädchen wurde ganz aufgeregt. »Warum glauben Sie mir nicht?«

Decker legte eine andere Gangart ein. »Hat er letzte Nacht, als du bei ihm warst, irgendeine sexuelle Absonderlichkeit gezeigt?«

»Natürlich nicht!«

»Es hat ihn nicht angemacht, grob mit dir zu sein …«

»Mann, liegen Sie daneben!« Sie sah angewidert aus. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gefährliche Typen nicht mag. So etwas würde ich nie zulassen.«

»Nicht einmal mit Chris?«

»Nicht einmal mit Chris!« Das klang abschließend.

»Und wenn er dich nun um einen ganz besonderen Gefallen gebeten hätte, Terry? Und geschworen hätte, dass er dir nicht weh tun würde?«

In ihren Augen hatte sich Panik ausgebreitet. Decker fühlte sich furchtbar, aber ein Mädchen war ermordet worden, und er war fest entschlossen, ihren Mörder zu finden. Er sprach mit ruhiger Stimme weiter: »Hat Chris jemals mit dir über seine sexuellen Fantasien gesprochen? Fantasien vielleicht, die mit Fesselung zu tun haben?«

Ihre Augen huschten von ihm zur Treppe und zur Haustür. Sie war ebenso verwirrt wie entsetzt. Vielleicht waren diese Bilder wirklich nur in Whitmans Fantasie entstanden.

Decker sagte beruhigend: »Terry, hat Chris je davon gesprochen, Frauen zu fesseln?«

Ihre Augen weiteten sich ganz plötzlich.

Bingo!

Im Flüsterton sagte Decker: »Er hat dich gefesselt, nicht wahr?«

Terry wurde aschfahl. »O mein Gott, die Zeichnungen!« Ihr brach der kalte Schweiß aus. »Ich … mir ist ein bisschen schwindelig. Entschuldigen …«

Sie stand auf. Decker fing sie, bevor sie auf dem Boden aufschlug.
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Sie war immer noch blass, aber wenigstens bei Bewusstsein, und sie wurde von einem heftigen, unkontrollierbaren Zittern geschüttelt. Decker hatte einen alten Pullover aus dem Garderobenschrank genommen und um Terrys Schultern gehängt. Jetzt saß er am Esszimmertisch und wartete, während das Mädchen mit vorgebeugten Schultern und beide Hände um den Becher gelegt, um sich zu wärmen, Tee schlürfte. Aber die Kälte kam von innen.

Sie hob den Blick von der Tasse, ihre Augen waren so klar und golden wie gefilterter Apfelwein. Ihre Stimme klang sehr leise. »Haben Sie die Zeichnungen gesehen?«

»Ja.«

»Alle?«

»Ich weiß nicht«, sagte Decker. »Ich habe Aktskizzen von dir gesehen, Skizzen von dir, gefesselt und an seinem Bett festgebunden. Gibt es noch mehr?«

»Nein … das ist ungefähr …« Sie senkte den Blick wieder. »Haben Sie Kinder?«

»Ja.«

»Was hätten Sie getan, wenn …« Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen, »wenn Ihre Tochter so posiert hätte?«

Er lehnte sich im Stuhl zurück. »Das Erste, was ich wissen wollte, wäre, warum sie es getan hat. Und das würde ich auch gern mit dir besprechen, Terry.«

»Und wenn sie Ihnen nun sagte, dass es Kunst ist. Nichts Unanständiges oder Schmutziges, dessen man sich schämen … es war nur Kunst. Würden Sie das akzeptieren? Oder wären Sie immer noch böse auf sie? Würden Sie sie für eine Hure halten oder so?«

»Terry, ich halte dich nicht für eine Hure. Niemand tut das.«

Sie senkte den Kopf. »Danke. Aber Sie wären auch nicht gerade froh, wenn Ihre Tochter so etwas täte, nicht?«

Decker dachte über die Frage nach. »Wenn es ihre ehrliche Auffassung von Kunst wäre … wenn sie nicht unter körperlichem oder psychischem Druck dazu gebracht worden wäre … und wenn sie über die Konsequenzen nachgedacht hätte, dann wäre ich nicht böse. Aber als Vater wäre mir dabei sehr unwohl. Obwohl meine Tochter erwachsen ist.«

»Und ich bin es nicht.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist mir sehr peinlich, dass Sie die Bilder gesehen haben.«

Decker wusste nicht, was er sagen sollte. Im Zweifel immer den Profi rauskehren. Er nahm seinen Notizblock zur Hand. »Wann wirst du achtzehn, Terry?«

»Ich werde nächsten Monat siebzehn.«

»Du hast ein Jahr übersprungen?«

Sie nickte. »Was werden Sie mit den Bildern machen?«

»Sie sind registriert und als Beweismittel im Mord an Cheryl Diggs zu den Akten genommen worden.«

»Also werden sie jetzt eine Menge Leute sehen, ja?«

»Vielleicht ein paar.«

»Muss ich dann vor Gericht erscheinen oder so?«

»Ich kann dir nichts Genaues sagen, Terry. Weil ich noch nichts Genaues weiß.«

»Und Ihre Expertenmeinung?«

»Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Staatsanwaltschaft die Bilder den Geschworenen vorlegen wird, um eine Verurteilung zu erreichen.«

»Kommen die Zeichnungen in die Zeitung?«

»Nein«, sagte Decker.

»Nicht mal in die Boulevardblätter?«

Decker fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Du bist minderjährig. Sie sollten dich in Ruhe lassen.«

»Ah … der Leichtsinn der Jugend«, murmelte Terry.

»Deine Eltern werden wahrscheinlich davon erfahren, Terry. Du solltest mit ihnen darüber reden.«

»Vielen Dank. Ich passe. Sollen sie es erst mal herausfinden. Da mache ich den zweiten Schritt nicht vor dem ersten.«

Decker sagte: »Erzähl mir von den Zeichnungen, Terry.«

»Es war Kunst. Chris Auslegung vom Tod Jesu am Kreuz. Wir sind beide … vom Katholizismus geprägt. Er noch mehr als ich.« Sie zuckte die Achseln. »Das wars schon.«

»Das wars?«

Sie nickte.

»Du hast ihm nur Modell gesessen?«

»Ja.«

Decker sah dem Mädchen ins Gesicht. Sie sagte ihm nur die halbe Wahrheit. »Es ist nicht zu irgendeinem körperlichen Kontakt zwischen euch gekommen, nachdem er dich gefesselt hatte?«

»Nein, es war alles ganz sittsam.«

»Er hat dich nicht mal berührt?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Ich war sein Modell … das war alles.«

»Du hast mir gesagt, dass ihr lange Zeit nicht miteinander geredet habt.«

Sie nickte.

»Wie lange ist es dann her, dass du für ihn posiert hast?«

»Das war vor ungefähr fünf Monaten.«

»Als du ihm noch Nachhilfe gegeben hast?«

»Ja.«

Decker sah auf. »Wie hat er dich dazu gebracht, so freimütig zu posieren?«

Ihre Augen wurden feucht. Sie sagte nichts.

»Er hat dir gesagt, dass er dich liebt«, stellte Decker fest.

»Sie halten mich für eine Idiotin.«

»Überhaupt nicht«, sagte Decker. »Kein Mensch wird gleich zum Idioten, weil er mal einen Fehler macht. Nicht, wenn er daraus lernt.«

»Und worin besteht hier die Lektion, Sergeant? Dass man Männern nicht trauen darf? Das habe ich schon von meinem Vater gelernt.«

Decker machte ein unbeteiligtes Gesicht. So jung und schon so bitter. Oder war das nur das typische Teenager-Gerede?

Terry sagte: »Ja, er hat gesagt, dass er mich liebt. Er sagte auch, er wolle nicht mit mir schlafen, weil er mit einer anderen verlobt sei. Er sagte, auf diese Weise könnten wir ganz intim miteinander sein auch ohne Sex. Vielleicht war das auch nur ein Spruch. Aber er hörte sich ehrlich an. Als ich ihm das erste Mal Modell saß, tat er überhaupt nichts Komisches.«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Und beim zweiten Mal, Terry, machte er da etwas Komisches?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Terry schnell. »Ich meinte nur, dass er mich beim ersten Mal ganz normal Modell sitzen ließ. Sie haben doch die Bilder gesehen, oder?«

»Die, wo du dich nach vorne beugst?«

Sie nickte.

»Ja, die habe ich gesehen.«

»Er verhielt sich sehr rücksichtsvoll. Und als er mich dann beim zweiten Mal fragte, ob er mich … fesseln dürfe, um seine Vision von Christus am Kreuz umzusetzen … da war mir schon komisch. Aber dann dachte ich mir, warum eigentlich nicht?«

Sie nahm ihre Haarspange ab und schüttelte die langen, rötlich schimmernden Haare.

»Wissen Sie, ich hab ihn um die Skizzen gebeten, als ich mit der Nachhilfe aufgehört habe. Er wollte sie mir nicht geben.«

»Ich bin sicher, inzwischen wünscht er, er hätte es getan.«

Terry sackte plötzlich in sich zusammen. »Das ist wahr. Die Zeichnungen schaden Chris sicher mehr als mir.«

Decker sagte: »Wie oft hast du gefesselt für ihn posiert?«

»Nur einmal, das war alles.«

»Er hat dich nie gebeten, es wieder zu tun?«

Terry schaute zur Decke. Decker beobachtete ihr Gesicht. »Oder hast du ihm wegen des Modellsitzens vorgeschlagen, dass er sich einen neuen Nachhilfelehrer sucht?«

»Das war einer der Gründe, nehme ich an.«

»Sehr vernünftig von dir.«

»Ich habe freiwillig posiert«, sagte sie leise. »Ganz ohne Zwang.«

Decker sagte: »Ein wortgewandter und gut aussehender Junge wie Chris ist mit dir allein. Er sagt, er liebt dich. Er sagt, das sei eine Möglichkeit zur Intimität ohne Sex. Wahrscheinlich sagt er, du sollst ihm vertrauen und wenn du ihn wirklich liebtest, würdest du das für ihn tun. Etwas in der Art, stimmts?«

Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Verschwende deine Tränen nicht an ihn«, sagte Decker. »Whitman ist kein netter Junge. Er ist wegen Mordes verhaftet worden. Du kannst dich glücklich schätzen.«

Terry schüttelte den Kopf. »Er hat Cheryl nicht ermordet, Sergeant.«

»Terry, es wird Zeit, dass du dich entscheidest«, sagte Decker. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass du als Zeugin vor Gericht geladen wirst. Ich will, dass du den Geschworenen die Wahrheit sagst. Ich will, dass du sagst, wie Chris dich manipuliert hat, wie er deine Verletzlichkeit und deine Gefühle benutzt hat, um dich dazu zu bringen, dass du tust, was er wollte …«

»Das wäre nicht die Wahrheit!«

Decker hielt inne. »Du wolltest so für ihn posieren?«

»Nein, aber …«, ihre Augen wurden feucht, »ich liebe ihn …«

»Terry, dazu bist du doch zu klug.«

»Sie haben mich nicht ausreden lassen.«

Decker nahm sich zurück. »Entschuldige. Sprich weiter.«

»Ich liebe Chris, Sergeant. Aber ich habe auch einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Wenn ich wirklich … daran glaubte, dass er Cheryl umgebracht hat, würde ich ihn vielleicht immer noch lieben, aber ich würde ihn trotzdem bestraft sehen wollen.« Sie machte ein schmerzliches Gesicht.

»Wenn Sie mich vor den Geschworenen aussagen lassen, werde ich die Wahrheit sagen. Aber es wird nicht Ihre Interpretation der Wahrheit sein, die natürlich berechtigt ist, aber …«

Decker wartete. Als sie nicht weitersprach, füllte er die Lücken aus. »Terry, wenn Chris dich wirklich liebte, hätte er dich nicht so kompromittiert.«

»Er hat mich nicht kompromittiert. Diese Zeichnungen waren nur für ihn und mich bestimmt. Sie waren sehr persönlich.«

»Wenn sie so persönlich waren, warum habe ich sie dann bei einer schlichten Routinedurchsuchung seines Apartments gefunden?«

Sie hielt inne. »Sie lagen einfach so herum?«

»Ich hatte keine Schwierigkeiten, sie zu finden«, sagte Decker forsch.

»Aber das ergibt keinen Sinn. Dass er sie offen rumliegen lassen sollte. Sie belasten ihn doch nur.« Sie funkelte ihn an. »Ich dachte, Sie wären ehrlich. Jetzt sehe ich, dass Sie lügen. Sie interessiert nur, dass Chris verurteilt wird.«

»Zur Hölle noch mal, ja, ich will, dass er verurteilt wird!«, sagte Decker heftig. »Du sagtest doch, du magst keine gefährlichen Jungen. Terry, Chris ist ein wirklich faules Ei. Weißt du, wer sein Vater ist?«

»Joseph Donatti.«

So viel zum Überraschungseffekt.

Terry sprach weiter: »Und was, wenn Joseph Donatti Chris Adoptivvater ist? Und wenn er aus Mafiakreisen stammt? Deshalb ist er doch nicht gleich selber auch ein Mafioso. Wissen Sie, was Chris ist?«

»Ein Heiliger?«, sagte Decker.

»Sehr witzig!«, sagte sie verächtlich. »Er ist ein Unterpfand, Sergeant! Ein Unterpfand, das in der Falle sitzt und manipuliert und benutzt wird. Und jetzt versuchen Sie mich zu manipulieren, damit ich gegen ihn aussage. Suchen Sie woanders. Ich werde ihn nicht ans Messer liefern.«

»Ich würde ja woanders suchen, nur … Cheryl Diggs ist tot.«

»Er hat sie nicht ermordet!«

»Terry, dir hat Chris erzählt, er liebt dich, und gleichzeitig hatte er ein sexuelles Verhältnis mit Cheryl Diggs. Der Typ ist kein armer kleiner Froschprinz. Er ist eine Kröte!«

Sie betonte jedes einzelne Wort. »Er … hat … Cheryl … Diggs … nicht … ermordet … Punkt.«

Decker setzte sich auf dem Stuhl zurück. Konfrontation funktionierte nicht. Je mehr er Whitman angriff, desto mehr verteidigte ihn das Mädchen. Zwischen den beiden waren schließlich vor allem Gefühle im Spiel.

Er dachte einen Moment lang nach.

Das Mädchen hatte ihm gesagt, sie habe einen sehr starken Gerechtigkeitssinn. Angst und Wut konnten sie nicht besonders anstacheln. Vielleicht sollte er es mit Freundlichkeit versuchen … mit Fairness. Er entspannte seine Gesichtszüge, faltete die Hände und sah ihr in die Augen. »Möchtest du gern wissen, wo ich die Zeichnungen tatsächlich gefunden habe?«

Terry antwortete nicht.

»In Chris Flurschrank gibt es ein winziges, verschließbares Geheimfach, das perfekt in die Holzverkleidung eingefügt ist. Ganz weit oben …« Decker streckte die Arme hoch, um es zu untermalen. »In der obersten Ecke des Schrankes. Ich hätts fast übersehen.« Er lächelte. »Aber das habe ich nicht, weil ich ein richtiger Profi bin. Chris wäre fast ohnmächtig geworden, als ich die Bilder fand.«

Terry sah auf.

»O Mann, der Junge hat mir beinahe Leid getan«, sagte Decker. »Ich glaube, er hätte sich lieber Zigaretten auf dem Hintern ausdrücken lassen, als deinen Namen preiszugeben. Aber ich hatte ihn mit dem Rücken zur Wand. Ich hab ihm gesagt, wenn er ihn mir nicht sagt, würde ich die Bilder an deiner Schule herumzeigen, bis ich jemanden gefunden hätte, der dich erkennt.«

Terrys Gesicht war angstverzerrt. »Sie haben doch nicht …«

Decker schüttelte den Kopf. »Nein, dazu ist es offensichtlich nicht gekommen.« Er lächelte sie traurig an. »Ja, er hat mir deinen Namen gegeben. Aber er war sehr unglücklich darüber. Ich soll dir sagen, dass es ihm Leid tut.«

Ihr traten die Tränen in die Augen.

»Weißt du was, Terry?«, sagte Decker. »Er hat mir echt Leid getan. Du tust mir auch Leid. Aber meine eigentlichen Sympathien sind bei jemand anderem. Weißt du, wer mir wirklich Leid tut?«

Terry schwieg.

»Cheryl Diggs. Sie ist so grauenvoll gestorben. Ein junges Mädchen, festgebunden wie ein Stück Schlachtvieh. Das ist keine Art zu sterben.«

Ihr liefen die Tränen über die Wangen.

Decker sagte: »Cheryl hat nie Gelegenheit gehabt, mir ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Leichen reden nicht. Also muss ich für sie reden. Verstehst du, was ich damit sagen will, Terry?«

Sie wischte sich die Tränen ab und nickte.

»Ich habe nur einen Blick auf dieses junge Gesicht geworfen … das mich mit seinen toten Augen anstarrte …« Decker unterbrach sich. »Da habe ich mir geschworen, dass ich für sie reden würde … sie rächen würde. Denn es hat sie jemand auf gemeine Weise ermordet, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle und ihr Leben. Und es tut mir wirklich Leid, aber ich glaube, dass es Christopher Whitman war. Was glaubst du, Terry?«

Im Flüsterton entgegnete sie: »Ist das wichtig?«

»Mir ist es wichtig. Und Chris bestimmt auch. Den Geschworenen wird es wichtig sein. Und vor allem … für dich wird es wichtig sein. Von dieser einen Frage wird es abhängen, wie du mit dir selber weiterleben kannst, wenn diese schreckliche Geschichte vorüber ist.«

Sie sah auf. Ihre Augen waren trocken. »Chris hat es nicht getan.«

Decker hielt seine Enttäuschung im Zaum. Er musterte ihr Gesicht. Nicht mehr trotzig. Sehr ernst. Ruhig fragte er: »Und warum glaubst du das, Terry?«

Sie antwortete nicht.

Decker wartete einen Moment ab. »Glaubst du, dass Chris eines Mordes fähig ist, Terry?«

Sie nickte langsam mit dem Kopf.

»Warum glaubst du dann, dass er Cheryl nicht ermordet hat.«

Sie holte tief Luft und ließ sie ganz langsam wieder heraus. »Ich bin eine Zeit lang zu den Feten gegangen … diesen wilden Partys. Ich habe nicht aktiv an irgendwas teilgenommen … nur rumgesessen. Aber ich ging hin, um Chris zu sehen. Ihn anzuschwärmen. Es war ziemlich kläglich.«

Decker wartete ab.

»Chris trank wie ein Weltmeister! Und es war überhaupt nichts Ungewöhnliches für ihn, ganz zum Schluss noch mal ein volles Wasserglas Schnaps zu kippen. Und trotzdem war er, wenn er ging, immer wie frisch gebügelt … vollkommen wach und klar.«

Sie sprach in einem leisen Singsang.

»Christopher Whitman ist der … beherrschteste … penibelste … krankhaft ordentlichste Mensch, den ich je kennen gelernt habe. Und das will etwas heißen. Ich bin nämlich auch nicht gerade locker und spontan. Aber gegen ihn sehe ich aus wie ein Hippie. Ich habe ihn betrunken gesehen, gestresst, ich habe ihn wütend gesehen, ich habe ihn … erregt gesehen, ich habe ihn glücklich gesehen und unglücklich. Ich habe ihn in den verschiedensten Gefühlszuständen gesehen. Aber niemals schlampig.«

Sie sah Decker in die Augen.

»Der Mord an Cheryl war … unsauber. Wenn Chris sie umgebracht hätte, hätte er das auf ordentliche Weise getan.«

Decker antwortete nicht. Meinte sie das ernst? »Terry, auch Ordnungsfanatiker rasten mal aus …«

»Nicht Chris.« Sie schüttelte den Kopf. »Eh-eh, der nicht, unmöglich! Nachlässigkeit ist für ihn das Allerletzte. Wenn Chris ein Killer wäre, wäre er ein Ninja.«

»Terry …«

»Und wenn er es nicht getan hat, Sergeant, heißt das, dass es ein anderer getan hat! Und wenn Sie nicht nach ihm suchen, werde ich es tun.«

Decker antwortete nicht sofort, weil er merkte, wie ihm die Galle hoch kam. Er ärgerte sich über die Frechheit dieses Mädchens, musste sich aber gezwungenermaßen auch eingestehen, dass er beunruhigt war. Whitman war wahrscheinlich schuldig  der Junge hatte die Augen eines Mörders. Aber Decker hatte dieses beharrliche Kratzen in seinem Hirn nie ganz ausgeschaltet.

Die afro-amerikanischen Schamhaare, die bei der routinemäßigen Kämmung des Genitalbereichs gefunden worden waren. Das Sperma in Cheryls Scheide.

Ein anderer Mann.

Er bemühte sich, ganz ruhig zu wirken, als er schließlich antwortete: »Terry, was ich jetzt sage, ist keine Bitte. Es ist ein Befehl. Halt dich aus der Polizeiarbeit heraus. Denn wenn du dich einmischst, wirst du alles nur noch schlimmer machen. Für dich und für Chris …«

»Sergeant, wenn Sie so sicher sind, dass Chris der Täter ist, warum stört es Sie dann, wenn ich ein paar Fragen stelle?«

»Weil die Leute Angst bekommen, wenn man ihnen etwas unterstellt. Und wer Angst hat, handelt irrational.« Decker formte seine Hand wie zu einer Pistole, hielt ihr den Zeigefinger an die Schläfe und ließ den Daumen hoch schnappen. Schuss. »Und was dann, Terry?«

Sie schwieg.

Decker sagte: »Du bist ein aufrichtiges Mädchen. Schwör mir, dass du dich nicht einmischen wirst.«

Terry erwiderte: »Sir, können wir einen Deal machen?«

»Nein, das können wir nicht!«

»Ich werde mich nicht einmischen … Sir … Sergeant … wenn Sie mir versprechen, dass Sie jeden einzelnen Aspekt von Cheryls Tod untersuchen werden.«

»Terry, das ist genau das, was ich tue.«

»Mit allem gebührenden Respekt, Sergeant … Sir, ich glaube, Sie versuchen, Chris hinter Gitter zu bringen, und nicht, Cheryls Mörder zu finden … Sir.«

Decker fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und was passiert, wenn sich ganz zweifelsfrei herausstellt, dass Chris Cheryl ermordet hat?«

Terry zwinkerte mehrmals. »Dann wäre ich natürlich am Boden zerstört. Aber solange ich weiß, dass … Sergeant, wenn Sie mir versprechen, dass Sie in alle Richtungen ermitteln werden, halte ich mich zurück. Denn ich glaube wirklich, dass Sie ein ehrlicher Mann sind. Ist das jetzt ein Deal?«

Decker starrte ihr in die Augen. »Nein, das ist kein Deal. Ich mache mit niemandem einen Deal, und schon gar nicht mit sechzehnjährigen Mädchen. Du hältst dich raus und bleibst, wo du bist, und lässt mich meinen Job machen. Wenn du das tust, werden wir beide zufrieden sein, in Ordnung?«

Sie zögerte, dann nickte sie.

Decker musste ganz kurz an Cindy denken, an ihre nachmitternächtlichen Marathondiskussionen. Die Art, wie sie ihn fertig machte, war schiere Zermürbungstaktik. Wahrscheinlich war das die Mission der Jugend: Die Alten zu Wackelpudding machen!

»Ich weiß nicht, wieso, aber ich vertraue Ihnen tatsächlich.« Sie sah ihn mit ihrem Tigeraugen-Blick an. »Ich beneide Ihre Tochter. Ich wünschte, Sie wären mein Vater.«

Sie sagte das so ohne Arg, dass Decker versucht war, sie zu umarmen. Aber er tat es natürlich nicht. Auch das lieblichste Gesicht konnte Fürchterliches verbergen.

Und Decker war zuallererst ein Profi.
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Oliver stieß einen durchdringenden Pfiff aus, als er den Skizzenblock durchblätterte. »Nicht schlecht«, sagte er. »Ganz und gar nicht schlecht. Mädchen, du darfst dich jederzeit auf mein Gesicht setzen.«

Decker betrat den Raum, sah Oliver die Bilder anstarren und spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Oliver sah auf und registrierte Deckers Gesichtsausdruck. Er schlug den Block zu und ließ ein jungenhaftes Lächeln sehen. »Gehe nur das Beweismaterial durch.«

Decker ging langsam zu ihm hin. Innerlich zählte er bis zehn. Er streckte die Hand aus. »Den Block, bitte.«

Ohne ihn anzusehen, zischte Oliver verärgert: »Was willst du eigentlich? Du bist im Lauf der Zeit durch Tonnen von Scheiße gewatet. Willst du mir etwa weismachen, dass du dabei nie geblinzelt hast?«

»Den Block, bitte.«

»Oder verstößt es gegen deine wiedergeborene Religion, wenn man geil ist?«

Decker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Scott, den Block.«

Oliver zögerte, dann gab er ihn ihm.

»Hast du die Registriernummer?«, fragte Decker.

»Ja.« Oliver durchwühlte seine Schreibtischschublade. »Hier ist sie. Und hier sind auch die Nummern von Whitmans anderen Zeichenblöcken. Sie sind schon eingetragen und im Beweismittelraum abgelegt. Davidson hat mir diesen zum Durchsehen gegeben, weil er am belastendsten ist. Ich soll Kopien von allen Zeichnungen machen, die den Polaroids vom Tatort ähneln. Wenn du mich fragst, tun sie das alle.«

»Hast du irgendwas gemacht?«

»Ach, leck mich doch, Euer Heiligkeit!«

»Das war nicht sarkastisch gemeint«, sagte Decker ruhig. »Wenn dus noch nicht gemacht hast, mach ichs.«

Oliver wurde rot. »Tut mir Leid. Ich machs schon.«

Decker schwieg.

»Nein. Wirklich. Ich machs«, sagte Oliver. »Du hast Dringenderes zu tun. Whitman fragt seit einer halben Stunde nach dir.«

»Hat er sich schon mit seinem Anwalt in Verbindung gesetzt?«

»Gleich als Erstes, nachdem wir ihn eingebuchtet haben. Er und Moody müssen eine Stunde lang konferiert haben. Kautionsverhandlung ist in Van Nuys.«

»Und Whitman ist immer noch hier?«

»Ja. Moody wollte ihn im Gefängnis von Van Nuys haben, aber der Junge will sich nicht hinbringen lassen, bevor er mit dir gesprochen hat. Wir haben ihn in Einzelhaft, sitzt in einem von diesen gepolsterten Löchern. Ein prominenter Fall, und dann ist er auch noch ein Mafia-Söhnchen. Davidson wollte ihn von den anderen getrennt.«

»Gute Idee.«

»Hast du mit dem Mädchen geredet, Deck?«

»Yep.«

»Und?«

»Die Bilder sind keine Fantasiegebilde. Sie hat auf Whitmans Wunsch hin dafür posiert«, sagte Decker.

»Das hat sie zugegeben?«

»Yep.«

Oliver klatschte in die Hände. »Die Staatsanwaltschaft wird dir die Füße küssen. Du hast sie dazu gebracht, zuzugeben, dass Whitman sie gefesselt hat, und schon hat Whitman eine einschlägige Vergangenheit. Die Verteidigung kann nicht mehr damit kommen, dass das mit Diggs eine impulsive Geschichte war, zum allerersten Mal und nur weil Whitman sinnlos betrunken war. Damit können wir eine Anklage auf vorsätzlichen Mord begründen.«

»Ja. Er hat schon früher Fesseln benutzt.«

»So viel also zu Elaine und ihrem Lügendetektor.« Oliver schürzte die Lippen. »Kein Wunder, dass die Tests vor Gericht nicht zugelassen sind.«

»Nein, narrensicher sind sie nicht.« Decker legte eine Pause ein. »Aber sie sind schwer zu überlisten. Whitman war gut.«

»Sehr gut«, sagte Oliver. »Hat sie ihm freiwillig Modell gesessen?«

»Ja und nein. Wenn ich der Staatsanwalt wäre, könnte ich es durchaus so darstellen, dass sie manipuliert und mit Psychotricks dazu genötigt worden ist.«

Oliver lächelte. »Unser kleiner Chrissie steht bis zu den Eiern im Treibsand. Kein Wunder, dass er mit dir reden will. Der will mit dir handeln.«

Decker sagte: »Wenn er mir einen Handel vorschlagen wollte, würde sein Anwalt mit der Staatsanwaltschaft reden. Dann würde er nicht nach mir fragen.«

»Ach, komm schon«, sagte Oliver. »Du weißt doch, wie das läuft. Sie versuchen immer erst mal, einen Deal mit uns zu machen … als hätten wir irgendwelche magischen Kräfte  ein Küsschen für den Butzemann, und schon ist er weg. Erst sind wir ihre schlimmsten Feinde, dann werden wir ihre besten Freunde. Das haben wir doch schon x-mal gesehen.«

Decker zuckte die Achseln.

»Das Mädchen muss total sauer auf Whitman sein.«

»Nicht wirklich.« Decker warf einen Blick auf den Skizzenblock und zuckte zusammen. »Es ist ihr vor allem peinlich … richtig peinlich.«

»Nettes Mädchen?«

»Yep.«

»Warum lässt sie sich dann so malen?«

»Auch nette Mädchen machen mal einen Fehler.« Decker zog eine Augenbraue hoch. »Er hat ihr gesagt, dass er sie liebt. Und dass es Kunst sei … Jesu Tod am Kreuz. Zum Teufel, wer weiß das schon? Vielleicht war das tief drinnen in seiner kranken Birne tatsächlich die Wahrheit.«

»Ja, und Pferde können fliegen.«

Decker warf ihm einen Blick zu und sagte nichts.

Oliver ließ ein leises Lachen hören. »Einspruch stattgegeben.« Er rieb sich die Stirn. »Wie alt ist sie?«

»Sechzehn.«

»War er ihr gegenüber gewalttätig?«

»Negativ.« Decker klappte den Block zu und gab ihn Oliver zurück. »Überhaupt nicht. Aber sie wusste, dass irgendwas an ihm nicht stimmte. Hat ihm vorgeschlagen, er solle sich eine neue Nachhilfelehrerin suchen, nachdem er sie gefesselt hat. Sie hat ihm gesagt, dass sie nicht mehr Modell sitzen will.«

»Mit anderen Worten, sie hat den Furz gerochen und nicht so getan, als wärs Parfüm. Ein Punkt für das Mädchen.« Oliver malte mit dem Zeigefinger ein Kreuzchen in die Luft. »Vielleicht ist ihre empfindliche Antenne daran schuld, dass sie noch am Leben ist.«

»Trotzdem will sie ihn nicht fertig machen.«

»Sags mir nicht«, meinte Oliver. »Sie liebt ihn immer noch.«

»Das ist wahrscheinlich einer der Gründe«, sagte Decker. »Aber ich glaube, sie denkt ganz ernsthaft, dass er es nicht getan hat.«

»Mein Gott! Die lernen es doch wirklich nie! Warum zeigst du ihr nicht die Obduktionsbilder von Cheryl Diggs.

Wollen wir doch mal sehen, wie weit es mit ihrer Zuneigung geht.«

»Das ist jetzt Sache der Staatsanwaltschaft. Ich habe meinen Job getan.« Decker strich sich über den Schnurrbart. »Ich glaube, für diesen Vergleich zwischen Skizzen und Fotos ist es am besten, wenn wir erst nach direkten Übereinstimmungen suchen, genau wie bei einem Fingerabdruckvergleich. Da machen wirs ja auch erst mal so, bevor wir den Computer drauf ansetzen. Geh den Block und die Polaroids mal ganz systematisch durch und markier die Übereinstimmungen. Sieh dir die Perspektiven an, die Handhaltung, die Stellung der Gelenke, des Kopfes, die Art, wie die Füße zusammengebunden sind, wie die Knöchel gekreuzt sind und so weiter und so weiter. Hat sonst noch jemand für mich angerufen?«

»Nein.«

»Na, dann bis später.« Decker ging los, aber Oliver rief ihm hinterher.

Decker drehte sich um. »Was ist?«

Oliver sagte: »Deck, du bist der mit der schönen Frau, du hast die perfekten Kinder. Hab ein bisschen Geduld mit den weniger Glücklichen, die gerade schwere Zeiten durchmachen.«

Decker schwieg.

Oliver ließ die Lippen knallen. »Weißt du, es muss schon ziemlich schlimm stehen, wenn ich beim Sichten von Beweismaterial ins Sabbern komme.«

Decker wählte seine Worte sehr vorsichtig.

»Zu Hause noch irgendwas zu retten?«

»Hätte ich gedacht. Aber Patti sieht das anders.« Er fuhr mit der Handkante durch die Luft. »Sie will einen klaren Schnitt. Ich bin auf der Suche nach einer Drei-Zimmer-Wohnung, aber eine große Zwei-Zimmer-Wohnung würde ich auch nehmen. Glaubst du, bei Marge im Haus könnte es was zu mieten geben?«

»Du kannst sie ja fragen, wenn sie wiederkommt.«

»Patti will, dass ich bis zum Wochenende raus bin.«

»Und wie wärs vorübergehend bei deiner Freundin?«

»Das wäre wirklich das Letzte, was ich täte. Sie soll gar nicht erst auf falsche Gedanken kommen.«

»Wie stehts mit Freunden?«

»Ich find schon jemanden.«

Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann sagte Decker: »Es wird auch wieder besser werden, Scott.«

»Fürs Erste nicht.« Er rieb sich die Augen. »Hast du meinen Ältesten mal gesehen, bevor er von zu Hause weggegangen ist?«

»Deinen Sohn? Nein.«

»Also, vor ungefähr sechs Monaten hat er alles hingeschmissen. Ich glaube, das war der letzte Schlag. Ich hab immer versucht, Patti zu erklären, das sei alles nicht so schlimm. Kinder müssten sich erst mal selber finden. Aber sie wollte nichts davon hören. War einfacher, mir die Schuld zu geben.«

Decker schwieg.

»Es geht ihm gut«, sagte Oliver. »Er hofft, dass er in etwa sechs Monaten sein eigenes Geschäft aufmachen kann.«

»Das ist doch großartig.«

»Ja, ich finde das auch prima. Aber Patti ist enttäuscht. Sie wollte, dass er aufs College geht. Das ist natürlich auch mein Fehler.«

Decker antwortete nicht.

Oliver sagte: »Er ist ein gut aussehender Junge, Deck. Hat viel Schlag bei den Mädchen. Ab und zu hat er mal ein paar mitgebracht, um sie uns vorzustellen … süße kleine Nymphchen …« Er sah auf und lachte. »Sie sagten Sir zu mir. O Mann, komme ich mir alt vor! Schlimmer noch, ich schaffe es anscheinend nicht, schön zu altern. Wie machst du das?«

»Scott, meine Frau ist zwölf Jahre jünger als ich.«

Oliver lächelte, dann lachte er laut. »Teufel auch, du bist doch genauso schlimm wie ich.«

»So weit würde ich nicht gehen …«

»Zwölf Jahre jünger!« Oliver klatschte in die Hände. »Du alter geiler Bock.«

»Und? Fühlst du dich jetzt besser, wo du mich zu einem typischen alten Sack in mittleren Jahren degradiert hast?«

»Ja.« Oliver nahm die Diggs-Fotos raus und schlug Whitmans Skizzenblock auf. »Klar fühle ich mich besser.« Er nahm zwei Blatt Papier, kennzeichnete das eine mit PO-LAROIDS und das andere mit ZEICHNUNGEN und sagte dann: »Ich fühle mich verdammt viel besser.«



Nachdem er seine Waffe hinterlegt und die notwendigen Papiere ausgefüllt hatte, wurde Decker von Wachmann Ramirez zu Whitmans Zelle geführt. Whitman war in einen Raum gesteckt worden, der normalerweise für Schwerverbrecher oder Gewalttätige reserviert war. Die Zelle war hermetisch abgeschirmt und hatte keine Fenster außer einem Viereck aus Doppelglas mit eingelassenem Maschendraht in der Tür. Innen war die Zelle gepolstert und gelb gestrichen. Das einzige Möbelstück war eine mit Ketten an der Wand befestigte Pritsche.

Als Ramirez die Tür öffnete, lag Whitman still auf dem flachen Brett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die langen Beine an den Knöcheln übereinander geschlagen und über das Brett hängend. Er wandte den Kopf und setzte sich auf, als er Decker erkannte.

Ramirez sagte: »Aufstehen, Gesicht zur Wand, Hände auf den Kopf.«

Whitman gehorchte sofort. Ramirez nahm von hinten seine linke Hand auf den Rücken hinunter und ließ die Handschellen schnappen, dann nahm er die rechte und schloss die Hände aneinander. Er sagte: »Er ist groß. Soll ich ihn an die Pritsche ketten?«

»Nein danke, das ist nicht nötig«, antwortete Decker.

Ramirez war nicht überzeugt, aber er ging trotzdem und machte die Lärmschutztür hinter sich zu. In der Zelle wurde es gespenstisch still.

Decker sagte: »Du kannst dich jetzt umdrehn, Whitman, aber bleib mit dem Rücken zur Wand stehen. Dann lass dich runter gleiten, bis dein Hintern am Boden gelandet ist. Füße gekreuzt, Rücken aufrecht an die Wand.«

Whitman tat wie befohlen.

Decker musterte den Jungen. Er sah tatsächlich gesünder aus als bei seiner Verhaftung. Die Augen waren klarer, die Haut weniger aufgeschwemmt. Bei Tätern war das manchmal so. Sie hatten ihren Frieden gefunden, weil sie endlich bekommen hatten, was sie verdienten. Der Junge veränderte die Position und zog eine Grimasse.

Decker sagte: »Zu fest?«

»Werds überleben.«

»Ich bin mit dir durch, Chris«, sagte Decker. »Wenn du irgendeinen Handel anzubieten hast, sollte dein Anwalt das mit der Staatsanwaltschaft besprechen.«

Whitman ließ ihn nicht aus den Augen. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«

Decker antwortete nicht.

Whitman sah zur Decke, dann wieder auf Decker. »Erinnern Sie sich noch, worüber wir sprachen, als Sie mich verhaftet haben?«

»Ich glaube, du solltest mit deinem Anwalt reden, Chris.«

»Hören Sie, wollen Sie diesen Orden oder nicht?«

»Ich habe ihn schon.«

»Aber Sie wollen ihn doch auch behalten, oder?«

»Das wird nicht schwierig sein.«

Whitman warf den Kopf zurück und flüsterte. »Terry, Terry, Terry.« Er schüttelte den Kopf. »Das Mädchen könnte nicht lügen, und wenn es um ihr Seelenheil ginge.«

»Sieht so aus, als würde sie deins auch nicht retten.«

»Sie hat keine Ahnung, was auf sie zukommt … sie ist so unschuldig.« Whitman blies langsam die Luft aus. »Ich werde Ihnen jetzt diese Nutten liefern. An vier erinnere ich mich genau, aber ich weiß, dass es mehr waren.«

»Vielbeschäftigter Junge, was?«

Whitman biss sich auf die Lippe. »Wo ich herkomme, nimmt man sich eine Frau für die Familie, eine Freundin für den regelmäßigen Sex und Nutten, um die Lücken auszufüllen. So bin ich großgezogen worden.«

»Du fängst aber früh an.«

»Verlobt mit siebzehn, allerdings.« Whitman hielt inne. »Ich hab diese Jahr vielleicht ein Dutzend Mal dafür bezahlt. Nicht gerade Weltrekord. Auf jeden Fall werden sie Ihnen einiges erzählen, Decker. Viel interessanteren Dreck als Terry. Als Gegenleistung will ich nur, dass die Zeichnungen nicht als Beweismittel eingebracht werden … wenn es so viel bringt wie geplant.«

»Sprich mit deinem Anwalt, Chris.«

»Decker, warum wollen Sie sie fertig machen, wenn Sie das gleiche Beweismaterial gegen mich auch ohne sie haben können? Sie wissen doch, wie das läuft. Der Staatsanwalt und die Presse drehen sie durch den Fleischwolf. Das hat sie nicht verdient. Ihr einziges Verbrechen besteht darin, dass sie einem Arschloch wie mir vertraut hat.«

»Edelmut steht dir gut, Junge.«

Whitmans Wangen liefen rot an. »In einem früheren Leben war ich ein Ritter. Hören Sie, diese Handschellen schneiden verdammt ein. Reden Sie mit mir, Decker. Ich serviere Ihnen meinen Kopf auf einem silbernen Tablett.«

»Warum führst dus dann nicht zu Ende und gestehst?«

»Weil ich es nicht getan habe.« Whitman senkte die Stimme. »Ich habe es nicht getan, Sergeant. Ja, bei mir ist die eine oder andere Schraube locker, aber das macht mich noch nicht zum mordlustigen Irren.«

»Deine losen Schrauben machen dich aber zu einem Lügner«, sagte Decker. »Du hast beim Test gelogen. Du hast uns unter Eid versichert, du hättest nie jemanden gefesselt.«

»Ich habe gelogen, weil ich wusste, was es bedeuten würde, wenn ich es zugab. Ich war wirklich überrascht, dass ich den Apparat überlistet habe.«

»Sieht ganz so aus, als wärst du ein hervorragender Lügner.«

»Ein hervorragender Lügner zu sein macht einen noch nicht zum Mörder. Wenn das so wäre, säßen sämtliche Politiker hinter Gittern.« Whitman fluchte in sich hinein. »Ich werde mich nicht ans Messer liefern, bevor ich nicht Ihr … Versprechen habe  blödes Wort dass Sie mitziehen. Wollen Sie die Namen oder nicht?«

Decker sagte: »Whitman, du kannst Sie mir geben, aber ich verspreche dir gar nichts. Jetzt bist du dran.«

Whitman zögerte noch einen Moment. »Sieht so aus, als würde ich es drauf ankommen lassen.«

Decker zog seinen Notizblock heraus: »Schieß los.«

»Die Erste ist schwarz, ungefähr achtzehn, etwa einssechzig, hundertfünfzehn, vielleicht auch hundertzwanzig Pfund …«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Ich bin sicher, dass sie einen Namen hat, aber es war mehr so eine ›Hallo du da, Mokkaböhnchen‹-Sache. Aber ich hatte sie zwei-, vielleicht sogar dreimal. Sie wird sich an mich erinnern, wenn Sie sie finden. Ich bin groß. Mit und ohne Klamotten, mal sehen … also hundertfünfzehn, hundertzwanzig Pfund. Große Hängetitten. Sie trägt Leggings, ein langes Ringerhemd und hinten offene Allzeit-bereit-Sandaletten. Massenhaft Make-up und Schmuck, steht am Sunset rum …«

»Na, dann brauchen wir ja nicht mehr lange zu suchen.«

»Ich tue, was ich kann«, sagte Whitman gereizt. »Die Nächste nannte sich Pearl, wenn ich mich richtig erinnere. Asiatin, glattes, langes schwarzes Haar, kleiner … ungefähr einsfünfzig, wenn überhaupt. Riesige Titten  ganz fest, wahrscheinlich Implantate. Ungefähr achtzehn, vielleicht sogar jünger. Auch eine Menge Make-up und Schmuck. Ich hab sie auf dem Straßenstrich am Sepulveda aufgegabelt. Ein anderes Mädchen, an das ich mich erinnere, war ebenfalls schwarz, achtzehn Jahre alt, hundertfünfzehn …«

»Hört sich an wie die Erste.« Decker hörte unvermittelt auf zu schreiben. »Chris, ich habe weder Zeit noch Lust, mich auf die Suche nach Prostituierten zu machen, die alle gleich aussehen.«

Whitman schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Ich beschreibe sie, so gut ich kann.«

»Tut mir Leid, mein junge. Das ist nicht gut genug. Nenn mir einen Namen.«

Whitman richtete sich plötzlich im Sitzen auf. »Binden Sie mir die Hände los und geben Sie mir Ihren Stift. Ich zeichne sie Ihnen auf.«

Decker sah ihn an. »Du kannst sie aus der Erinnerung malen?«

»Kein Problem.«

Decker dachte einen Augenblick nach, dann klopfte er nach dem Wachmann. Ramirez machte die Tür auf. »Haben Sie genug, Sergeant?«

»Noch nicht. Machen Sie ihm bitte die Hände vorne fest. Ich möchte, dass er etwas für mich aufschreiben kann.«

Ramirez folgte der Aufforderung widerstrebend. Nachdem Whitman in eine kampfunfähige Position gebracht und der Wachmann gegangen war, schob Decker dem Teenager Block und Stift zu.

»Mach ja keine Zicken«, sagte Decker.

»Sie zu ärgern ist das Letzte, was mir einfiele.« Whitman saß mit angezogenen Beinen da, die Füße am Boden. Er legte sich Deckers Block auf die Beine, die Oberschenkel waren seine Staffelei. Dann nahm er den Stift auf und begann Striche aufs Papier zu werfen. »Mein Gott, ich glaubs nicht, dass ich das hier mache. Ich hab sie noch nicht mal angestochen.«

»Warum tust dus dann?«, fragte Decker.

»Weil ich verrückt bin.« Whitman betrachtete seine Zeichnung und sagte mit spöttischem Unterton: »Weil ich nicht ganz richtig bin im Kopf.« Er zeichnete mit schnellen Bewegungen, dann schlug er das Blatt um. »Eine ist vorbei, da warens nur noch drei.«

»Ganz schön schnell.«

»Ich habe ein gutes Auge.«

»So schon. Aber ob du jemanden gesehen hast, als du das Grenada West End verlassen hast, daran kannst du dich nicht erinnern.«

»Es war ungefähr halb vier Uhr morgens, Decker. Die Leute haben sich in der Empfangshalle nicht gerade gegenseitig auf die Füße getreten.« Whitman hielt inne. »Wissen Sie, ich habe beim Gehen den Nachtportier gesehen, aber er mich nicht.«

»Weiter.«

»Da gibt es nichts mehr zu sagen.« Whitman schlug die nächste Seite auf. »Da warens nur noch zwei. Ich hab ihn aus der Entfernung gesehen. Er war im Hinterzimmer.«

»Du sagtest, du hast ein gutes Auge. Würdest du den Nachtportier wiedererkennen, wenn du ihn siehst?«

»Ich kannte den Nachtportier«, sagte Whitman. »Eine von Cheryls Nummern. Henry Trupp.«

»Was meinst du damit, eine von Cheryls Nummern?«, fragte Decker.

»Sie hatte einen Erwachsenen-Fanclub, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie hat sich nicht gerade prostituiert … eher so eine Art Tauschhandel, eine Gefälligkeit für die andere … da gab es einen Lehrer, der ihr ein A gab, wenn sie ein F verdient hätte … den Automechaniker … den koreanischen Papa, wenn sie Lebensmittel brauchte … einen Cop, wenn sie mit Drogen erwischt wurde …«

»Einen Cop?«

»Hat sie gesagt.«

»Wer?«

»Sie hat nie einen Namen genannt.«

Das hörte Decker nicht zum ersten Mal. Anscheinend brüstete sich jede Nutte dieser Welt mit einem Bullen, den sie in der Tasche hatte. Es stimmte nur selten. »Hatte Cheryl ein Problem mit der Wahrheit?«

»Ja, sie log dauernd. Aber ich weiß, dass sies mit Trupp getrieben hat, wenn sie was für die Nacht brauchte … wenn sie mal wieder vor ihrer Alkoholiker-Mutter Reißaus nahm … und das war häufig. Wir haben die Zimmer an dem Abend umsonst bekommen, weil Cheryl Trupp am Tag davor besucht hat.«

»Du hast mir doch gesagt, du und Cheryl, ihr hättet praktisch nie miteinander gesprochen.«

»Sie hat geredet. Und manchmal hab ich sogar zugehört.«

»Wie sieht Trupp aus?«

»Haben Sie sich den Typ noch gar nicht vorgeknöpft?«

Trupp war immer noch nicht gefunden worden, aber das konnte Decker Whitman nicht sagen. Also sagte er gar nichts.

Whitman zog die Augenbrauen hoch. »Mittelalter Weißer mit Glatze und Bauch. Soll ich ihn zeichnen?«

Weißer. »Klar, mal ihn mir auf«, sagte Decker. »Konntest du sehen, was Trupp im Hinterzimmer gemacht hat?«

»Der hat in die Glotze geguckt … mehrere Glotzen, um genau zu sein. Der Typ hatte zwei oder drei Geräte gleichzeitig laufen.«

»Konntest du sehen, was da lief? Vielleicht könnten wir damit die Zeit besser bestimmen.«

»Ich hab nicht drauf geachtet. Ich wollte nur nach Hause und einen neuen Tag beginnen.« Die nächste Seite. »Nummer drei. Sie werden erstaunt sein, wie gut ich Menschen zeichnen kann.«

»Ich habe deine Bilder von Terry gesehen.«

»Die waren Schrott«, verkündete Whitman. »Ich hab sie nicht richtig hingekriegt. Zu schön, als dass man sie auf dem Papier festhalten könnte. Wie ist das Gespräch mit ihr verlaufen?«

Decker schwieg.

»Ah, der undurchschaubare Detective.« Whitman grinste, dann wurde er wieder ernst. »Sie hasst mich, nicht wahr?«

Decker sagte immer noch nichts.

Whitman sah kreuzunglücklich aus. »Ich schreibe kurze Beschreibungen dazu. Sie werden das doch überprüfen?«

»Keine Versprechungen, keine Garantien.«

»Ja, ja«, sagte Whitman. »Mit den Huren bin ich fertig. Jetzt zeichne ich Ihnen Trupp.« Er skizzierte eine Weile. »Zu schade, dass es mit mir so schief läuft. Ich habe so viel ungenutzte Talente.«

»Die Welt wird schwer darunter leiden, Chris.«

Whitman seufzte, zeichnete noch eine Weile weiter, dann schlug er den Notizblock zu. Er schubste ihn zusammen mit dem Stift zu Decker hinüber. »Sehen Sies sich an.«

Decker nahm seinen Block auf und nickte.

Whitman sagte: »Die Schwarzen haben auf dem Sunset Boulevard gearbeitet. Pearl und die andere  das weiße Mädchen, das sich Luscious genannt hat  waren am Sepulveda. Vielleicht wollen sie die als Erste überprüfen. Die sind näher dran.«

»Ich sagte schon, Chris, keine Versprechungen, keine Garantien.«

»Sie werden es überprüfen«, sagte Whitman. »Nicht meinetwegen und auch nicht wegen Terry, sondern weil ich weiß, dass Sie es tun werden. Sie sind genau wie ich.«

»Söhnchen, ich bin überhaupt nicht wie du.«

»Doch, doch, das sind Sie. Sie mögen keine losen Enden.« Whitman zeigte auf den Notizblock. »Wissen Sie, was das ist, Decker? Das sind lose Enden.«
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Die Kaution wurde auf eine halbe Million festgesetzt. Ein Fünfzigtausend-Dollar-Scheck mit Moodys schwungvoller Unterschrift, und eine Stunde später war Whitman wieder frei wie ein Vogel. Papa Donatti war mit dem nötigen Kleingeld rübergekommen. Decker tat es mit einem Schulterzucken ab. Weiter im Text und immer voran.

Der Sepulveda Boulevard war noch nie für seine Designerarchitektur berühmt gewesen. Aber der Wandel von der üblichen Verkehrsstraße zum Straßenstrich war ziemlich plötzlich passiert. Der explosionsartige Bevölkerungszuwachs im San Fernando Valley erforderte ein ganz neues Waren- und Serviceangebot. Sepulveda war gut besucht, und stellenweise stand ein Billigmotel neben dem anderen. Die Damen waren praktisch veranlagt. Warum bis zum Sunset fahren, wenn man im eigenen Garten unterkommen konnte?

Die Mädchen kamen in der Dämmerung raus. Mit Whitmans Zeichnungen bewaffnet, machte Decker sich auf die Jagd. Er war ein Cop und versuchte erst gar nicht, das zu verbergen, also scharten sie sich in null Komma nichts um ihn. Aber vom Paradieren ließen sie sich auch von ihm nicht abhalten. In UN-Truppenstärke kamen sie zu ihm herübergeschlendert, allesamt viel zu jung für ihre Arbeit und viel zu alt für ihr Alter. Innerhalb von wenigen Minuten war er von zwei Asiatinnen, vier Schwarzen und vier Weißen umringt. Die Typen, die den Boulevard abfuhren, mussten ihn für einen tollen Hengst halten.

Er zeigte ihnen Whitmans Zeichnungen. Die Mädchen kicherten und schüttelten verneinend den Kopf. Einige machten dabei einen glaubwürdigeren Eindruck als die anderen. Decker musterte ein Gesicht nach dem anderen, bis sich seine Aufmerksamkeit schließlich auf ein asiatisches Mädchen richtete. Er schickte die anderen weg und nahm sie beiseite. Sie war vielleicht achtzehn, aber wahrscheinlich eher nicht. Ihrem Ausweis entnahm Decker, dass sie Mae hieß. Er zeigte ihr eins von Whitmans Bildern. Dann sah er ihr direkt in die Augen.

»Sie heißt Pearl«, sagte er. »Wo kann ich sie finden?«

Mae kaute schnalzend einen Kaugummi. »Was hat sie gemacht?« Breiter Brooklyn-Akzent.

Decker sagte: »Sie hat überhaupt nichts gemacht.«

»Warum sollte ich dir dann helfen?«

»Es könnte sich für dich lohnen.«

»Und woran hast du so gedacht?«

Decker zückte einen Zwanziger und wedelte ihr damit vor dem Gesicht herum.

»Das ist alles?«

»Mae, lass uns zur Sache kommen, okay?«

Das Mädchen zuckte die Achseln und schnappte sich das Geld. »Ihr Name ist Tachako Yamaguchi. Sie ist Japanerin. Hab sie vor ungefähr zwanzig Minuten mit so einem hässlichen Muskelprotz ins Royal Crown Motel gehen sehen. Und wie wärs jetzt mit einem kleinen Trinkgeld, weil ich so nett war?«

Decker drückte ihr noch einen Zehner in die Hand. »Mach, dass du wegkommst.«

Sie trabte davon. Das Motel war einen Block entfernt. Decker setzte sich in Bewegung. Der Zufall wollte es, dass er gerade dort ankam, als so ein hässlicher Muskelprotz mit einer kleinen Asiatin herauskam. Decker nahm das Mädchen am Arm und sagte dem Typ, er solle verschwinden. Der legte grüßend die Hand an die Schläfe, trat einen Schritt zurück, und dann drehte er sich um und rannte weg.

Sie war sehr klein und dünn, abgesehen von ihren Riesenbrüsten, die so groß und rund waren wie Melonen. Unter dem durchsichtigen Baumwollhemdchen zeichneten sich schwarz und dick die Brustwarzen ab.

Whitman hatte Recht. Das Mädchen hatte Implantate.

Sie trug superkurze, knallrote Latexshorts, schwarze offene Sandalen; ihre Fingernägel waren drachenrot mit aufgeklebten Strasssteinen. Unter den diversen Schichten aus Grundierung, Rouge, Lippenstift und Lidschatten konnte Decker ein hübsches Gesicht erkennen. Im Ausweis stand in der Tat der Name Tachako Yamaguchi. Ihren Papieren zufolge war sie neunzehn. Wenn man Decker fragte, war sie ein Kind. In der Hoffnung, die Dinge auf diese Weise beschleunigen zu können, gab er ihr einen Zehner und ließ dann ihren Arm los. Sie blieb wie angewurzelt stehen und sah Decker erwartungsvoll an. Ein gutes Zeichen. Vielleicht würde er sich nicht übermäßig anstrengen müssen.

Er suchte in seinen Taschen und angelte ein paar Fotos heraus, die bei Whitmans Hafteinweisung gemacht worden waren. »Kennst du diesen Typ?«

Tachakos Augen wanderten von Deckers Gesicht zu dem Bild. »Was hat er getan?«

»Erzähl mir einfach von ihm.«

Sie tippte die Fußspitze auf und zuckte die Schultern. »Ruhig, hat gut bezahlt.«

»Irgendwelche besonderen Vorlieben?«

»Nichts, was ich nicht schon vorher gemacht hätte.«

Decker zog vier Fünfer heraus und zeigte sie ihr. Einen gab er ihr gleich. »Erzähls mir, Tachako.«

Sie sah zu Boden. »Ich hab ihm einen geblasen.«

Decker runzelte die Stirn. »Ist das alles? Blow Jobs?«

Sie wartete ab.

»Komm schon, komm schon«, sagte Decker. »Du musst schon ein bisschen für dein Geld arbeiten, selbst bei mir.«

»Mit dem Mund hat ihm gereicht.« Tachako betrachtete ihre Nägel. Ein Strassstein funkelte im Mondlicht. »Ich hab ihn bei zwei Gelegenheiten bedient. Als ich ihn das dritte Mal kommen sah, hab ich mich in der Hauseinfahrt versteckt. Was zu viel ist, ist zu viel, wissen Sie.«

»Was ist zu viel, Tachako.«

»Er hat einen Riesengroßen. Hat gern jeden Zentimeter davon eingesetzt.«

Ihre Augen flackerten unruhig. Da war noch mehr. Decker gab ihr noch einen Fünfer.

Sie sagte. »Er wollte mich auf dem Rücken. Dann hat er sich hingekniet und es getan.«

»Über dir gehockt?«

Sie nickte. »Hat meinen Kopf hochgezogen und ihn reingeschoben. Beim zweiten Mal hat ers so brutal und tief gemacht, dass ich eine Woche lang Halsschmerzen hatte. Ich habe gewürgt und gewürgt. Hat ihn aber nicht gestört. Hat weitergemacht, bis er gekommen ist. Hinterher hat er mir den doppelten Tarif bezahlt. Aber wer will so was, wissen Sie? Gibt genug andere, die nicht so groß sind.«

Sie sah ständig woanders hin. Decker gab ihr den dritten Heiermann. Tachako polierte ihre Nägel am Latex. »Er hatte es mit Machtspielchen. Totale Kontrolle.«

»Er hat dich gefesselt?«

Sie nickte.

»Nur die Hände?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hände und Füße?«

Sie nickte.

»Knebel?«

»Ginge wohl schlecht mit dem Blasen, wenn ich einen Knebel im Mund hätte.«

Decker lachte und sie auch. Dann sagte er: »Hast du es oft mit Sadomaso zu tun?«

»Nein.«

»Warum hast du dich dann bei ihm drauf eingelassen?«

»Wie ich schon sagte, er hat gut bezahlt.« Sie schnippte einen imaginären Fussel von ihrem Hemd. »Und er war süß.«

»Hat er dich je geprügelt?«

»Nein. Ihm lag nur was am Fesseln.« Sie hielt inne. »Ich glaube, er hat alte Krawatten dazu benutzt.«

Decker zog sein Notizbuch heraus. »Er hat dich mit Krawatten gefesselt?«

Sie nickte.

»Fest?«

»Nicht so fest, dass man dran krepiert wäre, aber immer noch fest genug.«

»Wärst du bereit, vor einem Geschworenengericht auszusagen, dass er dich mit Krawatten gefesselt hat.«

»Sind Sie verrückt? Der würde mich umbringen.«

»Er hat mir deinen Namen gesagt, Tachako. Er hat dich für mich gezeichnet. Willst du mal sehen?«

Das Mädchen schwieg. Decker nahm die Zeichnung heraus und zeigte sie ihr. Sie machte große Augen. »Warum hat er mich gezeichnet?«

»Damit ich dich finde. Er hat auch noch ein paar andere für mich gezeichnet. Kennst du eins von den Mädchen?«

Er gab ihr Whitmans Zeichnungen. Tachako ging sie eine nach der anderen durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Ist er einer von diesen … Irren. So ein Serienmörder? Bin ich auf einer Art Hitliste?«

Decker sagte: »Tachako, er hat dich gezeichnet, damit ich dich finde. Er wollte, dass du mir sagst, was du mir gesagt hast.«

Sie trat einen winzigen Schritt zurück. »Warum sollte er das wollen?«

»Er wird des Mordes beschuldigt. Wenn du den Geschworenen von dem Fesseln erzählst, brauchen wir bestimmte Beweise, die wir haben, vielleicht nicht vorzulegen. Er will das verhindern. Er versucht jemanden zu schützen.«

»Er will, dass ich ihn ans Messer liefere, damit er ein anderes Mädchen schützen kann?«

Decker nickte.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Diese Typen tun nichts für andere, nicht einmal für ein Mädchen, das sie angeblich lieben.«

»Tachako, ich sage die Wahrheit. Du machst ihn glücklich, wenn du gegen ihn aussagst.«

»Ich glaubs trotzdem nicht.«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Gut. Dann glaubst du mir eben nicht. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, dann vielleicht Whitman. Er ist auf Kaution draußen. Ich weiß, dass er dich suchen wird.«

Die Augen des Mädchens weiteten sich. »Wa … was soll ich tun?«

»Wie wärs mit einer Aussage fürs Protokoll?«



Davidson las die beiden eidesstattlichen Erklärungen und sagte: »Wo, zum Teufel, sind die her?«

Decker sagte: »Die Namen der Mädchen stehen unten drun …«

»Das habe ich nicht gemeint, Decker. Wie haben Sie die Mädchen aufgetrieben?«

»Durch Whitman.«

Der Lieutenant hob ruckartig den Kopf. »Was?«

»Whitman hat mir die Namen der Huren gegeben.«

Davidson konnte es nicht fassen. »Wollen Sie damit sagen, dass der Kerl sich freiwillig ans Messer liefert?«

»Er will einen Deal.«

»Einen Deal? Was für einen Deal? Unzucht in der Öffentlichkeit anstelle von Mord?«

»Er will die McLaughlin-Zeichnungen aus dem Spiel …«

Davidson brach in Gelächter aus. »Das meint der doch wohl nicht ernst.«

»Er meint es sehr ernst.«

»Dann ist er nicht nur gefährlich, sondern auch noch wahnsinnig. Die Staatsanwaltschaft wird nicht mit ihm handeln. Der kleine Scheißer hat nichts anzubieten.«

Decker zögerte. »McLaughlin ist ein nettes Mädchen. Warum sollen wir ihr das zumuten, wenn wir viel besseres Beweismaterial haben?«

Der Lieutenant funkelte ihn an. »Was, zum Teufel, ist denn mit Ihnen passiert? Sie haben ihm doch wohl nichts versprochen, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Wissen Sie, Decker, selbst wenn ich vom Wahnsinn berieselt wäre und einen Deal auch nur für möglich halten würde, würde die Staatsanwaltschaft diese Zeichnungen aus seiner Wohnung niemals zu Gunsten der Aussage von einer Nutte fallen lassen. Wir brauchen die Zeichnungen, um jeden Zweifel auszuschließen.«

Decker strich sich den Schnurrbart. »Ich weiß.«

Davidson grinste. »Sie verfluchter Hurensohn.« Er knuffte Decker kameradschaftlich in die Schulter. »Sie haben nicht wirklich an ein Gegengeschäft gedacht. Sie wollten ihn nur ausquetschen, stimmts?«

Decker nahm sich Zeit. »Ich wollte nur mal sehen, was sich machen lässt. Wie ich schon sagte, McLaughlin ist ein nettes Mädchen.«

»Ganz so nett auch nicht.«

»Sie hat einen Fehler gemacht. Ist mir auch schon passiert.«

»Ich muss mit meinen Fehlern leben, soll sie es mit ihren«, sagte Davidson. »Wenigstens sollten Sie jetzt überzeugt sein, dass der Mistkerl schuldig ist.«

»Loo, ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich, warum sich dieses Stück Scheiße selber reinreitet, nur um dieses Mädchen zu schützen.«

»Er weiß, dass ers getan hat«, sagte Davidson. »Er weiß, dass er dafür ins Loch geht. Er weiß, dass er ausgespielt hat. Sie sagten, er mag dieses Mädchen. Vielleicht will er sie nicht mit sich in den Abgrund ziehen.«

»Vielleicht.«

»Ganz sicher.« Davidson gab Decker die eidesstattlichen Erklärungen der Prostituierten zurück. »Geben Sie die der Staatsanwaltschaft. Je mehr Beweismaterial gegen Whitman, desto besser. Für Sie ist Diggs damit abgeschlossen. Sie können zum nächsten Fall übergehen.«

»Ein paar Sachen würde ich gern noch überprüfen …«, sagte Decker.

»Zeitverschwendung. Lassen Sies gut sein, Sergeant. Wenn nicht, bringen Sie sich selbst in Schwierigkeiten.«

»Hört sich ja bedrohlich an.«

»Nicht bedrohlich.« Tug hob den Kopf und schenkte ihm sein miesestes Grinsen. »Nur ein freundlicher Ratschlag.«
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Decker konnte auch in der folgenden Nacht nicht richtig schlafen, weil ihm dieses eine Beweisstück nicht aus dem Kopf gehen wollte, und so erschien er schon gegen sieben Uhr wieder zur Arbeit. Er hatte sich aus dem Haus geschlichen, noch bevor Rina aufgestanden war. Damit hatte er sich einen ihrer Vorträge ersparen wollen  vor allem, weil er wusste, wie Recht sie hatte. Seinen ersten Termin hatte er um zehn vor Gericht.

Davidson war noch nicht im Büro. Decker nahm seinen Notizblock heraus und dazu die Diggs-Akte. Er blätterte die inzwischen wohl vertrauten Seiten schnell durch. Binnen Sekunden hatte er gefunden, wonach er suchte. Er schrieb die Telefonnummern der drei namentlich bekannten männlichen Schwarzen ab, die in der Mordnacht im Grenada West End gewesen waren. Außerdem suchte er Whitmans Zeichnung von Henry Trupp heraus und schrieb sich Adresse und Telefonnummer des Nachtportiers auf.

Scott Oliver hörte auf zu telefonieren und drückte sich mühsam aus dem Stuhl hoch. Er kam mit schlurfenden Schritten zu Deckers Schreibtisch herübergeschlappt. »Sag mir, dass du dich mit deinem jungen Täubchen gestritten hast. Würde mir echt helfen.«

»Lass mich in Ruhe, Scotty«, bellte Decker. »Ich bin nicht in Stimmung.«

Oliver schaltete sofort um. »Woran arbeitest du, Rabbi?«

»Diggs. Diese unidentifizierten Schamhaare lassen mir keine Ruhe. Ich muss einfach wissen, von wem sie stammen.«

»Vielleicht von Whitman«, sagte Oliver. »Vielleicht hat er eine Schwarze gevögelt, bevor er sich an Cheryl gemacht hat, und dabei hat er sie dann übertragen.«

»Es sind männliche Haare.«

»Der Junge war sternhagelvoll. Wer sagt denn, dass es eine schwarze Frau gewesen sein muss? Warum fragst du ihn nicht gleich danach? Er wartet auf dich.«

»Whitman ist hier? Lieber Gott, was will er denn?«

»Vielleicht Gnade von dem Beamten, der ihn verhaftet hat.« Oliver verschränkte die Hände. »Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich bin noch so jung und habe so viel zu geben. Ich bin ein Musiker, ein Künstler, und ich bin ein Experte im Knotenbinden.«

Decker verdrehte die Augen. »Warum ich?«

»So stehts im Drehbuch. Der Junge wartet draußen.«

Decker ließ die Hände auf die Tischplatte klatschen und stemmte sich hoch. Er ging durchs Schreibzimmer an der Tafel mit dem Dienstplan vorbei. Ja, es stimmte, Marge war immer noch im Urlaub. Er stellte sich vor, wie sie auf Hawaii in der Sonne lag, und verspürte einen leisen Anflug von Neid. Dann fiel ihm ein, dass er sowieso nie braun wurde und höchstens einen Sonnenbrand bekam. UV-Strahlen waren der böse Fluch im Leben eines Rothaarigen. Außerdem hasste Decker Sand, weil er immer im Schritt hängen blieb. Und Poi und Papayas mochte er im Übrigen auch nicht.

Er ging nach vorne, wo Gerrard und Beiding heute Morgen Dienst hinter der Barriere machten. Sie warfen einen Blick auf Whitman und sahen dann Decker fragend an. Decker erwiderte ihre stumme Frage mit einem Schulterzucken.

Whitman hatte sich neben dem Süßigkeitenautomaten niedergelassen. Er trug ein in die schwarze Jeans gestecktes, gestärktes weißes Hemd, einen schwarzen Wollpullover und schwarze Lederschuhe. Er wirkte angespannt, seine Augen waren unergründlich. Als er Decker sah, stand er auf, blieb aber stehen, wo er war. Decker marschierte zu ihm hin und sah ihm in die Augen.

»Was ist los, Chris?«

Whitman hielt dem Blick stand. »Ich dachte, wir hätten einen Deal gemacht. Ein Geschäft  Beweis gegen Beweis.«

»Wäre mir neu.«

Whitmans Augen waren wie tot. »Ich habe gestern Abend mit den Mädchen gesprochen. Sie haben mir gesagt, dass sie mit Ihnen geredet haben.« Er senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. »Sie sagten, sie hätten Ihnen alles gesagt. Vom Blow Job bis zum Fesseln. Sie wissen, dass sie die Wahrheit sagen. Sie haben sie noch vor mir gefunden.«

Decker sagte nichts.

»Sie haben eidesstattliche Aussagen, Decker. Das ist viel belastender für mich als ein Haufen blöde Zeichnungen. Ich habe geliefert. Jetzt tun Sie, was richtig ist, Decker, und lassen Sie sie vom Haken.«

»Das ist nicht meine Entscheidung, Chris.«

»Das ist doch Scheiße!«, platzte Whitman los.

Gerrard und Beiding reckten die Köpfe. Beiding sagte laut: »Alles in Ordnung, Sergeant?«

»Alles bestens.« Zu Whitman flüsterte Decker: »Du bist auf dem besten Weg, dir eine einzufangen, Söhnchen. Halt dein Temperament im Zaum.«

Whitman machte die Augen zu und wieder auf. »Wollen Sie mir weismachen, dass Sie keinen Einfluss darauf haben, wie die Staatsanwaltschaft die Sache angeht?«

»Whitman, die Zeichnungen sind bereits als Beweismittel registriert …«

»Dann de-registrieren Sie sie, verdammt!«

»So läuft das nicht.«

Whitman biss die Kiefer zusammen und formte seine langen Finger zu Fäusten. »Wozu braucht die Staatsanwaltschaft Zeichnungen, wenn sie belastende Aussagen hat?«

»Aussagen von Huren …«

»Beeidete Aussagen von Huren.« Verzweiflung hatte sich in die Stimme des Jungen geschlichen. »Sie wissen, dass sie die Wahrheit sagen. Sie haben vor mir mit ihnen gesprochen. Sie haben eine Menge Dreck gegen mich, auch ohne die Bilder. Wozu Terry fertig machen, wenn Sie sie doch gar nicht brauchen?«

»Die Staatsanwaltschaft braucht die Zeichnungen, Chris.«

»Ach, hören Sie auf damit!« Whitman drehte sich halb ab und wieder zurück. »Diese Oberscheiße können Sie doch nicht glauben?«

»Nie gehört, dass ein Bild tausend Worte sagt?«

Whitman funkelte Decker an. Seine Nasenflügel bebten, die Adern am Hals waren geschwollen. »Sie haben Sie gesehen. Ich kann nicht glauben, dass Sie sie einfach so erledigen wollen.«

Decker blieb stumm. Sein Schweigen brachte Whitman nur noch mehr auf. »Sie waschen Ihre Hände in Unschuld  in ihrem Blut. Fühlen Sie sich gut dabei?«

Decker durchbohrte den Teenager mit den Blicken. »Chris, du fauchst wie eine in die Ecke gedrängte Katze. Mach erst mal einen Spaziergang und lass Dampf ab.«

Whitman warf den Kopf zurück und starrte zur Decke hoch. Dann sah er Decker mit einem gespenstischen Lächeln an. »Mann, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, Ihnen diese Namen zu geben.«

»Komm in die Gänge, Junge. Lauf dich aus. Und zwar jetzt!«

Und obwohl Decker damit gerechnet hatte und vorbereitet war, war Whitman immer noch zu schnell. Decker gelang gerade noch ein kräftiger Sprung rückwärts, sodass der Schlag ihn nicht mit voller Wucht traf. Aber er landete immer noch hart genug auf dem Solar plexus, und Decker beugte sich krampfartig vor. Er schnappte nach Luft und sagte sich, dass dieses glitzernde Sternenmobile und die zwitschernden Vögel vor seinen Augen verschwinden würden, wenn er wieder normal atmete.

Als er schließlich wieder sehen konnte, lag Whitman überwältigt am Boden, die Hände auf dem Rücken, um ihn herum ein ganzer Schwarm Uniformierte und Beamte in Zivilkleidung, die ihm Handschellen und Fußfesseln anlegten. Drumrum standen Zivilisten und betrachteten das wilde Schauspiel, das das LAPD heute bot  eine Latina mit Tätowierung und einem sabbernden Baby auf dem Arm, zwei vollbusige, übergewichtige Motorradbräute in Jeans und Bustiers und schließlich zwei Teenager, die eine schwarz und schwanger mit abgeschnittenen Shorts und Rastazöpfen, die andere weiß und sehr schwanger mit abgeschnittenen Shorts und Rastazöpfen.

Decker war nicht nur überrascht, dass er sprechen konnte, sondern geradezu schockiert, dass seine Stimme sogar trug. »Lasst ihn los!«, rief er.

Die Uniformierten sahen ihn entgeistert an.

Decker richtete sich auf. Mann, tat das weh. »Lasst ihn in Ruhe«, befahl er. »Mit dem Mistkerl werde ich schon selber fertig.«

Langsam schälte sich eine Schicht in Blau nach der nächsten zur Seite, und Whitman kam in Sicht. Als der Durchgang frei war, ging Decker hin, griff den Jungen an der Jacke und riss ihn auf die Füße. An einem Knöchel rasselte eine Kette, der andere war noch frei von Metall.

Decker sagte: »Wer hat den Schlüssel zur Fußfessel?« Er holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Der scharfe, stechende Schmerz war jetzt stumpf und hämmernd geworden. »Nehmt ihm die Ketten ab, aber lasst die Handschellen dran.«

Sobald Whitmans Füße befreit waren, drehte Decker Whitman den Kragen im Nacken hoch und zerrte ihn nach hinten, wo er den Jungen so heftig in einen der Vernehmungsräume stieß, dass er gegen die Wand prallte.

»Setz dich!«, befahl er und schlug die Tür hinter sich zu.

Whitman gehorchte.

»Na, das war ja wirklich schlau, Chris. Jetzt sitzt du bis zum Hals in der Scheiße.«

»Tut mir Leid.«

»Es tut dir Leid?« Decker tigerte beim Sprechen im Raum auf und ab. »Glaubst du etwa, eine Entschuldigung kann mich davon abhalten, dich ins Loch zu stecken? Glaubst du, die Entschuldigung wird bei deinem Bürgen besonders gut ankommen? Oder bei deinem Onkel, der gerade erst fünfzig Riesen Kaution für dich locker gemacht hat? Ich will dir mal was sagen, Whitman. Mit einer Entschuldigung ist es nicht getan. Ich dachte, du wärst clever. Ich dachte, du wärst ein schlauer Kopf. Jetzt merke ich erst, dass ich es mit einem handelsüblichen Blödmann zu tun habe.«

Whitman sagte nichts. Er war so still wie ein eingeschüchterter Welpe.

Decker blieb stehen und fuchtelte mit den Armen in der Luft. »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts versprechen kann. Wenn du was anderes gehört hast, hast du dich geirrt! Dein Mädchen geht den Bach runter, und das ist verdammt noch mal einzig und allein dein Fehler! Hör auf, dich nach Bösewichtern umzusehen. Sieh stattdessen in den Spiegel.«

»Werden Sie mich jetzt wegen tätlichen Angriffs verhaften?«

»Worauf du wetten kannst, Freundchen, und das ist eine Beschuldigung, die an dir kleben wird wie Pech.«

Whitmans Augen schossen kreuz und quer durch den Raum. »Rufen Sie den Staatsanwalt an. Er soll kommen. Ich will einen Handel abschließen.«

»Einen Handel?« Decker konnte es nicht glauben. »Einen Handel?! Whitman, hast du toten Stein zwischen den Ohren? Du hast nichts, womit du handeln könntest.«

Whitman versuchte ihm in die Augen zu sehen, hielt aber nicht durch. Er zwinkerte wieder. »Ich … ich will … ein Geständnis ablegen. Ich will wissen, was er mir für ein Geständnis bietet.«

Decker zögerte. Er bezweifelte, dass er eben richtig gehört hatte. Es surrte ihm immer noch in den Ohren von dem Schlag in den Bauch. In seinem Schädel hämmerte es. Er senkte die Stimme. »Sagtest du gerade, dass du gestehen willst?«

Whitman nickte. »ja.«

»Was gestehen, Chris?«

»Cheryl …« Whitman ließ das Bein auf der Fußspitze wippen. »Den Mord an Cheryl Diggs.«

»In Ordnung.« Decker spürte selber, wie er schnaufte, und gemahnte sich, normal zu atmen. »In Ordnung. Nichts dagegen. Ich habe dich tatsächlich richtig verstanden. Du sagtest, du willst den Mord an Cheryl Diggs gestehen. Ist das korrekt?«

Whitman leckte sich über die Lippen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich will mit dem Staatsanwalt verhandeln. Wenn ich bekomme, was ich will, bekommen Sie, was Sie wollen.«

Decker sagte: »Okay, Chris. Ich bereite das vor, so schnell ich kann. Willst du deinen Anwalt anrufen?«

Whitman schüttelte den Kopf. »Der würde mich das nicht durchziehen lassen. Er … mein Onkel … nein. Nein, ich will meinen Anwalt nicht dabeihaben.«

»Du verzichtest auf einen Anwalt?«

»Ja.«

»Und du unterschreibst eine Verzichtserklärung?«

Wieder nickte Whitman.

»In Ordnung, Chris«, sagte Decker. »Vergiss bloß nicht, was du sagen wolltest, bis ich alles arrangiert habe.«

»Werden Sie mich immer noch wegen des Schlags verhaften?«

»Ja«, sagte Decker leise. »Ja, das muss ich tun. Aber wer weiß, was bei dem Handel für dich herausspringt? Vielleicht können wir den tätlichen Angriff unter den Tisch fallen lassen. Aber ich habe nichts versprochen, klar?«

»Klar«, flüsterte Whitman.

Decker sagte: »Ich bring dich jetzt runter zur Hafteinweisung, bis ich alles auf der Reihe habe, und dann hole ich dich wieder, sobald es so weit ist.«

Er nickte.

»Du willst mich doch wohl hoffentlich nicht verarschen, oder?«, sagte Decker. »Denn wenn du das tust, werde ich verdammt böse werden.«

Whitman schüttelte mechanisch den Kopf. »Ich mache keine Spielchen. Ich will handeln. Ich will … ich gebe Ihnen, was Sie wollen. Vorausgesetzt ich bekomme, was ich will.«

»Das ist der Sinn bei einem Handel«, sagte Decker. »Ich bring dich jetzt runter. Keine sportlichen Einlagen mehr, okay?«

Er nickte. »Tut mir Leid, dass ich Sie geschlagen habe.«

»Schon in Ordnung. Nichts passiert.«

»Wenn es Sie irgendwie tröstet, meine Hand tut ziemlich weh.«

Decker packte Whitmans Arm mit eisernem Griff und half dem Jungen auf die Füße. »Chris, das tröstet mich nicht im Geringsten.«



Da der Fall Diggs nicht nur in die Nachrichten, sondern auch in die Zeitungen gelangt war, war Erica Berringer nicht die alleinige Vertreterin der Anklage; sie kam mit ihrem Boss, Morton Weller. Er war ein klapperdürrer Mann in den Fünfzigern, der auf mehr als zwei Jahrzehnte Erfahrung im Büro des Bezirksstaatsanwalts zurückblicken konnte.

Über seinem langen Gesicht mit der Hakennase und den tief liegenden Augen thronte ein weißer Haarschopf. In dem langen, vogelartigen Hals hüpfte ein großer Adamsapfel. Weller hatte eine tiefe Stimme.

Sie hatten eine Videokamera mitgebracht. Decker setzte die Staatsanwälte in einen kleinen Vernehmungsraum, damit sie Zeit hatten, alles vorzubereiten. Davidson kam ein paar Minuten später dazu. Er hatte Wind von der Sache bekommen und darauf bestanden, dabei zu sein. Und wenn Davidson dabei war, dachte Decker, hatte Scott Oliver auch das Recht zu erfahren, was vor sich ging.

Als schließlich alle so weit waren, war der Raum gut gefüllt. Decker hoffte, die Menschenansammlung würde Whitman nicht abschrecken. Er holte ihn aus der Zelle, und nachdem er alle vorgestellt hatte, fragte er Whitman, ob er immer noch auf sein Recht, einen Anwalt hinzu zu ziehen, verzichten wolle. Whitman nickte und unterzeichnete eine Verzichtserklärung.

Dann sagte Decker: »Ich werde einen Kassettenrekorder mitlaufen lassen, Chris. Außerdem wollen wir das Gespräch auf Video aufnehmen. Irgendwelche Einwände?«

»Nein«, sagte Whitman. »Aber da wird es nichts aufzunehmen geben, wenn ich nicht kriege, was ich will.«

»Und das wäre?«, mischte Davidson sich ein.

Weller sagte gereizt: »Lieutenant, wir wollen doch nichts überstürzen. Also bitte.« Er sah Erica Berringer an. »Sind Sie so weit?«

Erica drehte noch ein bisschen an der Kamera herum. Sie schaltete sie ein und warf einen Blick durch den Sucher. »Kann losgehen.«

Decker stellte seinen Kassettenrekorder an und gab Namen und Persönlichkeitsangaben aller Beteiligten zu Protokoll. Schließlich lehnte Weller sich im Stuhl zurück und sagte: »Sagen Sie mir, was Ihnen vorschwebt, Mr.Whitman.«

»Ich bekenne mich des Totschlags zweiten Grades, drei bis sechs, schuldig. Dafür will ich, dass die Anzeige wegen tätlichen Angriffs fallen gelassen wird, außerdem müssen alle Beweise unberücksichtigt bleiben, die Sergeant Decker bei seiner Hausdurchsuchung gefunden hat.«

Es wurde still im Raum. Weller warf ihm einen stählernen Blick zu. »Sie haben sich das lange überlegt, nicht wahr, Mr.Whitman?«

»Sehr lange.«

Weller sah Whitman in die Augen. »Sir, ich weiß nicht, wo Sie Ihre juristischen Kenntnisse her haben … ich nehme mal an, dass es die elektronische Schule der Fernsehgerichte war … aber irgendetwas oder jemand hat Ihnen die falsche Richtung angezeigt. Ich kenne nämlich die Beweise gegen Sie. Und ich weiß, was ich damit machen kann. Mord kommt nicht in Frage.«

Whitman entgegnete: »Mr.Weller, wenn die Sache vor Gericht geht, werde ich höchstens wegen fahrlässiger Körperverletzung mit Todesfolge verurteilt.«

»Glauben Sie?«, blubberte Davidson los.

»Lieutenant, ich weiß es. Mit der Zeit, die ich schon vor der Verhandlung abgesessen habe, sitze ich keinen einzigen Tag länger im Gefängnis. Und das nur, falls ich verurteilt werde, was ausgesprochen fraglich ist. Ich mache es nicht nur für Sie billiger, sondern auch für die Steuerzahler von L.A.«

Weller und Berringer sahen Decker von der Seite an. Er versuchte, sich sein Schulterzucken nicht ansehen zu lassen.

»Und wie wollen Sie sich verteidigen, Sir?«, fragte Weller. »Missbrauch im Kindesalter oder verminderte Schuldfähigkeit?«

»Eins davon oder beides.«

»Sagen Sies mir nicht«, warf Erica ein. »Ein kleines Vögelchen hat Ihnen gezwitschert, dass Sie sie erdrosseln müssen.«

»Kein Vögelchen, nur die Stimmen in meinem Kopf. Und glauben Sie mir, Frau Staatsanwältin, das wird funktionieren. Denn anders als gewisse reiche Söhnchen dieser Stadt, die beinahe mit Mord davongekommen wären, obwohl sie nichts vorzuweisen hatten, kann ich alles belegen  ich habe eine solide Krankengeschichte voll mit psychischen Störungen, und zwar vor dem Mord an Cheryl Diggs.« Weller warf erst Berringer, dann Decker einen Blick zu.

»Warum sehen Sie Sergeant Decker an?« Whitman schien verärgert. »Er weiß nichts. Das gehört schließlich nicht zu den Sachen, die man an die große Glocke hängt. Aber ich werde es wohl müssen.«

Wieder legte sich Stille über den Raum. Oliver durchbrach sie. »Sind Sie auf die Weise früher schon mal ums Loch rumgekommen, Whitman?«

»Also diesmal läuft das jedenfalls nicht«, sagte Davidson.

»Mein Vorstrafenregister ist blitzeblank.« Whitman betrachtete seine Hände. »Sie haben es also mit einem missbrauchten Kind mit psychischen Problemen und ohne jeden Hinweis auf sozial unverträgliches Verhalten in der Vergangenheit zu tun.« Er sah auf und grinste.

Keiner erwiderte etwas darauf, bis Decker schließlich sagte: »Erzähl mir deine Geschichte, Chris.«

»Suchen Sie sich ne Spalte aus, Sergeant … etwas aus Spalte A, etwas aus Spalte B. Wenn Sie die Stimmen in meinem Kopf verifizieren wollen, schicke ich Ihnen meine Unterlagen aus dem Northfolk County Psychiatric Hospital. Als ich zwölf war, war ich drei Monate in der geschlossenen Abteilung dort.«

Niemand sagte etwas.

Whitman sprach weiter: »Oder wie wärs mit Depressionen und Verzweiflungszuständen? Ich nenne Ihnen die Daten meiner zwei Selbstmordversuche und dazu die Namen der jeweiligen psychiatrischen Kliniken, in die ich danach eingewiesen wurde. Jeweils für einen Monat.«

»Der Junge ist ein Irrer!«, sagte Davidson.

Whitman schenkte ihm einen wütenden Blick aus seinen stechenden blauen Augen. »Sie sagen es, Lieutenant! Und ich wette, die Geschworenen werden das genauso sehen.« Er sah Erica an. »Nehmen Sie das alles auf Band?«

Sie sagte nichts.

»Wo wir schon beim Beichten sind, kann ich Ihnen ebenso gut auch gleich von meinem früheren Alkohol- und Drogenproblem erzählen«, fuhr Whitman fort. »Sechs Wochen geschlossene Abteilung im Clinic Care Hospice in Upstate New York. Ich habe mich, kurz bevor ich nach Los Angeles gekommen bin, freiwillig einweisen lassen. Unglücklicherweise hatte ich Rückfälle. An dem Abend, als Cheryl ermordet wurde, haben mich eine Menge Leute trinken sehen. Ich selber kann mich natürlich kaum an etwas erinnern.«

»Darauf möchte ich wetten«, murmelte Davidson.

»Welchen Einsatz, Lieutenant?«, entgegnete Whitman. »Wenn Sie knapp bei Kasse sind, nehme ich auch was anderes als Sicherheit.«

»Halt die Klappe, Whitman«, sagte Decker.

»Jawohl, Sir!«

Wieder wurde es totenstill im Raum.

Dann sagte Whitman: »Es gibt massenweise Aufzeichnungen über meinen psychischen Zustand. Kein schönes Bild. Sieht so aus, als würde ich nie für das Amt des Präsidenten kandidieren. Es sei denn, es ist irgendwann besonders politically correct, wenn man nicht ganz richtig im Kopf ist.«

»Ist das alles?«, sagte Decker.

In Whitmans Augen erlosch jedes Feuer. »Reicht Ihnen das nicht, Decker?«

Decker verdrehte die Augen. »Whitman, ich versuche nur, das Bild zu vervollständigen.«

»Sie wollen was über den Missbrauch hören?«

Decker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ja, das will ich.«

»Das Übliche. Verbrennungen von Zigaretten am Rücken und auf dem Hintern, dazu Narben vom Verprügeln auf Gesäß und Oberschenkeln. Ja, und dann, dass ich keine Milz mehr habe. Das ist richtig gut. Hab ich einem überraschenden Boxhieb meines alten Herrn zu verdanken. Damals war ich acht. Gab ne nette kleine Notoperation am Lenox Hill in Manhattan. Ich bin sicher, dass die ihre Akten sehr ordentlich ablegen. Mein Vater hat dafür gesessen. Ich wurde für ein paar Monate zu Pflegeeltern gebracht. Dann hat mein alter Herr geschworen, er hätte sich gebessert, und … was soll ich sagen? Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.«

Whitman lehnte sich im Stuhl zurück und blies den Atem aus. Aber sein Gesichtsausdruck war alles andere als selbstgefällig. Decker bemerkte, dass er sich verkrampft hatte, ja, sogar zusammengezuckt war, während der Junge seine Geschichte erzählte. Und wenn das die spontane Reaktion eines erfahrenen Bullen mit über zwanzig Dienstjahren war, konnte er sich nur allzu gut vorstellen, wie die Geschichte auf die Geschworenen wirken würde.

»Sie sagten, ich sei ein Irrer, Lieutenant? Da haben Sie vollkommen Recht.«

Wieder war es still im Raum.

»Reden Sie mit mir, Herr Staatsanwalt«, sagte Whitman. »Ich werde langsam sehr nervös.«

Weller sagte: »Voraussetzung für jede Absprache, die wir vielleicht treffen mögen, ist natürlich, dass Sie die Wahrheit sagen. Und das ist höchst fraglich, da Sie ja als krankhafter Lügner bekannt sind.«

»Klar«, sagte Whitman. »Überprüfen Sies. Da habe ich nichts zu befürchten. Ich nehme Ihre Bedingungen an. Dann reden wir doch mal über ein Geständnis. Sie haben mein Angebot gehört. Sind wir uns einig?«

Weller antwortete: »Wenn Sie die Wahrheit sagen  und das ist höchst fraglich «

»Sie wiederholen sich, Weller.«

Der Staatsanwalt sagte: »Für ein Geständnis vor Gericht biete ich Ihnen Totschlag, sechs bis zwölf. Mehr ist nicht drin, Whitman.«

»Das ist doch Scheiße.«

»Das oder gar nichts.«

»Das ist Scheiße.«

»Und wer wiederholt sich jetzt?«

Whitman vergrub das Gesicht in den Händen und sah dann auf. »Mal sehen. Selbst wenn ich die Höchststrafe … bei den überfüllten Gefängnissen und Straferlass wegen guter Führung bin ich dann wann draußen? In etwa sechs, sieben Jahren?« Er sah Decker an. »Stimmt das ungefähr?«

»Etwas in der Art.«

»Dann bin ich fünfundzwanzig …« Er nickte. »Damit kann ich leben. Aber die Anzeige wegen tätlichen Angriffs müssen Sie fallen lassen. Und ich will meine Zeichnungen zurück, bevor ich eingelocht werde, das ist das Wichtigste überhaupt.«

»Wenn Sie das Geständnis haben, brauchen Sie die Zeichnungen nicht«, sagte Decker zu Weller.

»Auf wessen Seite sind Sie eigentlich«, mischte sich Davidson ein.

Decker sagte: »Wozu sollen die Bilder noch gut sein, wenn wir uns geeinigt haben? Wollen Sie wissen, was mir wichtig ist? Cheryl Diggs ist mir wichtig. Bevor etwas verhandelt wird, will ich seine Geschichte hören.«

»Zu schade«, sagte Whitman, »denn ich werde nichts erzählen, solange wir nichts vereinbart haben.«

»Wie sollen wir verhandeln können, wenn wir gar nicht wissen, was passiert ist?«, entgegnete Decker.

»Das ist Ihr Problem«, sagte Whitman. »Und wenn wir reden, will ich, dass es nicht aufgezeichnet wird.«

»Wozu soll irgendwas gut sein, wenn wir keine Aufzeichnung davon haben?«, sagte Davidson.

»Damit ich die Sache für mich abschließen kann«, sagte Decker. »Was halten Sie davon, Mr.Weller? Wir hören uns Whitmans Geschichte erst mal so an. Wenn sie plausibel klingt, können wir über den Handel nachdenken. Wenn nicht, ziehen wir uns auf das zurück, was wir sowieso haben. Wo kein Schaden ist, ist auch kein Geschädigter.«

»Nichts zu machen«, sagte Whitman. »Erst das Geschäft, dann das Geständnis.«

Es wurde still im Raum. Für einen kurzen Moment hörte man nichts als das Sirren der Videokamera.

Weller tappte mit dem Fuß. »Die Decker-Lösung gefällt mir. Wir hören Sie erst mal ohne Protokoll. Wenn Sie nicht reden, gibt es nichts zu verhandeln.«

Whitman schlug mit der Faust auf den Tisch. »So eine Scheiße! Ich glaubs einfach nicht!«

»Glauben Sies«, sagte Davidson.

»Ach, leck …«

»Chris!«, sagte Decker.

»Und Sie mich auch!«

Davidson fauchte: »Bringen Sie ihn zurück. Wir sind fertig.«

»Ich bin nicht fertig«, sagte Decker.

»Sie fallen mir in den Rücken, Decker?«, sagte Davidson.

»Sieht so aus«, meinte Whitman.

»Whitman, halten Sie Ihr verdammtes Maul!«

Der Junge verstummte. Decker setzte sich neben ihn. Er beugte sich zu ihm und sagte leise: »Willst du, dass deine Freundin in diesen ganzen Mist mit reingezogen wird, Chris?«

Whitman schwieg.

Decker berührte beim Sprechen fast das Ohr des Teenagers. »Du kannst sie retten, Junge. Aber zuerst musst du mir deine Geschichte erzählen. Nur wir zwei, okay?«

»Ja, nur wir zwei, und die anderen Aasgeier gucken hinter dem Einwegspiegel zu.«

»Nein. Nur du und ich und die Videokamera?«

Whitman war still.

»Wir reden unter vier Augen«, sagte Decker laut. »Hinterher spiele ich Mr.Weller und Ms. Berringer das Videoband vor.«

»Und dann?«

Decker sah Weller an. »Wie wärs damit, Morton? Wenn uns die Geschichte gefällt … und sich die Vorgeschichte des Jungen bestätigt … wenn er also beide Tests besteht … stimmen Sie Totschlag ersten Grades, sechs bis zwölf Jahre zu. Außerdem keine Tätlichkeit und keine Bilder.«

Weller schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein unentschlossenes Thermometer. »In Ordnung.«

»Whitman?«, sagte Decker.

Der Junge vergrub den Kopf in den Händen, dann sah er auf. »Warum sollte ich Ihnen trauen?«

»Wem möchtest du denn gerne trauen, Chris?« Decker lächelte. »Deinem Anwalt? Deinem Onkel? Sag mir, was du willst.«

Der Junge atmete aus und nickte.

»Ist das ein Ja?«, fragte Decker.

»Es ist ein Ja.« Whitman schüttelte den Kopf. »Wenn Ihnen gefällt, was ich sage, kommen wir ins Geschäft. Also, bringen wirs hinter uns.«

»Sie lassen sich besser was Gutes einfallen. Whitman«, sagte Davidson.

»Keine Sorge, Lieutenant. Es wird gut sein. Denn es wird die Wahrheit sein.«
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Erica sagte: »Wenn Sie so weit sind, müssen Sie den Knopf hier drücken. Dann geht die rote Lampe hier an, und das Gerät ist aufnahmebereit.«

»Ich denke, damit werde ich fertig«, sagte Decker.

Erica warf einen Blick auf die Decke, mit der der Einwegspiegel verhängt worden war. Decker wusste, dass sie da drüben alles versuchen würden, um etwas zu sehen oder zu hören. Sie würden später ihre Chance bekommen.

Die junge Staatsanwältin verließ den Vernehmungsraum und machte die Tür hinter sich zu. Decker justierte den Sucher ein letztes Mal und drückte dann auf den Aufnahmeknopf. Er setzte sich Whitman gegenüber, holte eine Schachtel Zigaretten heraus, zündete eine an und gab sie ihm. Der Junge nahm einen tiefen Zug.

»Danke.«

Decker schenkte ihm ein Glas Wasser ein. »Sonst noch was?«

Whitman schüttelte den Kopf.

Decker wartete.

Whitman stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte die Hände ineinander und ließ seine Stirn auf die Knöchel sinken. Rauchfetzen schwebten zur Decke und nebelten den Raum ein. »Um das Ganze zu verstehen, müssen Sie zunächst die Vorgeschichte kennen.«

»Schieß los.«

»Kurz bevor ich hierher gekommen bin, war ich sechs Wochen im stationären Entzug. Alkohol und Drogen.«

»Was für Drogen nimmst du?«

»Nahm. Vergangenheit. Einen ganzen Haufen  Gras, Koks … ein bisschen Heroin. Außerdem massenweise legale Drogen, Antidepressiva, Prozac, Xanax, Haldol. Aber das Hauptproblem war der Alkohol. Was Schnaps betrifft, habe ich eine sehr hohe Toleranz, wie alle Säufer. Ich muss wirklich viel trinken, bis ich überhaupt was merke. Mein Warnsystem springt erst an, wenn ich völlig hinüber bin.«

Decker zuckte mit keiner Wimper. »Du kannst dir einfach nicht helfen. Es ist eine Krankheit.«

Whitman sah auf, die Zigarette zwischen den Fingern, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Genau.

Diese Kliniken haben es nicht so mit persönlicher Verantwortung. Sie sagen dir zwar die üblichen Floskeln  reißen Sie sich zusammen, nehmen Sie es selber in die Hand , aber lieber nicht zu laut. Denn wenn die Zügellosigkeit keine Krankheit ist, bekommen sie kein Geld von der Versicherung.«

Decker wartete.

»Das ist alles nicht so wichtig«, sagte Whitman. »Ich will damit nur sagen, dass ich praktisch weggetreten bin, wenn ich getrunken habe. Das heißt, ich erinnere mich an nichts.«

»Schon mal im Delirium tremens gewesen?«

»Mehrmals. Aber das war, bevor ich ins Norfolk County eingewiesen wurde, weil ich diese Stimmen hörte. Also weiß ich nicht, was was ausgelöst hat  das Delirium die Psychose oder umgekehrt.«

»Was haben die Stimmen gesagt?«

»Ich erinnere mich nicht an viel, aber es war nichts Gewalttätiges. Nur immer wieder dieselben blödsinnigen Sachen. ›Bind dir die Schuhe zu, bind dir die Schuhe zu, bind dir die Schuhe zu‹ … immer und immer wieder. Aber es war echt lästig, weil ich immer darauf hörte. Haben Sie eine Ahnung, wie furchtbar es ist, sich eine Million Mal am Tag die Schuhe zuzubinden?«

»Erinnerst du dich an deine offizielle Diagnose im Norfolk County?«

»Etwas wie Akute Paranoia, vorübergehende Bewusstseinsstörung  jugendlicher Anfall. Als hätte ich nur ein paar Worte durcheinander gebracht. Jedenfalls verschwanden die Stimmen, nachdem ich Medikamente bekommen hatte. Irgendwann wurde das Thorazin dann wieder abgesetzt, und das wars dann. Aber getrunken hab ich auch nach der Entlassung immer noch.«

»Du warst zwölf, als du eingewiesen wurdest?«

Whitman nickte.

»Du warst schon mit zwölf Jahren ein Alkoholiker?«

»Ich kann aufhören, bevor ich richtig betrunken bin. Aber das liegt nur daran, dass es wirklich eine Menge braucht, um mich betrunken zu machen. Wenn ich nicht aufhöre, wird alles sehr verschwommen. Ich bin schon mehrmals an irgendeinem völlig fremden Ort aufgewacht und wusste nicht, wie ich da hingekommen war.«

Whitman zog wieder an seiner Zigarette.

»Einer von meinen Selbstmordversuchen? Ich wachte in meinem Bett auf mit einer.22er in der Hand, und aus einem Loch in meinem Bauch tropfte Blut. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann mich nur noch erinnern, dass ich getrunken hatte. Es könnte einfach ein Unfall gewesen sein. Aber auf Grund meiner Vergangenheit haben sies als Selbstmordversuch verbucht.«

»War das der erste oder der zweite Versuch, von dem du gesprochen hast?«

»Der zweite.«

»Und was hast du beim ersten Mal gemacht?«

»Tabletten. Ich hab versucht, mir mit dem Demerol meiner Mutter eine Überdosis zu verpassen. Sie ist schrecklich gestorben … furchtbar, da zuzusehen. Plötzlich wollte ich einfach nicht mehr leben.«

Decker wartete einen Moment ab, dann sagte er: »Lass uns über das Aufwachen an fremden Orten reden.«

»Dafür gibt es einen psychologischen Begriff  Fugue. Ich weiß, dass es mindestens zweimal vorgekommen ist  die haben das im County in meinen Akten. Und dann mein zweiter Selbstmordversuch, das war wie eine Fugue, eine Flucht. Ich würde das zu meiner Verteidigung vorbringen, wenn dieser Mist mit Cheryl vor Gericht käme.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass ich keine Ahnung habe, wie das mit Cheryl passiert ist.«

Decker musterte die Augen des Jungen  leer und ausdruckslos. »Du kannst dich an nichts erinnern?«

»An ein paar Sachen schon. Aber ich kann mich nicht erinnern, sie umgebracht zu haben.«

»Erinnerst du dich, dass du sie gefesselt hast?«

»Ungefähr. Ich bin sicher, dass ich das war. Weil ich sie immer gefesselt habe, wenn wir Sex hatten. Ursprünglich habe ich sie nur mit den Händen unten gehalten. Aber sie mochte das nicht. Sagte, das täte ihr weh, wegen meines Gewichts, und es wäre zu sehr wie eine Vergewaltigung. Sie war mehrfach von einem der Ex-Freunde ihrer Mutter vergewaltigt worden.«

Whitman zog den Rauch ein.

»Ich habe Cheryl gesagt, ich würde nicht mit ihr schlafen, wenn sie sich nicht fesseln ließe. Also hat sie den Fesseln zugestimmt. Ich glaube, nach einer Weile hat es ihr sogar gefallen. Weil sie mir vertraute. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo der Sex nicht funktioniert hat, habe ich sie nicht gezwungen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Mädchen gezwungen.«

Decker kratzte sich an der Schläfe. »Warum wolltest du nicht mit ihr schlafen, wenn sie nicht festgebunden war, Chris?«

»Ich habe gern alles unter Kontrolle. Das Problem beim Sex ist …« Whitman trank einen Schluck Wasser. »Wenn man mittendrin ist, verliert man die Kontrolle.«

Decker wartete, was noch kommen würde.

Whitman nahm noch einen Zug. »Wenn das Mädchen gefesselt ist, weiß ich, dass sie mir nicht weh tun kann.«

»Du dachtest, Cheryl könnte dir wehtun?«

»Wenn Sie einmal die Piñata gewesen sind, Sergeant, trauen Sie niemandem mehr.«

»Nicht einmal deiner Freundin, Ms. McLaughlin? Hast du sie deshalb gefesselt?«

»Nein, das war etwas anderes. Das war Kunst. Ich habe nie Sex mit ihr gehabt.«

»Kunst?«

»Meine Auffassung von Christus am Kreuz.«

»Du hast sie der Kunst wegen gefesselt?«

»Ich konnte sie schließlich nicht gut ans Kreuz nageln.«

»Warum hast du Cheryl gefesselt?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich vertraute ihr nicht. Ich vertraue niemandem. Sie sind voll in Ekstase, kommen in einer Frau … und als Nächstes hat sie Ihnen ein Messer in den Rücken gejagt.«

»Du dachtest, Cheryl würde dich umbringen?«

»Nennen Sie die Fesseln Lebensversicherung.« Whitman drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich muss alles unter Kontrolle behalten. Wenn nicht, ist es leicht möglich, dass ich ausflippe. Wenn Sie ein Ungeheuer brauchen, das für mein komisches Verhalten verantwortlich ist, schieben Sies auf meinen Vater.«

»Wie alt warst du, als dein Vater starb?«

»Neun.«

»Wie ist das passiert?«

»Er wurde ermordet. Auftragsmord im Milieu.« Decker sah dem Jungen in die Augen. Undurchschaubar. Es wurde zwar alles aufgezeichnet, aber Decker nahm trotzdem seinen Notizblock heraus. Sein eigenes Gekritzel ließ ihn die hervorstechenden Punkte des Falles nicht vergessen. »Was war nach dem Tod deines Vaters?«

»Meine Mutter und ich zogen zu Joey Donatti.«

»Hat Joey dich je geschlagen, Chris?«

Whitman richtete die Augen auf die Kamera. »Nein.«

»Zumindest nicht, solange du gefilmt wirst.«

»Joey hat mich nie geschlagen.«

»Donatti hat dich adoptiert.«

»Nachdem meine Mom gestorben war, ja.«

»Ist Joey Donatti ein Blutsverwandter?«

Whitman schüttelte den Kopf.

»Warum hat er dich adoptiert?«

»Er hats meiner Mom auf dem Totenbett versprochen.«

»Was war das für ein Verhältnis zwischen den beiden?«

»Meine Mutter war seine Geliebte.«

»Ah.« Decker trank einen Schluck Wasser. »Erinnerst du dich, dass du Cheryl in der Nacht nach dem Abschlussball gefesselt hast, Chris?«

»Wie ich schon sagte, ich war richtig betrunken. Aber es ist klar, dass ich es gewesen sein könnte.«

»Du warst nicht zu betrunken, um Kondome zu benutzen.«

»Reine Gewohnheit. Ich nehme immer Gummis.«

»Du kannst also mitten in der Ekstase innehalten, die Situation überdenken und seelenruhig ein Gummi überziehen. Dazu gehört ne Menge Disziplin.«

Whitman zuckte die Achseln. »Wenn sie nicht gefesselt ist und ich kein Kondom trage, lasse ich es erst gar nicht so weit kommen, dass ich in Ekstase gerate.«

»Du denkst also daran, dich zu schützen, selbst wenn du betrunken bist und dich eigentlich kaum an irgendetwas erinnern kannst?«

»Für mich ist das mit dem Kondom wie das Reißverschlusszuziehen, wenn man gepinkelt hat. Das macht man immer, egal wie betrunken man ist.«

»Und mit deiner Freundin Terry? Hast du da auch ein Kondom getragen?«, fragte Decker.

»Ich sagte schon, ich hatte keinen Sex mit ihr.«

»Nie was Körperliches mit ihr gemacht?«

»Nein.«

»Da erzählt sie aber eine andere Geschichte«, sagte Decker. »Sie hat mir gesagt, dass ihr beide euch körperlich ziemlich nahe gekommen seid. Und weißt du was, Chris? Ich glaube ihr.«

»Wir haben uns geküsst«, sagte Whitman. »Vielleicht ist das für sie was Körperliches.«

»Was ist Küssen denn für dich, Whitman?«

»Herzzerreißend.«

»Sie sagt aber, ihr habt noch mehr gemacht.«

»Ich hatte keinen Sex mit ihr.«

»Du bist gekommen.«

Whitman sah Decker an. »Das hat sie Ihnen gesagt?«

»Sie hat mir auch gesagt, das du keinen Gummi benutzt hast.«

»Wir hatten keinen Geschlechtsverkehr, okay?«

»Nicht böse werden. Ich versuche nur, Tatsachen und Fiktion auseinander zu halten. Du sagst, du erinnerst dich an nichts. Du sagst, du benutzt immer einen Gummi, aber mit Terry hast du das nicht getan. Das ist alles.«

»Weil wir uns nicht … weil wir nicht …« Er setzte sich im Stuhl zurück. »Sie und Terry müssen ja ein interessantes Gespräch gehabt haben. Was hat sie Ihnen denn noch erzählt?«

»Ich ermittle in einem Mordfall, Whitman. Da stelle ich eine Menge Fragen, und wenn es um Mord geht, gibt es nichts, das zu persönlich wäre. Du erzählst mir, dass du dich an nichts erinnern kannst. Aber ich sage dir, dass du noch zurechnungsfähig genug warst, um ein Kondom zu benutzen.«

»Ich sagte schon, das ist reine Gewohnheit.«

»Außer mit Terry.«

»Decker, ich benutze kein Kondom, wenn ich nicht ficke. Wenn mir eine Hure einen bläst, benutze ich auch keinen Gummi. Wozu auch? Jetzt lassen Sie mich damit in Frieden!«

»Erzähl mir, was du von dem Abend im Hotelzimmer noch weißt.«

»Nicht viel. Ich erinnere mich, dass ich am nächsten Morgen in meinem Bett aufgewacht bin und bohrende Kopfschmerzen hatte. Und natürlich hatte ich kein Advil mehr. Ich ging zu einem vierundzwanzig-Stunden-Drugstore und kaufte ein Fläschchen. Als ich nach Hause kam, fand ich Ihre Karte an der Tür. Ich rief an. Sie sind mit den Fotos gekommen.« Er machte ein gequältes Gesicht. »Da wusste ich, dass ich in der Scheiße saß. Denn in meinem Kopf war die ganze Geschichte im Hotel nur umrissartig vorhanden.«

»Warst du nüchtern, als ich dir die Polaroids vom Tatort gezeigt habe?«

»Unglücklicherweise ja.«

»Dann hast du gesehen, dass Cheryls Hände mit einer Fliege gefesselt waren.«

Whitman antwortete nicht.

Decker sagte: »Was ist mit deinem Smoking passiert, Chris?«

Whitman zögerte. »Das hier ist alles vertraulich?«

»Na ja, nicht wirklich. Aber was du mir hier sagst, kann vor Gericht nicht gegen dich verwendet werden.«

»Was immer das heißen mag.«

»Was ist mit deinem Smoking passiert?«

»Ja, ich habe die Fliege gesehen. Ich wusste, dass das ein belastendes Beweisstück war. Ich habe den Anzug in meine Cellos gestopft. Sie haben gründlich nachgesehen, aber ich habe ihn wirklich gut versteckt. Ich wusste ja, dass Sie sie nicht auseinander nehmen können, also war er da sicher.«

»Wie hast du sie auseinander genommen?«

»Die Teile eines Cellos werden aneinander geleimt. Wenn man den Leim auflöst, fällt die Decke ab.« Er schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank es in wenigen Schlucken aus. »Die Zeichnungen von Terry hatte ich vergessen. Sie wollte sie zurück haben, als sie mir keine Nachhilfestunden mehr gab. jetzt tut es mir Leid, dass ich nicht auf sie gehört habe.«

»Warum wollte sie dir keine Nachhilfe mehr geben?«

»Ich nehme an, sie hatte Angst vor mir. Trotzdem wusste ich, dass sie mich mochte. Sie hätte mich wieder genommen  als Schüler oder als etwas Intimeres. Chemie ist Chemie. Es war die Hölle, mich zurückzuhalten.«

»Warum hast du es dann getan?«

»Weil ich mit einer anderen verlobt bin. Ob sies glauben oder nicht, ich wollte sie nicht verletzen.«

»Und Cheryl. Ihr weh zu tun hat dir nichts ausgemacht?«

»Ich habe gemeint, ich wollte Terry psychisch gesehen nicht verletzen. Was Cheryl betrifft, hätte ich sie niemals absichtlich körperlich verletzt.«

»Und unabsichtlich?«

»Hören Sie, vielleicht habe ich ihr etwas Schlimmes getan. Aber wenn ich das getan habe, erinnere ich mich nicht daran! Ich war sternhagelvoll, verstehen Sie das nicht?«

»Chris, du erinnerst dich, dass du den Nachtportier im Hinterzimmer beim Fernsehen gesehen hast, als du gegangen bist. Wie kannst du dich an den Nachtportier erinnern … und daran, was er getan hat … aber nicht an einen Mord, den du begangen hast.«

»Das Gehirn macht seltsame Sachen.«

»Du willst mir etwas verkaufen, aber ich kauf es dir nicht ab«, sagte Decker. »Was ist das Letzte, woran du dich im Hotel erinnern kannst?«

Whitman fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Kann ich noch ne Kippe haben?«

Decker gab ihm noch eine angezündete Zigarette.

»Danke.« Whitman nahm einen tiefen Zug. »Was weiß ich noch von dem Hotel? Ich weiß noch, dass wir im Zimmer Bumsfilme gesehen haben. Ich weiß noch, dass Bull Anderson mir einen Jack Daniels nach dem anderen eingetrichtert hat. Ich weiß noch, dass ich geil war, und ganz vage kann ich mich an Sex erinnern. Und wo Sie es gerade erwähnen, ich erinnere mich tatsächlich, wie ich weggegangen bin und Henry Trupp im Hinterzimmer vor dem Fernseher gesehen habe. Die Rezeption war nicht besetzt, als ich ging.«

»Erinnerst du dich daran, dass Cheryl dir gesagt hat, sie sei schwanger?«

»Ja, aber das war viel früher am Abend.«

»Wie hast du darauf reagiert?«

»Ich hab Ihnen schon gesagt, dass es nicht von mir war.«

»Und da warst du ganz sicher?«

»Ja, und das bin ich immer noch. Sicher genug, um Ihnen Blut und Sperma zu geben.«

»Erzähl weiter. Was weißt du noch von der Nacht im Hotel?«

»Das wars eigentlich schon. Das Nächste, woran ich mich wirklich erinnern kann, ist, dass ich am nächsten Morgen mit diesen Kopfschmerzen aufgewa …«

»Was ist?«

»Nichts.«

Decker fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Chris, ich bin müde. Erzähl keinen Scheiß. Woran hast du dich plötzlich erinnert?«

»Ich glaube …« Whitman schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Ich glaube, es ist möglich, dass Terry mich angerufen hat. Ich bin mir nicht sicher, weil sie gleich wieder aufgelegt hat. Aber ich meine mich zu erinnern, dass ich von einem Anruf geweckt wurde. Sie könnte es gewesen sein.«

Decker fragte: »Um wie viel Uhr?«

Whitman zuckte die Achseln. »Drei, vier, fünf Uhr morgens. Wenn sie es war, wird sie es besser wissen als ich. Sie war ja nicht betrunken.«

»Hast du Cheryl an dem Abend gefesselt, Chris?«

»Wahrscheinlich … weil fesseln und ficken für mich routinemäßig zusammengehören.«

»Was mir im Magen liegt, ist der Mord. Es sei denn, der gehört für dich auch zur Routine.«

»Ich war voll wie ein Eimer. Ich kann mich nicht daran erinnern, Cheryl umgebracht zu haben. Genauso wie ich mich nicht erinnern konnte, dass ich mir ein Loch in den Bauch geschossen hatte. Und trotzdem war es so.« Whitman stand auf, hob sein T-Shirt hoch, schob den Hosenbund hinunter und zeigte auf einen kleinen weiß glänzenden Kreis direkt über dem Schambein. »Wo ich gerade beim Ausziehen bin, wollen Sie die Narbe von meiner Milzoperation sehen oder die Brandnarben von den Zigaretten …«

»Setz dich, Chris.«

Whitman setzte sich wieder hin. »Können wir jetzt aufhören? Auf mich wartet ohnehin noch ein Haufen Ärger. Mein Onkel ist nämlich in der Stadt. Er wird mich ans Kreuz nageln, wenn er rauskriegt, dass ich hinter seinem Rücken ohne meinen Anwalt mit der Polizei verhandelt habe.«

»Warum hast dus dann getan?«

»Weil ich musste.« Er zeigte auf die Kamera. »Schalten Sie das verdammte Ding aus. Meine zehn Minuten Berühmtheit werden mir langsam zu viel.«

Decker ging zur Videokamera hinüber und schaltete sie aus. Dann setzte er sich neben Whitman. »Okay, Chris. Jetzt reden wir wirklich vertraulich. Erzähl mir, was passiert ist.«

»Sie glauben mir nicht.« Whitmans Augen erloschen. »Sie werden sich gegen den Deal aussprechen, oder?«

»Ich werde die Aufzeichnung abspielen und den Rest dem Staat überlassen.«

»Und wenn sie Sie nach Ihrer Meinung fragen?«

»Werden sie nicht.«

»Aber wenn?«

Decker musterte den Jungen. »Mit deiner Psychovergangenheit würden wir wahrscheinlich auch nicht mehr rausholen, wenn wir vor Gericht gingen. Wozu also Zeit und Geld verschwenden?«

Whitman schloss die Augen und machte sie wieder auf. »Danke, lieber Gott, dass du mir jemanden mit Hirn geschickt hast.«

»Das heißt aber nicht, dass ich auch nur ein Wort von dem glaube, was du erzählst.«

»Ich bin am Boden zerstört.«

Decker funkelte ihn an. »Halt dein verdammtes Maul, Junge. Ich habe diesen Fall gründlich satt und dich erst recht!«

Whitman fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Tut mir Leid.«

Decker fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Wir wissen doch beide, dass du so länger sitzen wirst, als wenn du vor Gericht gehst. Ich komme einfach nicht dahinter, ob du nur nobel bist oder ob du diese ganze Sache vielleicht nur deshalb so schnell abschließen willst, weil da noch irgendein großes Ding im Spiel ist, das ich übersehen habe.«

Whitman zog wieder an seiner Zigarette. Dann sagte er leise: »Das könnten Sie nur verstehen, wenn Sie katholisch wären. Dieser ganze Mist, mit dem sie einem das Gehirn waschen. Aber sie kann da nicht raus. Und um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Zu posieren, so wie sie es für mich getan hat … ihren Körper zur Schau zu stellen … ihre Nacktheit. Decker, wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit kommen, trägt sie einen seelischen Schaden davon, den sie ihr Leben lang nicht mehr los wird.«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich hab ihr geschworen, dass niemand außer mir diese Zeichnungen je zu Gesicht bekommen würde. Ich bin es ihr schuldig, dass ich mein Versprechen halte, so gut ich kann.«

»Selbst wenn du dafür in den Bau musst?«

Whitman winkte gelangweilt ab. »In meiner Familie ist eine Gefängnisstrafe ein Ehrenabzeichen. Wenn ich erst mal fünf Jahre abgesessen habe, habe ich ein paar Kerben im Gürtel. Glauben Sie mir, es gibt Schlimmeres, als im Loch zu sitzen.«

Der Junge wurde plötzlich blass.

Decker sagte: »Ein Wutausbruch deines Onkels zum Beispiel?«

Whitman schüttelte den Kopf. »Himmel, was für ein verdammter Schlamassel!«

»Eins muss man dir lassen, Chris. Du musst sie wirklich gern haben, um dich gegen Donatti aufzulehnen.«

»Sergeant, für dieses Mädchen würde ich mir mit einem Lächeln auf den Lippen eine Kugel zwischen die Augen schießen lassen.«

Decker sah ihn an. Dieses eine Mal wusste er, dass er die Wahrheit sagte.
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Als er seinen Onkel sah, wurde Whitman plötzlich bewusst, wie klein er war. Klein, aber muskulös, mit Händen wie Schaufeln aus Leder. Sein Gesicht war fülliger geworden … fleischiger. Früher war Joey mal ein schlanker Pitbull gewesen, inzwischen erinnerte er eher an eine Bulldogge. Aber seine Augen … mein Gott, wenn die ihr Ziel erst mal erfasst hatten, ließen sie nicht wieder los. Und heute waren die vergifteten Pfeile direkt auf sein Gesicht gerichtet. Whitman zwang sich, nicht wegzusehen.

Joey kleidete sich nicht wie die anderen. Ihm kam es auf den Stil an, nicht aufs Protzen  Designersachen vom Kopf bis zu den Füßen. Und irgendwie erzielte er die gewünschte Wirkung, trotz seiner gedrungenen Figur. Heute trug er einen schiefergrauen Doppelreiher, weißes Hemd und eine Krawatte in gedämpften Rosttönen. Sein Brusttuch war zur Blüte gefaltet und exakt auf den Ton der dominierenden Farbe des Schlipses abgestimmt. Die Schuhe waren auf Hochglanz polierte Slipper in der Farbe von gerösteten Mandeln.

Der Wachmann schloss die Zelle auf und teilte Donatti mit, er habe eine halbe Stunde Zeit. Joey nickte. Sobald die Tür ins Schloss fiel, spürte Whitman sein Herz in der Brust schlagen. Er stand von seiner Pritsche auf, aber sein Onkel winkte ihn mit gekrümmtem Finger wieder an seinen Platz zurück.

Whitman setzte sich.

Langsam ging Donatti zu ihm hinüber. Als Joey über ihm stand, wusste Whitman, dass er seinen Onkel mit einem einzigen gut platzierten Schlag zu Fall bringen konnte. Das Ganze war ein Psychospiel. Nie im Leben hätte er die Hand gegen seinen Onkel erhoben. Joey war eine durchtrainierte Kampfmaschine, genau wie seine Neapolitanischen Mastiffs  drei bösartige Kampfhunde, die jeder an die achtzig Kilo wogen. Trotzdem verzogen sie sich winselnd in eine Ecke, wenn Joey sie nur ansah.

Der Schlag ins Gesicht war so hart, dass Whitman ihn bis in die Zehenspitzen spürte. Das Blut schoss ihm aus der Nase, aber er behielt die Hände im Schoß und sah seinem Onkel weiterhin in die Augen.

Joey sagte leise: »Das ist dafür, dass du dich mir widersetzt und ohne meine Erlaubnis gehandelt hast.«

Noch ein beinharter Schlag auf den Kiefer.

»Und das ist dafür, dass du mein Geld zum Fenster rausschmeißt!«

Ein Rückhandschlag auf die Wange.

»Das ist dafür, dass du deinem Anwalt nicht gehorcht und diesen Blödsinn gemacht hast.«

Noch ein Schlag.

»Dass du dich in diese Scheißsituation manövriert hast und meine Zeit und Energie verschwendest!«

Und noch ein letzter Schlag ins Gesicht. Whitman fühlte ein Knacken und etwas wie Kieselsteine in seinem Mund. Blut lief ihm über die Lippen, übers Kinn und auf Brust und Beine.

»Und das war dafür, dass du mehr Jahre absitzen wirst, als nötig gewesen wäre, nur um so einer Tussi ein bisschen Ärger zu ersparen.«

Whitman sagte nichts und tat nichts. Wie, zum Teufel, hatte er das mit Terry so schnell herausgefunden?

Donatti schüttelte den Kopf. »Was soll ich nur mit dir machen, Christopher? Schlimm genug, dass du dich selbst kaputt machst. Aber jetzt fängst du auch noch an, mich kaputt zu machen. Was soll ich nur mit dir tun?«

Whitman antwortete nicht.

»Du hast Glück, dass du das Gesicht deiner Mutter hast. Ohne das Gesicht deiner Mutter hättest du gar nichts, weißt du das? Benedetto ist drauf und dran, die ganze Sache fallen zu lassen, alles abzublasen. Weißt du, wie viele Leute mich das kosten würde, Christopher? Weißt du, wie viel Profit mich das kosten würde?«

Whitman schwieg.

»Benedetto will keinen Wichser wie dich als Schwiegersohn. Dein Glück, dass Lorenza sich in deine Visage verguckt hat. Oder vielleicht ist es auch dein Schwanz, was weiß ich … aber das heißt nicht, dass es mich nicht ordentlich was kosten wird. Ich mag gar nicht daran denken, wie viel mich das kosten wird.«

Donatti streckte die Finger seiner rechten Hand und schüttelte sie aus. Seine Augen klebten an Whitmans Gesicht.

»Ich hätte dich fallen lassen sollen, als du aus der Klapsmühle kamst. Selbst deine eigene Mutter war so weit, dass sie dich fallen lassen wollte. Sie lag im Sterben, sie wollte nicht über einen verkorksten Sohn nachdenken. Deine Tante wars, Gott sei ihrer Seele gnädig, die dir deinen verdammten Zuckerarsch gerettet hat. Sie hatte Mitleid mit dir. Na ja, und jetzt ist sie tot, und ich, Glückspilz, der ich bin … ich erbe das Problem …«

Donatti runzelte die Stirn und warf Whitman sein Seidentaschentuch zu.

»Wisch dir das Gesicht ab. Du siehst grässlich aus. Ich hab es krachen hören. Hab ich dir was gebrochen?«

Whitman nahm das Taschentuch und musste sich dabei schwer zusammennehmen, damit seine Hände nicht zitterten. Er wischte sich über das Gesicht, spuckte Blut und Zahnschmelz ins Tuch. Dann fuhr er mit der Zunge durch den Mund und spürte ein paar rasiermesserscharfe Kanten. »Du hast ein paar Zähne abgebrochen.«

»Vorne? Hinten?«

»Vorne, glaube ich.«

»Gut! Habe ich deinem perfekten Zuckerarschgrinsen endlich eine Macke verpasst. Hast du hier einen Zahnarzt?«

Whitman besah sich das Taschentuch. Es tropfte von Blut. Er musterte seine blaue Gefängniskleidung, fand eine saubere Stelle und wischte sich damit das Gesicht ab. »Nein, ich habe keinen Zahnarzt. Dein Taschentuch ist ruiniert.«

»Scheiß drauf!« Donatti nahm seinen Sohn am Kinn und sah ihm ins Gesicht. Whitman fuhr zurück. »Ich blute wie ein frisch geschlachtetes Schwein. Ich werde dir den ganzen Anzug verderben.«

»Na und? Dann kaufe ich eben einen neuen. Du sollst nicht so vor mir zurückzucken.«

Donatti zog sein weißes Hemd aus der Hose, spuckte mehrere Male auf einen Zipfel und fing an, Whitman das Gesicht sauber zu machen. »Deine Nase sieht nicht gebrochen aus. Früher konnte ich mal mit einem einzigen Faustschlag Gesichter zertrümmern. Ich werde wohl langsam alt.«

»Du hast mich nicht geboxt, du hast mich geschlagen.«

»Guter Einwand.« Zärtlich tupfte Donatti die Lippe seines Sohnes ab. »Du machst mir nichts als Kummer, Christopher. Erst stichst du die Nutte der ganzen Schule an, und dann ist sie plötzlich tot …«

»Es war dumm …«

»Halt den Mund! Unterbrich mich nicht, wenn ich rede! Und dann lieferst du dich ans Messer, nur um ein Fräulein Niemand zu retten? Was hat sie mit dir gemacht? Hat sie dir das Gehirn gleich mit ausgelutscht?«

»Ich habe nicht einmal mit ihr geschlafen, Joey.«

»Dann bist du wirklich dumm! Lächle mal.«

Whitman lächelte.

»Ja. Hab die beiden Schneidezähne erwischt.«

»Schlimm?«

»Nöh, nur ein bisschen an den Ecken. Mädchen finden so was niedlich.« Donatti spuckte noch einmal kräftig in sein Hemd. »Halt still.«

Whitman rührte sich nicht.

»Du bringst mich in die Zwickmühle, Christopher«, sagte Donatti. »Und dich selber auch. Du weißt ja, was ich jetzt tun muss. Ich muss sie fertig machen, das muss ich tun. Nur ist mir überhaupt nicht danach, eine Sechzehnjährige fertig zu machen. Schon gar nicht diese. Sehr hübsches Mädchen.«

»Du hast sie gesehen?«

»Natürlich hab ich sie gesehen. Als Moody mir von den Zeichnungen erzählt, sag ich als Erstes zu Tony, such mir das Mädchen. Ich sollte sie wirklich fertig machen.« Donatti stand auf, sah Whitman prüfend ins Gesicht und steckte dann sein blutverschmiertes Hemd wieder in die Hose. »Wenn du solche Scheiße baust, muss ich dir eine Lehre erteilen, und zwar richtig.«

Whitman sagte ruhig: »Sag Benedetto, dass ich zur Strafe dafür, dass ich ungehorsam war, Maria heiraten werde.«

Donatti trat einen Schritt zurück. »Was?«

»Sag Benedetto, dass ich auf dein Geheiß Maria heiraten werde, zur Strafe, dass ich ohne deine Anweisung gehandelt habe.«

Donatti starrte ihn an. »Hast du Maria in letzter Zeit mal gesehen, Christopher?«

»Ich weiß, wie sie aussieht, Joey.«

»Das Mädchen wiegt bald mehr als drei Zentner. Du bist mein Sohn! Benedetto weiß genau, dass selbst ich dir das nicht zumuten würde.«

»Aber damit stehst du gut da. Und es ist angemessen. Die ältere Tochter sollte vor der jüngeren heiraten, oder?«

»Außer wenn die Ältere schwachsinnig ist.«

»Sie ist nicht schwachsinnig, nur etwas schlicht. Das ist in Ordnung. Sie kann kochen und putzen, und wahrscheinlich kann sie auch anständige Babys produzieren.«

»Und wie willst du sie vögeln?«

»Mit geschlossenen Augen. Wenn ich Maria heirate, musst du Benedetto kein Entschädigungsgeld zahlen, oder?«

Donatti schüttelte den Kopf. »Dann schuldet er mir was.«

»Dann tus.«

»Worauf willst du hinaus, Christopher?«

»Du weißt, was ich will, Joey.«

»Ich soll deine Tussi in Ruhe lassen.«

»Mehr verlange ich nicht.«

»Und woher soll ich wissen, dass du nicht abhaust?«

»Joey, ich schwöre dir beim Grab meiner Mutter, dass ich noch nicht einmal mit ihr geschlafen habe. Kein einziges Mal.«

Donatti sah seinem Sohn forschend in die Augen. »Sag mir das noch mal, Christopher!«

»Ich habe nie mit ihr geschlafen. Ich wusste, dass ich sie würde verlassen müssen. Also habe ich mir gedacht, wozu?«

»Wozu?« Donatti kniff die Augen zusammen. »Wozu? Um sie zu ficken, dazu. Was, zum Teufel, ist mit dir los? Hörst du wieder komische Stimmen?«

»Nein.«

Donatti sah Whitman eindringlich in die Augen. »Vielleicht hast du sie nicht gefickt. Aber irgendwas hat sie gemacht, dass du völlig verrückt wirst. Wenn sie so gut blasen kann, leihe ich sie mir mal für eine Runde aus.«

Whitman zwinkerte ein paar Mal. »Sie hat ihn nicht geschluckt, okay?«

Donatti gab Whitman einen Schlag auf sein geschwollenes Gesicht. »Was, zum Teufel, ist mit dir los, du Zuckerarsch? Bist du dir plötzlich zu gut fürs Schwanzlutschen oder was?«

»Nein. Überhaupt nicht.«

»Du bist zu lange hier gewesen. Diese ganzen Hollywood-Zuckerärsche.«

»Die lassen sich auch gern einen blasen, Joey.«

Noch ein Schlag. »Komm mir nicht mit deiner Überheblichkeit. Was bedeutet dir dieses Mädchen, wenn du absolut nichts mit ihr gemacht hast?«

»Ich liebe sie. Schlicht und einfach.«

»Und woher weiß ich dann, dass du nicht abhauen wirst? Es war schlimm genug, mir um Lorenza Sorgen zu machen. Ich weiß, dass du sie hasst wie die Pest.«

»Ich hasse sie nicht.«

»Du hasst sie. Widersprich mir nicht. Ich weiß, dass du sie hasst. Sie ist eine Gewitterziege, aber wenigstens ist sie niedlich, oder?«

»Lorenza ist sehr niedlich.«

»Sie hat wenigstens einen ansehnlichen Körper, und sie ist wenigstens nicht schwachsinnig. Und was kriegst du jetzt, wenn du aus dem Loch kommst? Drei Zentner Fett, die nur darauf warten, dich zu erdrücken? Und du willst mir erzählen, dass du nicht abhaust, Christopher?«

»Ich werde nicht abhauen.«

»Ich muss der Schwachsinnige sein, um dir das abzukaufen.«

»Ich werde nicht abhauen, weil ich nicht blöd genug dazu bin. Ich weiß doch, was du mit mir machen würdest. Ich weiß, was du mit ihr machen würdest.«

»Wenn sie so besonders ist, leg ich sie vielleicht selbst flach.«

Whitman schloss die Augen und machte sie wieder auf, sagte aber nichts.

Donatti grinste. »Wenn du mich noch einmal anscheißt, Christopher, dann werde ich genau das tun. Und zwar vor deinen Augen.«

»Ich schwöre dir, das werde ich nicht. Wenn ich aus dem Loch komme, gehe ich sofort mit Maria zum Altar. Du hast mein Wort darauf.«

»Das ist doch nichts wert. Du bist ein Lügner.«

»Was soll ich tun, um dich zu überzeugen? Soll ich mit Blut unterschreiben?« Er wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. »Im Moment hätte ich gerade genug davon parat.«

»Und was wird aus deinem Püppchen?«

»Die ist raus.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Ja. Weil ich sie liebe. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«

»Du hast das Mädchen nicht flachgelegt?«

»Nein.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

Whitman legte die Hand ans Gesicht und zog eine schmerzverzerrte Grimasse. Ihm tat jede Berührung weh. »Nicht viel.«

»Sie hat dir einen runtergeholt … vielleicht ein bisschen mit der Zunge um den Rand …«

»Joey, bitte!«

Wieder ein Schlag, aber diesmal eher ein Klaps. »Du bist blöd im Kopf, dass du meine Geduld derart auf die Probe stellst, aber ich muss schon sagen, ich kanns dir nicht übel nehmen. Sie ist eine kleine Schönheit.«

Whitman zögerte: »Du wirst sie in Ruhe lassen?«

»Sie ist ein hübsches Mädchen, Christopher«, sagte Donatti. »Sie ist hübsch, und Glück hat sie auch. Wenn du in der Kirche erscheinst, wird sies auch bleiben … hübsch und glücklich.«

Whitman schloss die Augen und machte sie wieder auf. »Vielen Dank, Joey.«

»Aber bis dahin sitzt du mindestens fünf Jahre im Loch. Das ist nicht gerade erfreulich für mich, Christopher.«

»Ich machs wieder gut.«

»Und ob du das wirst.« Er winkte ab. »Ach, was solls. Fünf Jahre sitzt du auf einer Arschbacke ab. Das wird dir gar nicht schaden. Vielleicht bekommst du dabei sogar ein bisschen mehr Rückgrat … wären ein paar Punkte bei den Jungs zu Hause. Die halten dich für eine verkappte Schwuchtel.«

»Die halten jeden für schwul, der klassische Musik hört.«

»Da haben sie gar nicht so Unrecht.« Donatti grinste wieder. »Wo sind deine Celli?«

»In der Wohnung.«

»Ich schicke Davey hin. Der ist ein Meister mit der Axt.«

»Das Rowland Ross ist Geld wert, Joey.«

»Brauche ich etwa Geld? Das Einzige, was ich brauche, ist, dass dir mal eine Lektion erteilt wird.«

»Es ist ungefähr zehn Riesen wert.«

»Na, wenn Davey damit fertig ist, kannst du das Teil nicht mal mehr als Feuerholz verwenden.«

Whitman schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wie du meinst. Du weißt es am besten.«

»Ich hoffe, du liebst sie wirklich, Christopher, weil du dir nämlich gerade fünf Jahre extra Dienst eingebrockt hast.«

»Zwei.«

Donatti zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du mir widersprechen?« Die Spucke spritzte ihm aus dem Mund. »Du hast tatsächlich noch den Nerv, mir zu widersprechen?«

»Fünf Jahre ist übertrieben. Du würdest mich verachten, wenn ich nicht widersprechen würde. Zwei Jahre kommen ungefähr hin. Vor allem, nachdem du Benedetto keine Entschädigung zahlen musst.«

Donatti funkelte ihn an. Dann brach er in Gelächter aus. »Aus dir könnte tatsächlich noch was werden, wenn ich dir das ganze schwule Zeug abgewöhnen könnte, das Donna, Gott sei ihrer Seele gnädig, dir eingetrichtert hat.« Er sah sich in der Zelle um. »Wenn du willst, kann ich mit ein paar Leuten reden. Dich nach Osten verlegen lassen. Da drüben hab ich mehr Einfluss.«

»Ich würde lieber hier bleiben.«

Donatti sah Whitman an. »Du hasst mich, stimmts?«

»Nein. Überhaupt nicht. Ich weiß, dass du tust, was du tun musst, und dass es nichts Persönliches ist.«

»Ah, die schönen Worte von deinen schönen Lippen.« Donatti lächelte. »Du hast nichts als Scheiße im Hirn, Christopher. Du kannst mich nicht ausstehen. Aber das ist okay. Und du fürchtest mich. Das ist sogar noch besser.«

Whitman schwieg.

Donatti setzte sich auf die an der Wand festgekettete Metallpritsche. »Okay. Mit zwei Jahren extra Dienst bin ich einverstanden. Was sagst du?«

»Danke.«

»Küss mich.«

Whitman gab Donatti einen Kuss auf jede Hängebacke. Donatti nahm Whitman am Kinn und küsste seinen Sohn auf die Stirn. Dann ließ er sein Gesicht los, schlang den Arm um Whitman und rieb ihm die Schulter, während er weitersprach. »Okay. Ich werde deinem Mädchen nichts tun. Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja, das tue ich. Vielen Dank.«

»Weißt du, Christopher, du bist kein totaler Versager.«

»Danke sehr.«

»Ich weiß, dass du gute Arbeit leisten kannst, wenn du bei der Sache bist. Wir wissen das beide.«

»Danke.«

»Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«

»Nicht der Rede wert.«

»Ja, aber ich weiß es trotzdem zu schätzen.«

»Danke sehr.«

»Ich liebe dich wirklich. Und das weißt du auch, oder?«

»Ich weiß.«

»Es macht mich nur wütend, wenn ich fünfzig Riesen durch den Schornstein jage. Und es macht mich wütend, wenn du einen Bullen zusammenschlägst. Das ist das Letzte, was wir brauchen können, dass das Gesetz wütend auf uns wird.«

»Es war dumm.«

»Wirklich dumm.« Donatti sah auf die Uhr. »Ich hab noch ungefähr zehn Minuten, bevor jemand kommt, um mich zu holen. Dein Gesicht sieht aus wie aus dem Gruselkabinett.«

»Ich sage ihnen, ich sei gestürzt.«

Donatti lächelte. »Du gibst dir wirklich Mühe, was?«

»Sehr.«

»Auch das weiß ich zu schätzen.« Donatti hielt inne. »Das tue ich wirklich, Christopher. Und weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast genug gesühnt. Also werde ich etwas für dich tun.«

Whitman wartete.

»Dieses Mädchen, Teresa Sowieso … du magst sie wirklich, oder?«

Whitman spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Er verhielt sich ganz ruhig.

»Wahrscheinlich schicken sie dich nach Piedmont.« Donatti massierte seinem Sohn die Schultern. »Ich hab da den einen oder anderen Draht. Wenn das Geld stimmt, kann ich was arrangieren.«

Whitman sagte nichts.

»Vielleicht einmal im Monat. Das ließe sich machen. Man könnte Moody sagen, er soll sie anheuern, ihr eine Lizenz als Rechtsberaterin besorgen. Auf die Weise könntest du sie alleine sehen … Anwalt/Klient-Verhältnis sozusagen.« Donatti grinste. »Damit hättest du … so an die dreißig Minuten, vielleicht eine Stunde allein mit ihr … und die Wachen würden wegschauen. Würde deinen Aufenthalt im Loch ein bisschen weniger … unbefriedigend machen. Weißt du, was ich sagen will?«

Whitman nickte, schluckte schwer.

»Du wirst Maria heiraten, da muss ich dir doch ein paar schöne Erinnerungen verschaffen. Soll ich was für dich arrangieren, Christopher?«

»Wenn … wenn sie interessiert ist, fände ich das sehr schön.«

»Natürlich ist sie interessiert. Ein Hengst wie du.« Donatti ließ die Finger durch Whitmans dichtes Haar gleiten. »Glaub mir, sie ist interessiert.«

»Hetz ihr niemanden auf den Hals, Joey. Keine Gewalt.«

»Ich mach das selber.« Er wackelte Whitman mit dem Finger vor dem Gesicht herum. »Aber keine Alleingänge mehr. Sobald du raus bist, ist Terry verschwunden. Du heiratest Maria, hörst du?«

Whitman nickte. »Ja, ich höre, Joey.«

»In der Zwischenzeit, denke ich mir, warum soll ich dich da nicht glücklich machen?«

»Danke, Joey.«

»Küss mich, Christopher.« Donatti beugt sich ganz nah herunter. »Küss mich, als würdest du mich lieben.«

Whitman küsste erst die eine, dann die andere Wange, dann gab er ihm einen langen Kuss auf den Mund mit geschlossenen Lippen. Donatti hielt sein Gesicht mit den Händen fest und strich Whitman über die geschwollene Wange, dann ließ er los. Er sah Whitman in die Augen.

»Du hast Glück, dass du das Gesicht deiner Mutter hast, weißt du das?« Donatti küsste ihn wieder. »Wenn du ein Mädchen wärst, würde ich dich morgen heiraten.«

»Ich bin kein Mädchen.«

»Das weiß ich. Aber das ist auch nicht nur schade. Du bist auf andere Weise nützlich.« Donatti gab ihm einen letzten Kuss auf den Mund, dann stand er auf und rückte seinen Schlips zurecht. »Ja, du bist sehr nützlich. Aber der einzige Grund, warum ich dich behalte, ist, dass du das Gesicht deiner Mutter hast.«

»Gott segne sie.«

»Keine Grobheiten, Christopher.«

»Ich habe meine Mom geliebt.«

»Das weiß ich, mein Sohn.« Donatti knöpfte sein Jackett zu, um die Blutflecken zu verbergen. »Ich weiß, dass du sie innig geliebt hast. Ich auch.«
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Ich hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, aber ich wusste sofort, wer er war. Er entsprach völlig dem Klischee  der Prototyp des Mafia-Don, filmreif; nur dass der Ausdruck in seinen Augen nicht gespielt war. Sie waren kalt und selbstsicher und gaben mir zu verstehen, dass er nicht zum Spaß da war. Ich wusste, wenn es das jetzt sein sollte, konnte ich absolut nichts tun, um ihn umzustimmen. Mein Herz schlug schneller, und der kalte Schweiß brach mir aus. Er winkte, ich solle beiseite treten. Das tat ich, und er betrat mein Heim und schloss leise die Tür hinter sich. Dann legte er den Riegel vor. Er schnappte ein, und ich zuckte zusammen.

Er war nicht groß, vielleicht einsfünfundsechzig, einsachtundsechzig, aber er war sehr muskulös. Schwere Hände und Handgelenke und ein breiter Stiernacken. Sein Haar war ein dichtes Nest aus Stahlwolle, aber gut geschnitten. Er hatte einen dunklen Teint und Hängebacken, die schon wieder schwärzlich verschattet waren, obwohl er frisch rasiert war. Aber er war sehr gut angezogen  ein schwarzer Anzug aus Wollkrepp mit weißem Hemd und Krawatte.

Er sah sich im Wohnzimmer um, bis sein Blick schließlich an mir hängen blieb.

»Wo sind deine Eltern?«

Seine Stimme klang überraschend sanft. Ich versuchte seine Frage zu beantworten, aber es brauchte einige Zeit, bis ich meine Stimme wieder gefunden hatte. »Bei der Arbeit.«

»Christopher sagte, du hättest eine kleine Schwester.«

»Sie ist nicht hier«, sagte ich schnell.

Er lächelte. »Was? Du denkst, ich bin gekommen, um dir etwas zu tun?« Er lächelte wieder. »Wie im Film, was? Ich ziehe meine Maschinenpistole und verwandle die Wände hier in Schweizer Käse?« Er lachte. »Setz dich. Ich will nur mit dir reden.«

Ich ging langsam zum Esszimmertisch. Dann fragte ich ihn aus reiner Gewohnheit, ob ich ihm etwas zu trinken anbieten könne.

»Eine junge Dame mit guten Manieren.« Er lächelte wieder. Seine Zähne waren weiß überkront. »Das gefällt mir. Nein, danke, ich möchte nichts trinken. Setz dich.«

Ich setzte mich hin.

»Du weißt also, wer ich bin, ja?«

Ich nickte.

»Hast mich erwartet? Christopher muss dir ziemliche Angst eingejagt haben. Der Junge hat mehr Grips im Kopf, als ich dachte.«

Ich schwieg.

»Ich muss mich also nicht vorstellen, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Christopher hat dir alles über mich erzählt?«

»Nehme ich an.«

»Du nimmst es an? Was meinst du damit, du nimmst es an? Das ist eine Frage, auf die man mit ja oder nein antwortet.«

»Er …« Ich schluckte schwer. »Er hat mir ein wenig von Ihnen erzählt.«

»Zum Beispiel?«

Mir schwirrte der Kopf. »Zum Beispiel …« Ich räusperte mich. »Er hat mir erzählt, dass Sie ihn adoptiert haben, nachdem seine Mutter starb. Und dass Sie ihn bei sich aufgenommen haben, als er sonst nirgends hin konnte.«

»Ja, nur das Gute, was?« Er lachte wieder. »Hat er dir auch erzählt, dass ich ein Mistkerl bin?«

Ich schüttelte wieder den Kopf.

»Nichts dergleichen, ja?«

»Nur dass man … dass man sich mit Ihnen besser nicht anlegen sollte. Er liebt Sie wirklich sehr.«

»Du bist eine furchtbar schlechte Lügnerin.«

Ich hielt den Mund und wartete darauf, dass er die Bombe platzen ließ. Aber er schien es nicht eilig zu haben. Er war ganz ruhig und entspannt. Aber natürlich hatte er die Macht. Warum sollte er sich da nicht Zeit nehmen?

Er betrachtete seine Handknöchel. »Sag mir eins, kleines Mädchen. Christopher bedeutet mir alles. Diese ganze Sache mit dem toten Mädchen … wie war noch der Name?«

»Cheryl Diggs.«

»Genau. Cheryl Diggs. Ich kenne meinen Sohn. Christopher hat ihr nichts getan.«

Ich nickte.

»Nicht dass Christopher nicht noch ein bisschen erwachsener werden müsste. Aber warum sollte er eine Nutte wegpusten? Das ist dumm und sinnlos. Aber Christopher ist nicht dumm, und er tut auch keine sinnlosen Sachen. Ich will damit nicht sagen, dass diese Diggs den Tod verdient hätte. Aber es ist nicht Christophers Fehler, wenn die kleine Nutte ein Risiko zu viel eingegangen ist. Ich vergieße also keine Tränen um sie. Weißt du, was ich damit sagen will?«

Ich nickte.

»Irgendein Bulle hatte was gegen den Namen Donatti, und als Nächstes erfahre ich, dass mein Sohn festgenommen, eingesperrt und angeklagt worden ist. Hat mich echt gewurmt, aber ich konnte damit leben. Für so was bezahle ich meine Anwälte. Willst du wissen, was mich wirklich gewurmt hat?«

Ich wartete, wagte nicht, mich zu rühren.

Er sagte: »Was mich wirklich gewurmt hat, war das, was Christopher für dich getan hat. Den ganzen Ärger und die Haftstrafe auf sich zu nehmen, nur um ein paar Zeichnungen zu begraben, auf denen du die Beine breitmachst. Weißt du, was das bedeutet, Engelchen? Das bedeutet, dass ich dich nicht besonders gut leiden kann.«

Ich spürte, wie mir der Schweiß über die Stirn lief. Er winkte mich mit dem gekrümmten Finger näher zu sich heran. Ich folgte der Aufforderung, bis ich nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Ich hatte mit dem Geruch von Knoblauch oder Zigarren gerechnet. Stattdessen roch er nach einem guten Rasierwasser. Er drohte mir mit dem Finger.

»Du bist mir was schuldig, Teresa. Du hast mir meinen Sohn weggenommen. Das heißt, du hast eine Schuld zu bezahlen.«

Mir wurde langsam schwindelig. Vor meinen Augen tanzten die Funken, und es kostete mich große Mühe, tief durchzuatmen. Wenn er meine Not bemerkte, machte er sich jedenfalls keine Gedanken deswegen. Er betrachtete schon wieder seine Hände. Die Nägel waren kurz und sauber. Kein Ring am kleinen Finger.

Ich wartete ab, weil ich zu verängstigt war, um etwas zu sagen.

Leise sagte er: »Aber ich bin ein anständiger Mann, Teresa. Du hast vielleicht etwas ganz anderes von mir gehört, aber ich bin ein fairer Mensch. Du schuldest mir was. Aber ich bin bereit, Vergangenes vergangen sein zu lassen, um Christophers Willen. Ich liebe meinen Sohn nämlich wirklich.«

Ich leckte mir über die Lippen und wartete, dass er weitersprechen würde.

»Ich möchte, dass Christopher glücklich ist«, sagte er. »Und das wird nicht leicht sein, meine Kleine. Weil er nämlich ins Kittchen geht. Angeblich ist Piedmont ja gar nicht so furchtbar. Aber es gäbe bessere Orte für ihn. Da sind nicht genug Blutsbrüder und viel zu viele Nigger. Ich wollte ihn ja in den Osten verlegen lassen, aber er wollte es nicht. Kinder! Versuch einer, es denen Recht zu machen …«

Er sah mich wieder an.

»Christopher ist ein sehr starker Junge. Nicht unterzukriegen. Er kommt überall zurecht, egal wo er ist. Aber das heißt nicht, dass ich nicht das Beste für ihn will. Und das solltest du auch, wenn du ihn liebst.«

Ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, aber es gelang mir, sie zu unterdrücken. »Ja. Natürlich.«

Er kniff bedrohlich die Augen zusammen. »Mein Sohnemann liebt dich sehr, Teresa. Zu sehr für meinen Geschmack, aber ich kann nicht über sein Herz bestimmen. Und weißt du, was er macht? Er geht für dich ins Gefängnis. Das Mindeste, was wir tun können … wir beide … ist, dass wir versuchen, ihm die Zeit in Piedmont so angenehm wie möglich zu machen. Du kannst mir folgen?«

»Ich tue alles, was Sie wollen.«

Er schien mein Gesicht intensiv zu erforschen. Anscheinend gefiel ihm, was er sah, denn er nickte andeutungsweise.

»Schön, das von dir zu hören. Ich habe nämlich etwas für ihn arrangiert … für dich und ihn. Nur ihr beide. Verstehst du, was ich sagen will?«

Das tat ich nicht, und meine Verwirrung muss sich in meinem Gesicht gespiegelt haben.

»Zeit mit ihm ganz allein, Teresa. Ich erwarte von dir, dass du nett zu ihm bist, Mädchen. Wirklich … wirklich … nett.«

Jetzt ging mir ein Licht auf, aber ich reagierte nicht.

»Du verstehst mich doch, oder?«

»Ich glaube schon.«

Er warf entnervt den Kopf zurück, eine Angewohnheit, die ich auch schon bei Chris gesehen hatte. »Du glaubst schon. Muss ich es dir erst buchstabieren?«

Ich schüttelte hastig den Kopf.

»Gut. Wir verstehen uns also; du weißt, was von dir erwartet wird.«

Ich nickte.

Donatti lächelte. »Also. Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«

Ich schüttelte wieder den Kopf.

»Also dann Folgendes, Teresa. Christopher wird in einer Woche verlegt. Wir geben ihm ein, zwei Monate, um sich einzugewöhnen. Wenn es so weit ist, schicke ich jemanden, der dich nach Piedmont bringen wird. Er wird dich ein paar Tage vorher anrufen. Dann hast du genug Zeit, dir etwas für deine Eltern auszudenken. Du sagst ihnen nichts. Das ist eine Sache nur zwischen dir und mir.«

»Ja. Natürlich.«

»Und jetzt habe ich ein paar sehr wichtige Ratschläge für dich. Also hör gut zu.«

Ich wartete.

Donatti fuhr fort. »Ich werde versuchen, dich als Rechtsberaterin einzuschleusen. Vielleicht klappt es, vielleicht auch nicht. Aber so oder so, du bist eine Naturschönheit, und das ist ein großes Problem. Wenn du ins Loch gehst, ziehst du ein weites, dunkles, altmodisches Kleid an, mit langen Ärmeln und hohem Kragen. Keine nackte Haut, kleines Mädchen, nicht einmal an den Füßen. Zieh ein paar alte Slipper mit Kniestrümpfen an oder so. Sie lassen dich nicht rein, wenn du Schnürbänder an den Schuhen hast. Kannst du mir so weit folgen?«

Ich nickte.

»Gut. Kein Make-up, kein Parfüm, und bind dir die Haare hoch. Du machst den Mund nicht auf und klebst mit den Augen am Boden. Wenn ich dir die nötigen Beglaubigungsschreiben besorgen kann, zeigst du sie am Schalter vor, und dann wird dich eine Wache zu meinem Söhnchen führen. Nun ist es zwar richtig, dass ich hier den Ton angebe. Aber um die Wahrheit zu sagen, wirst du einem Wachmann ausgeliefert sein, der von mir bestochen worden ist. Und das heißt, der Mann ist so zuverlässig wie eine faule Rübe. Wenn es ihm einfallen sollte, sich an dich ranzumachen, wenn er dich in eine Ecke drängt, lass ihn machen, was immer er will. Ich sorge dann später dafür, dass er es bereut. Aber das hilft dir erst mal nicht, stimmts?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Vergiss nicht, dass du an einen Ort gehst, wo es nur rücksichtslose Schweinehunde gibt, die seit sehr langer Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen sind. Wenn du eine falsche Bewegung machst, ist es aus mit dir, Teresa.« Donatti rückte ganz nahe heran. »Glaubst du, du kriegst das hin?«

Ich flüsterte ein Ja.

»Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst.«

Ich brachte es irgendwie fertig, Donatti in die Augen zu sehen. »Ich kriege es hin.« Ich wendete den Blick nicht wieder ab, wir starrten uns gegenseitig in die Augen. »Ich kann es hinkriegen, Sir, und ich werde es hinkriegen. Das ist keine Strafe für mich. Es ist ein Privileg.«

Donatti schürzte die Lippen und stierte mich immer weiter an. »Gute Antwort. Du liebst meinen Sohnemann wirklich, stimmts?«

»Ja.«

»Zu schade. Weil er nämlich eine andere heiraten wird.«

»Ich weiß.«

»Pech«, sagte er ohne nennenswerte Gefühlsregung. »Aber so ist das Leben. Manchmal ist es gut zu einem. Und manchmal echt furchtbar. Also, wie ich schon sagte, mein Mann wird dich vorher anrufen. Mach dich darauf gefasst.«

Er stand auf und ich ebenfalls. Aber er winkte mich auf meinen Stuhl zurück. »Ich finde schon selber hinaus. Ich bin nicht so alt, wie ich aussehe.« Dann sagte er: »Unter uns, Teresa. Glaubst du, er hat es getan?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Ich sah zu Boden, aber dann fiel mir ein, dass er ja gern Blickkontakt hatte, wenn man mit ihm sprach, und sah ihm wieder in die Augen. Das war genau wie bei Chris, und es machte mich nachdenklich. Wie verschieden waren Vater und Sohn in Wirklichkeit eigentlich? »Er hat es nicht getan, weil … der Mord so unordentlich war.«

Donatti starrte mich an. »Und das ist ein Grund?«

»Ein sehr guter, wenn man Chris kennt.«

»Willst du damit sagen, dass ich meinen eigenen Sohn nicht kenne?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur … Christopher ist halt sehr ordentlich, das ist alles.«

Er nickte langsam. »Du hast ein gutes Auge, kleines Mädchen.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Du bist zäh. Aber du weißt es nicht. Das macht dich anziehend. Das und dein Gesicht. Du hast ein verdammt schönes Gesicht. Richtig appetitlich. Wenn das so bleiben soll, sei besser nett zu meinem Jungen. Dass mir keine Klagen kommen, klar?«

»Ja.«

»Du wirst nicht wieder direkt mit mir zu tun haben, es sei denn, irgendwas läuft schief. Sorge dafür, dass das nicht passiert.«

Er machte die Tür hinter sich zu. Ich war unglaublich erleichtert. So als hätte ich überraschend eine Zuflucht vor einem peitschenden Hagelsturm gefunden. Ich betete darum, dass es keine vorübergehende Rettung war.
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Die Zeit verflog, und gleichzeitig schleppte sie sich dahin. Auf einen bedeckten Juni und Juli folgte ein drückend heißer August. Es schien, als würde der Anruf nie kommen. Und als er dann kam, ging alles viel zu schnell. Ich traf überhastete Absprachen mit irgendeiner Stimme am Telefon. Zwei Tage später wurde ich Punkt neun Uhr morgens von zwei Männern in dunklen Anzügen abgeholt. Keiner von ihnen sagte etwas, als sie mich in ihre Mitte nahmen und mich mit leisem Druck an den Ellenbogen zu einem nachtblauen, klimatisierten Lincoln führten und hinten auf den feudalen Ledersitzen Platz nehmen ließen. Sie boten mir Wasser oder Limonade an, ich dankte, und wir fuhren los.

Ich war genauso angezogen, wie Donatti es mir gesagt hatte. Wenn das Gesicht meines einen Begleiters als Spiegel für meinen Sexappeal genommen werden konnte, war es genau richtig. Er schaute für den Bruchteil einer Sekunde über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg, dann schob er sie wieder hoch. Seine ganze Haltung zeigte mir, dass ich genauso gut ein Stück Holz sein könnte. Ich hielt den Blick fast die ganze Zeit auf den Schoß gerichtet. Aber ab und zu schaute ich auch mal kurz aus dem Fenster.

Die Fahrt zum Gefängnis dauerte ungefähr drei Stunden. Piedmont war eine Strafanstalt mittlerer Sicherheitsstufe und vor etwa fünfundzwanzig Jahren gebaut worden. Sie lag ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer nördlich von Los Angeles inmitten eines entlegenen Wüstengebiets mit verdorrtem Gestrüpp und Temperaturen wie in der Hölle. Die Fahrt war lang und eintönig  endlose Meilen auf einer Teerstraße zwischen Joshua-Bäumen, knorrigen Eichen und Büschen, die schließlich durch Rollgras und Kakteen abgelöst wurden. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht eingeschlafen, vom Geräusch der Klimaanlage und der Federung des Lincoln in den Schlaf gewiegt. Aber ich war zu nervös, um zu dösen.

Mir wurde mit jeder Stunde heißer. Mein Nebenmann auf dem Rücksitz musste gemerkt haben, wie ich mir die feuchte Stirn abwischte. Wortlos drehte er die Lüftung höher. Das kühlte meine Haut, half aber nicht viel gegen die innere Hitze. Er griff unter den Sitz, förderte eine kleine Kühltasche zu Tage und reichte mir eine Coladose. Jemand musste ihm befohlen haben, gut für mich zu sorgen. Ich trank ein paar Schlucke und zog es dann vor, meine heißen Wangen mit eisigem Aluminium zu kühlen.

Drei Stunden später waren wir in der Gegend von Piedmont. Es gab keine nennenswerte Ansiedlung oder Geschäfte  der Ort war das Gefängnis. An den Straßen standen massenweise Warnschilder. Nichts ahnende Autofahrer sollten sich in Acht nehmen, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand über diese löcherigen Straßen fahren würde, der nicht ohnehin etwas im Gefängnis zu tun hatte. Und tatsächlich waren die einzigen Fahrzeuge, denen wir in der letzten Stunde begegnet waren, blaue Gefängnisbusse mit vergitterten Fenstern oder schwarz-weiße Streifenwagen gewesen.

Der Lincoln blinkte rechts und bog auf eine ausgefahrene Zufahrt zum Gefängnis ab. Eine Straße mit einer Spur in jede Richtung  ein endloses Teerband mit einem Schlagloch am anderen. Und auf jeder Seite Leere bis zum Horizont.

Die Sonne stand beinahe an ihrem höchsten Punkt, und die Hitze kroch von draußen durch die getönten Scheiben. Obwohl sich der Lincoln mit seiner Klimaanlage redlich mühte, blieb die Wüste siegreich. Es war warm im Innenraum. Auf meiner dunklen Kleidung zeigten sich feuchte Ringe, obwohl ich am Morgen sehr großzügig mit dem Deodorant umgegangen war.

In der Ferne konnte ich einen grauen Fleck ausmachen. Er wurde größer und größer, je weiter wir fuhren, um sich irgendwann in einen unbezwingbaren Berg aus Beton inmitten eines Dschungels aus Kabel und laserheißem Stacheldraht zu verwandeln. Wenn ich aufsah und die Augen zusammenkniff, konnte ich die Überwachungstürme erkennen, die in die flimmernde Hitze emporragten. In meinem Kopf hämmerte es. Mir war flau im Magen.

Wir parkten so nahe wie möglich am Eingang. Sobald sich die Autotür öffnete, wurde ich von einer erbarmungslosen, sengenden Hitze erdrückt. Man half mir aus dem Wagen, aber mir war schwindelig. Ich muss wohl gestolpert sein, weil mich beide Männer plötzlich fester am Ellbogen hielten. Langsam wurde ich in das Gefängnis geführt.

Als wir drinnen waren, registrierte ich den Temperaturabfall, aber zu mehr war ich nicht in der Lage. Ich schwitzte und war unsicher auf den Beinen und nahm nicht viel von meiner Umgebung wahr, weil das gleißende Außenlicht mich geblendet hatte. Und als sich meine Augen schließlich angepasst hatten, hielt ich sie auf den Kachelboden gerichtet. Ich erinnere mich vage, dass ich irgendwelche Papiere vorgezeigt und mich in ein Wachbuch eingetragen habe. Dann wurde ich einer weiblichen Angestellten in Uniform und Pistole an der Hüfte überantwortet, die mit mir nach hinten in einen Abstellraum ging und die Tür zumachte. Wir standen im Stockdunkeln. Dann knipste sie eine trübe, kahle Glühbirne an.

Ich hatte die Augen noch nicht ein einziges Mal erhoben.

Sie tastete mich gründlich ab. Dann griff sie hoch in ein Regal und zog eine blaue Anstaltsuniform und ein Paar Papierschuhe heraus und forderte mich auf, mich umzuziehen. Ich sah ihr nicht ins Gesicht, aber ich wusste, dass sie mich beobachtete, während ich mich auszog. Dann tastete sie mich noch einmal ab und untersuchte jede Hautfalte, die es an mir gab. Aber schlimmer wurde es nicht. Endlich zufrieden, forderte sie mich auf, mich wieder anzuziehen und dann die Hände auf den Rücken zu nehmen. Als ich so weit war, legte sie mir Handschellen an. Sie saßen locker, ich hätte die Hände herauswinden können, aber ich sagte nichts. Sie griff mich am Arm und machte die Tür des Abstellraums wieder auf.

Sie steckte den Kopf hinaus. Eine zweite Wache  diesmal männlich  stand draußen Schmiere. Die beiden nahmen mich auf die gleiche Weise zwischen sich wie Donattis Männer. Dieselbe Tour, andere Uniformen. Sie sagten mir, ich solle den Kopf gesenkt halten. Ich gehorchte widerspruchslos.

Sie führten mich eine Reihe von spärlich beleuchteten Korridoren entlang, in denen es nach Urin und Schmutz stank. Ich hielt die Augen gesenkt und hatte keine Ahnung, wohin es ging. Mein Orientierungssinn hatte mich längst verlassen. Undeutlich nahm ich Stahltüren wie von Kühlkammern rechts und links neben mir wahr. Ich hörte auch Geräusche im Hintergrund  wütendes Brüllen, Schreie, Flüche in mehreren Sprachen und sogar Gelächter.

Plötzlich blieben wir vor einer der Türen stehen. Die Frau nahm ein Schlüsselbund heraus und öffnete. Der Türflügel war so dick wie bei einem Banksafe. Ich wurde in einen Raum geschoben. Die Handschellen wurden abgenommen, und ich erhielt die Anweisung zu warten. Dann fiel die Tür ins Schloss, und ich war von Halbdunkel umgeben. Ich war glücklich, allein zu sein. Aber ich hatte auch schreckliche Angst, vergessen zu werden.

Einen kurzen Moment lang erfasste mich Panik. Das Zittern kam in Wellen. Ich brachte alle Kraft auf, mich zu entspannen und eine Angstattacke abzuwenden. Nicht einmal entfernt konnte ich mir vorstellen, was Chris in den ersten paar Tagen durchgemacht haben musste … die Angst und die Depression … allein schon das Wissen, nicht frei zu sein.

Für ihn würde es mindestens fünf Jahre lang so sein.

Ich schlang die Arme um meinen Körper, als wäre er ein Rettungsanker, und sah mich um. Eine hermetisch abgeschlossene Gummizelle, nur dass durch ein kleines Fenster hoch oben ein Lichtstrahl herein fiel. Dieser Käfig konnte nicht größer sein als zwei mal zweieinhalb Meter. Aber wenigstens konnte ich stehen. Das war gut, weil ich zu viel Angst hatte, mich zu setzen.

Ich bemühte mich, etwas zu hören … irgendetwas. Aber alles, was ich hörte, war das Geräusch meines eigenen Atems. Um nicht verrückt zu werden, fing ich an, in Gedanken zu zählen. Als ich bei dreihundertzweiundfünfzig war, ging die Tür wieder auf. Dieselben Wachen brachten jemand anderen in blauer Anstaltskleidung herein. Aber anders als bei mir war diese Gestalt größer als beide Wärter.

Sie wiesen ihn an, sich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen, und er tat es. Eine der Wachen flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte, dann wurden ihm die Handschellen abgenommen, und er legte die Hände auf den Kopf. Die Wachen befahlen ihm, in dieser Position stehen zu bleiben, bis die Tür zuging. Als sie es tat, ließ er die Arme seitlich herunterfallen und drehte sich um.

Chris.

Wenigstens dachte ich, dass er es sei.

Ich hatte einen schlaksigen Teenager gekannt. Was ich jetzt vor mir sah, war ein ausgewachsener Mann. Sein Oberkörper war fülliger geworden, der Bizeps wölbte sich unter den kurzen Ärmeln. Seine Hände waren irgendwie breiter geworden in den zwei Monaten. Sie waren groß, die geschmeidigen Musikergelenke von handwerklicher Arbeit derb geworden. Sein dichtes goldenes Haar war so kurz geschoren, dass nur ein pfirsichfarbener Flaum übrig geblieben war. Wangen und Kinn waren unter einem rot-blonden Gestrüpp verborgen.

Ich brachte die Kraft auf, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren so undurchschaubar wie immer. Wenigstens das war unverändert. Daran hielt ich mich fest. Jeder Strohhalm war willkommen. Er massierte seine Handgelenke.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er mich.

Dieselbe Stimme. Ich fühlte mich besser. Ich sagte: »Das sollte ich dich fragen.«

Er antwortete nicht. Seine Augen hingen an meinem Gesicht.

Ich sagte: »Wie … kommst du … zurecht?«

Ganz leise sagte er: »Das ist nicht wichtig. Jetzt ist nichts wichtig. Nichts außer dir und mir.«

Er lehnte an der Rückwand. Ich stand neben der verschlossenen Tür. Aber die Zelle war so klein, dass wir uns berühren konnten. Dennoch war ich es, die den ersten Schritt machte. Ich ging zu ihm, legte ihm die Arme um die Taille und hielt ihn ganz fest. Hart wie Stahl. Aber diesmal erstarrte er nicht unter meiner Berührung. Er schloss die Augen und nahm mich in die Arme.

Was wir dann taten, sind nur noch verschwommene Bilder  weggeworfene Kleidungsstücke, schweres Atmen, heftige Küsse, ineinander verschlungene, heiße, feuchte Körper und dann ein schneidender, stechender Schmerz, als er machtvoll in mich eindrang. Es ging alles so schnell, dass mir nicht einmal Zeit blieb, irgendetwas zu sagen. Wenn sich nicht sein Atem verändert hätte, hätte ich nicht gemerkt, dass er gekommen war. Er brachte es fertig, sich aufzusetzen und mich auf seinen Schoß zu ziehen. Meine Beine waren immer noch um seine Hüften geschlungen. Er hielt mich fest und stieß noch tiefer in meinen Körper vor. Ich verzog das Gesicht und biss mir auf die Lippen, um nicht zu schreien. Irgendwie musste ich es abreagieren, deswegen kratzte ich ihm über den Rücken. Er hörte auf, zog sich aber nicht zurück.

»Tut es weh?«

»Sehr.«

»Dann bewege ich mich nicht. Küss mich, Terry.«

Ich tat es. Wir küssten uns immer wieder, meine Nase kitzelte von seinen Barthaaren. Seine Lippen wanderten von meinen Lippen zu meinen schweißnassen Brüsten hinunter. Er hielt Wort und bewegte sich nicht. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, in mir wieder größer zu werden. Aber das war ein Schmerz, mit dem ich umgehen konnte. Und weil er mir nicht wirklich weh tat, fing ich an, mich zu entspannen, und mein Körper öffnete sich spürbar. Er fühlte es auch. Er zog wie mit Gewalt seinen Mund von meinen Brustwarzen ab und sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte, und er begann sich in mir auf und ab zu bewegen.

Diesmal war es eher ein brennender als ein stechender, schneidender Schmerz. Wahrscheinlich weil jetzt die Nässe aus meinem eigenen, einstmals jungfräulichen Körper und von seinem Sperma gemeinsam als Gleitflüssigkeit dienten. Diesmal brauchte er ein wenig länger, aber es ging immer noch schnell.

Als er fertig war, blieb er in mir. Ich wusste, dass er mehr wollte, aber ich hatte zu große Schmerzen, um darauf einzugehen. Er drängte mich nicht, aber er zog sich auch nicht zurück. Er umarmte mich und überschüttete mich mit Küssen und erforschte meinen Körper mit seinen schwieligen Händen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich heftig. Ich wich ihm aus.

»Chris, wir müssen reden.«

Er brachte mich mit einem weiteren Kuss zum Verstummen. »Später.«

Er begann sich wieder in mir zu bewegen. Ich krallte mich im Schmerz so fest an seinen Arm, dass ich tiefe rote Abdrücke auf seinem Trizeps hinterließ. Er hielt inne.

»Ich brauche dich«, sagte er. »Aber ich will dir nicht noch mehr weh tun. Machs mit dem Mund, ja?«

Ich lächelte schwach und nickte. Er wischte sich mit seinem Anstaltshemd ab und drückte meinen Mund in seinen Schoß. Ich hatte das noch nie gemacht. Nicht einmal mit Daniel. Ich schloss die Augen und hoffte aufs Beste. Es muss gut genug gewesen sein, denn er hatte keine Schwierigkeiten zu kommen und stieß mich im letzten Moment weg. Selbst in diesem Augenblick nahm er noch auf mich Rücksicht. Es trieb mir die Tränen in die Augen. Hinterher erlaubte er mir endlich eine Pause. Er lag halb gegen die Wand gesunken da und setzte mich wieder auf seinen Schoß, ließ aber meine Lenden unbehelligt.

Er atmete immer noch schwer, die Augen an die Decke gerichtet. »O Gott, das ist die ganze Sache wert gewesen.« Sein Blick senkte sich auf mein Gesicht. »Alles.«

Seine Brust hob und senkte sich beim Sprechen. »Alles in Ordnung, Terry?«

Ich sagte ihm, es gehe mir gut.

Er küsste mich sanft, dann heftiger, seine Zunge tanzte in meinem Mund. Er legte die Hände auf meine Brüste, während wir uns küssten, und knetete die Brustwarzen mit den Fingerspitzen.

»Zieh einfach den Stecker raus«, sagte er zwischen zwei Küssen. »Besser kann es nicht mehr werden. Ich glaubs einfach nicht, dass du tatsächlich in dieses Rattenloch gekommen bist.« Plötzlich hörte er auf, mich zu küssen. »Oder hat mein Onkel dir keine andere Wahl gelassen?«

»Hat er nicht«, sagte ich. »Aber ich wäre sowieso gekommen. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut. Küss mich, Engelchen. Küss mich, küss mich, küss mich.«

Ich legte meinen Mund auf seinen, fuhr mit der Zunge über seine Zähne und fühlte etwas Scharfes auf meinen Geschmacksknospen. Ich fuhr zurück und sah ihn an. »Was ist mit deinen Vorderzähnen passiert?«

»Ein Unfall …«

»O mein Gott!«

»Nee, nicht hier. Das war mein Onkel. Ist nicht wichtig.«

»Er hat dich geschlagen?«

»Ist nicht wichtig.« Er küsste mich auf den Busen. »Das ist überhaupt nicht wichtig. Gefällt dir mein Bart?«

»Sehr.«

Er saugte an meinen Brustwarzen. »Und der Haarschnitt?«

»Du siehst immer gut aus.«

»Was bedeutet, ich sehe aus wie ein beschissener Skinhead.« Er kam hoch, um nach Luft zu schnappen. »Das ist wegen der Läuse. Widerliche kleine Krabbelbiester.« Er sah auf und fuhr sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel. »Das Schampoo, das sie hier benutzen, brennt wie Sau. Schick mir was Anständiges, wenn du wieder nach Hause kommst, ja?«

»Brauchst du sonst noch etwas?«

»Nein. Nichts. Jedenfalls nichts, was es zu kaufen gäbe. Küss mich, mein Engel.« Wieder machte er sich mit dem Mund über meinen her. »Lass mich dich befriedigen … so wie wirs in meiner Wohnung gemacht haben.«

»Ich bin zu wund. Außerdem möchte ich mit dir reden. Ich bin jetzt bereit für die Wahrheit.«

»Es ist vorbei, Terry. Lass es auf sich beruhen.«

»Sag einfach ja oder nein.«

Er küsste mich und antwortete nicht.

Ich wich zurück. »Chris …«

»Dadurch wird sich nichts mehr ändern. Lass es einfach.«

»Ich weiß, dass es nichts ändern wird, und es wird bestimmt nichts daran ändern, was ich für dich empfinde. Aber ich will es trotzdem wissen.«

»Gott, bist du schön!«

»Chris!«

»Lass es!«

»Chris, hast du sie umgebracht? Ja oder nein?«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Ganz plötzlich stieß er mich weg. »Ja, Terry, ich habe sie umgebracht. Ich wollte es nicht. Aber deshalb ist Cheryl nicht weniger tot. Bist du jetzt glücklich?«

Ich sah ihm fest in die Augen und versuchte den getrübten Blick zu entschlüsseln. »Ich glaube dir nicht.«

Meine Antwort machte ihn nur noch wütender. »Und warum glaubst du mir nicht, Terry?«

»Ich … ich tus eben nicht.«

»Es wird bestimmt nichts daran ändern, was ich für dich empfinde«, äffte er mich nach. »Was für eine Superscheiße …«

»Chris …«

»Weißt du, warum du mir nicht glaubst?«

»Chris …«

»Weißt du, warum?«, sagte er lauter. »Du willst es nicht glauben. Du kannst nicht zulassen, es zu glauben. Weil das nämlich bedeuten würde, dass du dich gerade von einem Asozialen hast poppen lassen. Und was würde das dann über dich sagen?«

»Darum geht es doch gar nicht.«

»Ja, genau. Wenn dus oft genug wiederholst, kannst du dich vielleicht selbst davon überzeugen.«

»Warum wirst du so böse?«, sagte ich. »Du hast mir gesagt, ich sollte dich fragen.«

»Das war damals, und jetzt ist jetzt.« Er funkelte mich mit wütenden Augen an. »Also, jetzt weißt dus. Und du bist enttäuscht. Zu schade, dass ich deinen Erwartungen nicht entsprechen konnte!«

»Chris, es ist nicht wichtig …«

»Ach, hör doch auf mit der Scheiße, Terry! Du bist gerade gefickt worden! Spar dir dein bescheuertes jungfräuliches Getue und sieh den Tatsachen ins Gesicht, okay?«

Ich blinzelte heftig. Dann flüsterte ich: »Bitte, sprich nicht so mit mir.«

Er fing für einen Moment meinen Blick auf, dann sah er weg. Er schüttelte den Kopf und ließ Luft ab. Seine Stimme wurde sanft. »Wir ziehen uns besser wieder an. Die Gestapo wird bald kommen.«

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und fing an zu weinen. Er nahm mich in die Arme und wiegte mich sanft hin und her.

Ich sagte: »Ich wollte, dass es perfekt für dich wird.«

»Es war perfekt.« Chris umarmte mich fest. »O Gott, es tut mir Leid. Bitte, weine nicht.«

Ich kämpfte die Tränen zurück und ließ den Kopf auf seiner Brust liegen. Meine Hände ruhten auf seinen frisch entwickelten Brustmuskeln. Sein neuer Körper … viel aufbrausender, so ganz anders als der Chris, den ich kannte. Ich sagte: »Du nimmst Anabolika, stimmts?«

Er antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Ich musste möglichst schnell Muskeln zulegen.«

»Ich verstehe«, sagte ich und wischte mir die Augen. »Ich mache dir keinen Vorwurf.«

Er antwortete mir nicht.

»Brauchst du noch mehr?«, fragte ich. »Brauchst du irgendetwas?«

»Nein, ist schon gut.« Er löste sich von mir und begann nach seinen Sachen zu tasten. »Ich hab Geld … das hilft immer. Ich kann das illegale Zeug kriegen. Nur eben kein anständiges Schampoo.«

»Ich werde dir sofort was schicken.« Ich fand mein Hemd und zog es an. »Also, du überlebst hier einigermaßen?«

»Überleben ist ein gutes Wort dafür. Die Mafia zieht hier immer noch.« Er zog Hemd und Hose an. »Nicht dass sie mich nicht auf die Probe gestellt hätten, aber das war ganz einfach. Nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre. Die haben eine Menge Gefängnisbands hier. Also, es geht.«

»Was spielst du für Instrumente?«

»Vorschlaghammer für die Arier, Mandoline für die Bauerntrampel und Bass für die Soulbrüder. Den Rest der Zeit lassen sie mich in Ruhe. Sie haben mich für die Gießerei eingeteilt … ist ne Menge Erz unter der Wüste. Heiß wie in der Hölle, aber das macht mir nichts. Ich schwitze gern, und die Arbeit kräftigt die Muskeln. Der Vormann ist in Ordnung … das heißt, man kann ihn kaufen. Wenn der Laden dicht ist, lässt er mich mit dem Ausschuss basteln. Ich hab ein paar interessante Skulpturen gemacht. Lass mich dir bei den Hosen helfen.«

Ich nickte.

Er hob meine Beine hoch und schob die Hose darüber. »Terry, du bist ganz blutig und rot da unten. Du solltest zum Arzt gehen. Nur um sicher zu gehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Das wär mal was Neues. Tot durch Defloration.« Ich hielt inne. »Es sei denn, du hast etwas anderes gemeint.«

Er machte ein völlig ahnungsloses Gesicht.

»Wir haben kein Verhütungsmittel benutzt, Chris. Ich bin etwa in der Mitte des Zyklus.«

Er zuckte achtlos die Schultern. »Da können wir nichts machen. Wir sind beide katholisch. Wenns passiert, passierts eben. Du weißt, dass ich für dich sorgen würde. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich habe versucht, sanft zu sein, aber es hat mich überwältigt. Ich würde mich besser fühlen, wenn du zum Arzt gehen würdest.«

»Wenn es nötig ist, gehe ich hin. Mach dir darüber keine Gedanken.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist sehr viel cooler, als ich dir zugetraut hätte. Ich dachte, du würdest ausflippen, wenn du herausfindest, dass ich dieses Zeug schlucke.«

»Chrissie, ich verstehe, dass hier andere Gesetze herrschen.«

»O Mann, und ob das so ist. Weißt du was, Terry? Es herrschen überall andere Gesetze … selbst in unserer so genannten zivilisierten Gesellschaft. Wir denken immer, wir leben alle unter derselben Verfassung, aber das tun wir nicht. Wir werden jeweils vom eigenen Kulturkreis beeinflusst. In meiner Familie ist Erpressung ein altehrwürdiger Beruf …«

»Chris …«

»Damit sage ich nicht, dass ich das für richtig halte. Aber wenn man es recht bedenkt, tut mein Onkel eigentlich nur, was für ihn ganz natürlich ist. Wo er aufwuchs, gehörte es schlicht zum Alltag, dass man seine Zahlungen an den Don entrichtete. Seine Leute finden das normal. Er ist beliebt, und man respektiert ihn.«

»Aber auch für ihn gilt das amerikanische Recht …«

»Das bestenfalls willkürlich ist. In Texas und Florida rösten sie die Leute. Und in Massachusetts ist die Todesstrafe verboten. Da ist eine Linie drin. Wenn die Gesetze jeden Tag von den Gesetzgebern gebrochen werden, warum sollten wir dann von den ganz normalen Kriminellen erwarten, dass sie sich benehmen?«

»Also sollten wir einfach alles über Bord werfen und im Chaos leben?«

»Ich sage ja nur, dass die Gesetze in einem bestimmten Umfeld funktionieren, mehr nicht. Im Kreis um meinen Onkel ist ein Gesetz gegen Erpressung nicht nur sinnlos, sondern schlicht und einfach lächerlich.«

Ich sah ihn an. »Du hast viel darüber nachgedacht.«

»Wenn du der legitime Sohn eines Mafioso bist, denkst du über diese Dinge nach. Sieh mal, ich versuche sicher, für mich selber zu rechtfertigen, was mein Onkel tut. Aber ich weiß auch, wo er herkommt.«

Weil ich ihn nicht wieder wütend machen wollte, nickte ich zustimmend. Es schien ihn zu befriedigen.

»Egal. Es tut mir Leid, dass ich so mit dir gesprochen habe. Es wird nicht wieder vorkommen.« Chris gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Es tut mir Leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe.«

»Ich liebe dich wirklich, Chris.«

»Das würde ich wirklich gerne glauben.«

Ich flüsterte: »Bitte, sag mir ehrlich, was mit Cheryl passiert ist …«

»Terry, ich war betrunken …«

»Chris, ich habe dich schon betrunken gesehen. Dein Hirn funktioniert besser als ein Pentium-Chip. Mit dem Spruch konntest du die Anwälte abspeisen, aber nicht mich. Was ist passiert.«

Er antwortete nicht.

»Christopher, sprich mit mir.«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Terry, du weißt, dass ich nach Hause muss, wenn ich hier rauskomme.« Er seufzte. »Es gab eine kleine Programmänderung. Ich werde mit Lorraines älterer Schwester Maria verheiratet. Sie ist fett und hässlich, und die Leute sagen, sie sei geistig zurückgeblieben …«

»Wann ist das passiert?«

»Das ist die Strafe dafür, dass ich einen Handel mit der Staatsanwaltschaft abgeschlossen habe, statt meine Anwälte die Sache regeln zu lassen.«

»Chris, warum hast du das getan? Ich habe dich nicht gebeten …«

»Ich weiß, dass du mich nicht darum gebeten hast«, sagte er. »Aber ich wollte das für dich tun. Weil die Zeichnungen mein Fehler waren. Da bin ich nun also, und du bist auch da. Wir sind zusammen, Terry. Dieses Arrangement ist das Beste, was uns je passiert ist. So sehr ich es hasse, hier zu sein, ich will gar nicht raus. Was erwartet mich denn schon?«

»Ich.«

»Ach, Engelchen.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast meinen Onkel kennen gelernt. Willst du dich mit ihm anlegen?«

»Du lenkst vom Thema ab.«

»Ich sage dir, was für mich wichtig ist. Wirst du wieder herkommen und mich besuchen?«

»Natürlich.«

»Schwörst dus?«

»Ich schwöre.«

»Egal, was passiert?«

»Egal, was passiert. Hast du sie umgebracht?«

»Terry, ich werde dir nicht antworten. Weil ich so oder so erledigt bin. Sage ich ›Ja, ich habs getan‹, bist du am Boden zerstört …«

»Chris …«

»Sage ich ›Nein, ich wars nicht‹, wirst du dich auf Verbrecherjagd nach irgendeinem verrückten Sexualmörder machen …«

»Du hast es nicht getan, stimmts?«

Er ignorierte mich. »Wenn dir meine Gefühle etwas bedeuten, lass es einfach. Was geschehen ist, ist geschehen. Lass uns die Zeit genießen, die Gott uns geschenkt hat.«

Ich schwieg.

»Komm her.« Er klopfte auf seine Oberschenkel.

Ich setzte mich wieder auf seinen Schoß. Er nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich auf den Mund. »Ich liebe dich. Ich möchte, dass du das weißt. Versprich mir, dass du die Dinge laufen lässt.«

»Und das soll heißen?«

»Das soll heißen, dass du dich nicht zu meinem Racheengel aufschwingen sollst. Schwör mir, dass du die Dinge auf sich beruhen lassen wirst.«

Bevor ich antworten konnte, ging die Tür auf. Chris klammerte sich an mich, auf seinem Gesicht stand die schiere Verzweiflung. »Nur noch fünf Minuten. Bitte.«

»Würd ich nicht riskieren, Kumpel. In fünfzehn Minuten ist Zellenschließung. Wenn sie dich nicht zählen, handelst du dir dreißig Tage im Loch ein.«

»Chris, du musst gehen!«

Er hielt mich noch fester. »O Gott …«

»Bitte!« Ich flehte ihn an, stieß ihn weg. »Bitte!«

Er schluckte schwer, dann stand er auf. Schenkte mir ein herzzerreißendes Lächeln. Wir tauschten Liebesschwüre, dann ging er.

Die Tür fiel ins Schloss, und ich war allein. Ich weinte bitterlich. Mein Gesicht war ganz wund von seinem Bart, und ich konnte kaum laufen. Aber ein langes heißes Bad, und ich würde wieder fast wie immer sein. Ich würde zu Hause sein. Der Junge aber, den ich liebte, war in der Hölle.

Und er hatte es alles für mich getan! Donatti hatte Recht gehabt. Ich schuldete ihm etwas … ihnen beiden. Wenigstens konnte ich dem alten Herrn in die Augen sehen und sagen, dass ich es geschafft hatte. Aber das war nicht genug.

Die Wachen kamen zurück, um mich zu holen. Die Prozedur war die gleiche wie vorher. Ich trug mich aus dem Wachbuch aus, und gegen zwei Uhr nachmittags steckte ich wieder in meinen eigenen Kleidern und fuhr über die einsamen Wüstenstraßen den Weg zurück. Mir fielen die Augen zu, mein Körper lechzte nach Schlaf, aber ich wollte nicht schwach werden. Es gab vieles zu bedenken.

Sicher, ich hatte Chris versprochen, dass ich ihn nicht rächen würde. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht jemand anderer tun konnte. Denn, mal ehrlich, wie viel Einfluss hatte ich denn schon auf die Reaktionen anderer Leute?
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Sie stand auf, als er hereinkam, und entschuldigte sich, dass sie ihn belästige. Weil Decker ein höflicher Bursche war, sagte er, das sei kein Problem. Er zeigte auf einen der am Boden befestigten, orangefarbenen Plastikstühle, aber sie setzte sich nicht.

»Könnten wir uns irgendwo unterhalten, wo es nicht ganz so … öffentlich ist?«

Decker musterte das junge Mädchen. Sie trug ein geblümtes Hängerkleid über einem weißen T-Shirt. Ihre Beine steckten in Seidenstrümpfen, die Füße in glänzend weißen Ballerinas. Auf den Wangen lag ein wenig Rouge, die Lippen waren mit etwas Glänzendem, Fliederfarbenem geschminkt. Sie hatte sich hübsch gemacht für den Anlass. Ihre Augen blickten klar und zielstrebig. Sie begegneten seinem forschenden Blick ohne ein Zwinkern.

Sie erinnerte ihn an Cindy  ängstlich, aber zäh. Er dachte an seine Tochter, die jetzt in New York in einer Wohnung wohnte, die nicht zur Uni gehörte. Zunächst hatte Decker gedacht, Cindy wolle bleiben, um sich zu beweisen, dass sie stark genug dazu war. Sie würde sich nicht von einem Vergewaltiger vertreiben lassen. Inzwischen glaubte er, dass Cindys Entschluss einen ganz anderen Grund hatte.

Wie läufts denn so, Prinzessin?

Gut, Daddy. Ich kann jetzt nicht reden. Es wartet jemand auf mich.

Lange Pause. Ein Er oder eine Sie?

Ach, Daddy!

Und damit hatte sie einfach aufgelegt.

Da war ein Junge im Spiel. Lieber Gott, bitte lass ihn nett sein und nicht so ein Ekelpaket wie Chris Whitman.

Der Gedanke brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Zu Terry sagte er: »Möchtest du bei mir am Schreibtisch reden?«

»Wenn das ginge.«

»Komm.«

Deckers Schreibtisch war ausnahmsweise aufgeräumt. Er zog ihr einen Stuhl heran, und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Dann setzte er sich ebenfalls.

»Ich habe vergessen, wie du gern genannt werden möchtest  Terry oder Teresa. Wir könnten es natürlich auch ganz formell machen, und ich nenne dich Ms. McLaughlin.«

Sie lachte ein wenig. »Terry ist okay.«

»Also, was kann ich für dich tun, Terry?«

Sie sah überall hin, nur nicht auf ihn. »Ich habe Chris vor kurzem gesehen.«

»Hast du?«

Sie nickte.

Decker sagte: »Wie geht es ihm?«

»Er … kommt zurecht.«

»Gut.«

Sie sagte: »Er wirkte deprimiert.«

»Ich wäre auch deprimiert, wenn ich im Gefängnis säße.«

Daraufhin schwiegen sie beide.

Schließlich sagte Terry: »Darf ich Ihnen eine ehrliche Frage stellen?«

»Sicher, obwohl ich dir nicht garantieren kann, dass du auch eine ehrliche Antwort bekommst.«

Sie sah in ihren Schoß, dann in seine Augen. »Glauben Sie, dass er es getan hat, Sergeant?«

»Fragst du mich, ob ich glaube, dass Chris Cheryl Diggs umgebracht hat?«

Sie nickte.

Decker sagte: »Ja, ich glaube, er hat es getan.«

»Nicht der geringste Zweifel?«

Decker rollte die Zunge hin und her. »Bist du hier, um seine Unschuld zu beteuern?«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Terry. »Sie halten mich für dumm und naiv.«

»Dumm bist du nicht.«

»Und naiv auch nicht. Ich habe Chris gefragt. Ich habe ihn gefragt, ob er es getan hat.«

»Und?«

»Er war … vage. Absichtlich vage.«

»Es ist schwer, es auszusprechen«, sagte Decker.

»Aber wir wissen beide, dass Chris ein sehr guter Lügner ist.«

Decker zog die Augenbrauen hoch und wartete.

Terry zuckte die Achseln. »Ich glaube, er stellt mich auf die Probe … werde ich ihn auch noch lieben, wenn er es getan hat? Ich habe ihm gesagt, das würde ich. Es ist die Wahrheit. Aber ich denke nicht, dass er mir glaubt.«

Decker sagte nichts.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich hier bin.«

»Ja, das tue ich.«

»Ich vertraue Ihnen. Ich wollte nur wissen, ob Sie vielleicht nicht doch irgendwann den geringsten, minimalsten … den winzigkleinsten Zweifel hatten, dass Chris der Täter ist.«

»Terry, ein geringer, minimaler, winzigkleiner Zweifel bleibt immer.«

Sie sah auf. »Wirklich?«

Decker wollte es ihr schon erklären und überlegte es sich dann doch anders. Aber sie war schlau und hatte es sofort mitbekommen.

»Was ist es, Sergeant?«

»Nichts«, sagte Decker.

Jetzt wurde sie lebhaft. »Sie haben einen geringen, minimalen Zweifel, nicht wahr?«

»Du hast winzigklein vergessen.«

»Haben Sie irgendwelche Zweifel?«

Decker antwortete nicht. Er sah, wie sich ihre Gesichtsmuskeln verspannten. Sie sagte: »Was ist das? So eine Art Schweigegelöbnis? Dürfen Sie uns Normalmenschen gegenüber nicht zugeben, dass Sie Zweifel haben?«

»Terry, Chris Whitman ist ein Mörder.«

Sie sah ihn mit stechendem Blick an. Dann wurde ihr Blick tieftraurig. »Jetzt hab ichs mir also abgeholt. Genau wie es immer heißt … die Wahrheit schmerzt.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Chris Recht. Vielleicht bin ich besser dran, wenn ich es nicht weiß.«

»Das würde ich annehmen.«

Sie wollte schon aufstehen. Dann überlegte sie es sich doch wieder anders. »Können Sie mir nicht irgendetwas sagen, damit ich mich besser fühle?«

Dieser so entwaffnend unschuldsvolle Satz ging Decker schwer zu Herzen. »Hat Chris dich geschickt, Terry?«

»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ehrlich gesagt wäre er sehr böse auf mich, wenn er wüsste, dass ich hier bin. Sehen Sie, wenn er aus dem Gefängnis kommt, muss er zurück nach Hause und ein Mädchen heiraten, das er nicht liebt … oder auch nur mag. So eine arrangierte Geschichte mit seinem Onkel.«

Decker sagte: »Heißt das Mädchen vielleicht Benedetto mit Nachnamen?«

»Ja, aber es ist nicht Lorraine«, sagte Terry. »Es ist ihre ältere Schwester, die anscheinend fett und hässlich und dumm ist. Seine Strafe dafür, dass er sich nicht mit den Anwälten abgesprochen hat, bevor er der Polizei alles gestanden hat.«

»Chris muss sehr viel Vertrauen zu dir haben, um so offen mit dir über seine Familie zu reden«, meinte Decker.

»Natürlich vertraut er mir. Er liebt mich. Ich liebe ihn.«

Decker fragte beiläufig: »Und was hat er dir sonst noch von seinem Onkel erzählt?«

Terry zuckte die Achseln. »Nur dass Benedetto und sein Onkel Rivalen sind. Ich nehme an, die Mafia funktioniert so ähnlich wie Königreiche früher. Da wurden auch Ehen geschlossen, um den Frieden zu wahren. Jetzt verstehen Sie wohl, warum Chris nicht besonders scharf auf seine Entlassung ist.«

»Ich weiß nicht, Terry«, sagte Decker. »Das Gefängnis scheint mir doch eine seltsame Wahl als Zufluchtsort.«

»Aber im Gefängnis hat er mich … als Besuch.«

»Wie oft bist du bei ihm gewesen?«

»Nur einmal bisher. Aber es war wirklich intensiv.«

Decker sah dem Mädchen direkt ins Gesicht. »Intensiv?«

Sie sah zu Boden und nickte.

»Whitmans Onkel … Donatti hat für euch einen Besuch besonderer Art arrangiert?«

Sie nickte wieder.

»Ein eheliches Beisammensein?«

Sie sah fort, ihre Wangen leuchteten puterrot.

»Aha«, sagte Decker. »So verbringst du also deine Sommerferien.«

»Sie machen sich über mich lustig.«

»Keineswegs.« Decker setzte eine Sekunde aus. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Tut mir Leid.«

Sie lächelte mit feuchten Augen.

Decker sagte sanft: »Terry, der Fall ist vor zwei Monaten abgeschlossen worden.«

»Kann ich Chris Akte einsehen?«

»Zunächst mal ist das nicht Chris Akte, sondern die Mordakte Diggs. Und zweitens, nein, du darfst sie nicht einsehen.«

»Chris Anwälte dürfen sie anschauen, ist es nicht so?«

»Du bist aber nicht Chris Anwalt.«

»Angenommen, ich hätte eine Vollmacht von Chris, dass ich seine Akten einsehen darf?«

»Aber die würde er dir nicht geben«, sagte Decker. »Weil er ja wirklich böse auf dich wäre, wenn er wüsste, dass du hier bist.«

»Ja, da haben Sie Recht.« Sie ließ sich im Stuhl zurücksinken. »Er würde das nie erlauben.«

Decker dachte einen Moment nach. Vielleicht war das Mädchen wirklich aus eigenem Antrieb gekommen.

Terry sagte: »Tja, dann werde ich den Fall wohl selber in die Hand nehmen müssen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Ich glaube nämlich, dass da draußen jemand herumläuft, der mit einem Mord davongekommen ist.«

»Hmh.«

»Stört Sie das nicht?«

»Kann ich nicht behaupten.«

»Sie glauben, dass Chris Cheryl umgebracht hat?«

»Ja.«

Sie sah aus wie getroffen, aber sie gab nicht auf. »Irgendwelche Tipps, wo ich mit meinen Ermittlungen anfangen sollte?«

Decker setzte sich auf. »Terry, jetzt reicht es.«

»Fragt man einfach nur herum oder wie geht man da vor?«

Decker ermahnte sich, ruhig zu bleiben. »Terry, wir haben das schon mal besprochen. Die Leute werden böse, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen. Wenn du unbedingt Vergeltung für deinen Freund willst, nimm dir einen Privatdetektiv. Ich arbeite gern mit ihm zusammen. Was hältst du davon?«

»Ich kann mir keinen Privatdetektiv leisten.«

»Dann wende dich an Donatti. Der Mann hat mächtige Verbindungen.«

»Chris wäre wütend, wenn er herausbekäme, dass ich hinter seinem Rücken etwas unternommen habe. Sergeant, bitte helfen Sie mir!«

»Terry, ich bin nicht Whitmans Verteidiger. Ich bin sein Gegner.«

»Aber wir sind doch alle auf derselben Seite, oder? Auf der Seite von Recht und Wahrheit!«

»Du hast die amerikanische Weltanschauung vergessen.«

»Ich meine es ernst!«

Wieder wurden ihre Augen feucht  hell und glänzend wie regennasse Kieselsteine. Decker sagte: »Terry, ich weiß, dass das alles sehr schmerzhaft für dich ist. Und es tut mir sehr Leid. Aber ich kann dir dabei nicht helfen.«

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte. »Ich weiß. Das ist mein Problem.«

Decker sagte: »Wenn Chris dir wirklich gesagt hat, du sollst die Sache auf sich beruhen lassen, hör auf ihn. Das ist ein guter Rat.«

Sie nickte, aber sie hörte ihm nicht zu, denn dann sagte sie: »Man muss immer am Anfang anfangen. Also werde ich das tun. Ich kenne ja auch alle Beteiligten … also höre ich mich einfach um.«

Decker ließ sich nichts anmerken, aber innerlich stand ihm der Frust bis zum Hals. »Es wäre keine gute Idee, wenn du einfach so herumstochern würdest. Wenn du mir wirklich vertraust, dann ist es jetzt an der Zeit, das auch zu zeigen.«

Terry seufzte. »Sergeant, hatten Sie irgendwelche anderen Spuren, bevor Sie Chris verhaftet haben?«

»Nein«, log Decker.

»Es war also von Anfang an Chris?«

»Ja.«

»Haben Sie alle seine Freunde verhört?«

»Ja.«

»Und das gesamte Hotelpersonal?«

»Ja«, flunkerte Decker.

»Jede einzelne Person, die sich im Hotel aufgehalten hat?«

»Willst du damit sagen, du zweifelst an meiner Gründlichkeit?«, fragte Decker lächelnd.

»O nein, ganz und gar nicht … Ich …« Sie hielt inne, sah Deckers Blick und lächelte. »Ich fange einfach noch mal von vorne an.«

Decker rieb sich den Schnurrbart. »Du machst mich richtig mürbe.«

»Das ist der Gedanke dabei.«

Decker starrte sie an. »Warum ist dir das so wichtig, Terry? Chris war nicht einmal dein Freund an der Highschool.«

Sie sah zu Boden. »Sie denken, dass Chris das richtige Dummchen in mir gefunden hat.«

Genau das dachte Decker. Aber da war noch etwas. Er sagte: »Chris ist intelligent. Wozu hat er überhaupt Nachhilfe gebraucht?«

»Das war ein Trick … eine Möglichkeit, mit mir in Kontakt zu kommen, weil wir doch nicht in derselben Clique waren.«

»Ah …«, sagte Decker. »Das hört sich nach dem Chris Whitman an, den ich kenne.«

»Aber ich glaube, der zusätzliche Anstoß, den er durch mich bekommen hat, hat ihm auch nicht gerade geschadet. Er hat ja viel Unterricht verpasst.«

Ohne nachzudenken, nahm Decker seinen Notizblock heraus. »Wie das?«

»Er war viel unterwegs, hatte viele Engagements … bei Orchestern, kleineren Ensembles … manchmal sogar Soloauftritte.«

»Haben wir einen nationalen Mangel an Cellisten?«

»Einen Mangel an Cellisten seines Kalibers.«

»Er hat also oft in der Schule gefehlt«, sagte Decker.

Terry nickte. »Eine Weile lief alles wie am Schnürchen. Und dann fehlte er wieder eine Woche und fiel zurück.«

»Wie häufig hatte er so ein Engagement?«

»Ich glaube … vielleicht zweimal, während ich ihm Nachhilfe gegeben habe. Warum fragen Sie?«

»Versuche nur, mir ein Gesamtbild zu machen.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Sie werden mir helfen?«

Decker machte einen Rückzieher. »Das habe ich nicht gesagt. Hast du mit Chris noch über andere Dinge gesprochen, während du ihm Nachhilfe gegeben hast?«

»Manchmal.«

»Hat er jemals erwähnt, dass er für seinen Onkel arbeitet?«

»Im Gegenteil. Er hat mir gegenüber immer großen Wert darauf gelegt, dass er mit den Machenschaften seines Onkels nichts zu tun hat.«

»Und du hast ihm geglaubt?«

»Damals hatte ich keinen Grund, daran zu zweifeln.«

»Und was ist mit Cheryl?« Decker kritzelte auf seinen Block. »Habt ihr über sie gesprochen?«

»Ich habe ein- oder zweimal das Gespräch auf sie gebracht. Er meinte, das mit ihr sei keine große Sache. Sie gingen zusammen, weil es einfach war.«

»Einfach?«

»Sie war promiskuitiv. Auf diese Art einfach.«

»Und du hast das akzeptiert?«

Sie seufzte. »Hört sich verrückt an, aber: ja, das habe ich. Er war mit einer anderen verlobt. Er dachte, es sei besser, gar nicht erst etwas anzufangen.«

»Sieht so aus, als hätte er seine Meinung geändert.«

Sie lächelte, aber es wirkte eher schwächlich.

Decker wusste, dass er sich auf längst abgegrastem Gelände bewegte. Aber irgendetwas nagte in seinem Hirn. Irgendetwas, das Terry ihm gesagt hatte, als er zum ersten Mal mit ihr sprach. Über die Ballnacht.

Wir sprachen davon, zusammen wegzulaufen.

Warum sollte Whitman Cheryl umbringen, wenn er vorhatte, mit dem Mädchen davonzulaufen, das er wirklich liebte. Und er liebte sie. Der Typ war das Letzte, aber er ging für sie in den Knast.

Und dann diese afroamerikanischen Schamhaare …

Aber war Decker neugierig genug, um die Sache zu verfolgen? Whitman war ein eiskaltes Arschloch. Was scherte es Decker, wenn er im Gefängnis verrottete. Und dann wurde Decker etwas klar. Whitman war ihm völlig egal. Aber die ganze Vorgehensweise in diesem Fall war es nicht.

Er sagte: »Ich biete dir ein Geschäft an, Terry!«

»Sie machen Witze!«

»Und sei es nur, um dich loszuwerden. Versprich mir, dass du dich nicht in irgendwelche selbst gehäkelten Ermittlungen stürzt, dann nehme ich mir die Diggs-Akte noch mal vor. Wenn mir irgendwas auffällt, werde ich es mir genauer ansehen  ganz heimlich, still und leise.«

»Und wenn Ihnen nichts auffällt?«

»Dann musst du die ganze Sache vergessen.«

»Werden Sie mich wissen lassen, wenn Sie etwas finden?«

»Nein. Du wirst mir einfach vertrauen müssen.«

»Sie werden mich nicht einmal auf dem Laufenden halten?«

»Wahrscheinlich nicht. Das war es, was ich mit still und leise gemeint habe.«

»Ich soll mich also zurücklehnen und warten? Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Ja oder nein, Terry. Ich werde langsam ungeduldig.«

»Ja.«

»Großartig.« Decker erhob sich. »Ich bringe dich hinaus.«

»Was ist mit …«

»Himmel, ist das laut hier. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Er nahm sie am Arm und zog sie hoch. Dann geleitete er sie zurück in den Empfangsbereich. »Auf Wiedersehen.«

»Darf ich Sie anrufen?«

»Nein.«

Aber Decker wusste, dass sie es trotzdem tun würde. Sie war ein sehr schönes Mädchen. Und klug dazu. Aber sie war wie Ungeziefer. Müll zog sie an. Wie eine Fliege.
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»Ich muss noch länger arbeiten«, sagte Decker. »Aber ich bin im Büro. Also ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«

»Ein neuer Fall?«, fragte Rina.

»Nein. Ich muss nur ein paar offene Fragen klären. Wenn es dir heute nicht passt, kann ich es auch morgen machen.«

»Nein, heute Abend ist ganz in Ordnung. Vielleicht frage ich die Jungen, ob sie eine Runde babysitten. Ich würde gern zur Jeschiwa gehen und mir einen der Schiurim der Rebezzin anhören.«

»Worüber spricht die Rebezzin?«

»Schyala und Tschuwa  Fragen und Antworten. Sie macht das sehr gut.«

»Wann ist der Vortrag?«

»Sie fängt normalerweise so gegen acht an.«

»Weißt du was, Rina? Wir treffen uns dort. Wenn der Vortrag noch nicht vorbei ist, lerne ich ein bisschen im Studierzimmer. Und dann machen wir hinterher eine kleine Spritztour … essen irgendwo ein Eis.«

Am anderen Ende der Leitung war es still. Dann sagte Rina: »Eine Spritztour? Eis?«

»Ich nehme den Porsche. Ich mach sogar das Verdeck auf.«

»Nur wir beide? Mit offenem Verdeck?«

»Ja. Wenn das für dein Herz nicht zu viel Aufregung ist?«

»Ich weiß nicht. Das ist eine Premiere.«

Decker lachte. Es war schon eine ganze Weile her, seit sie sich das letzte Mal für ein paar Stunden davongestohlen hatten. Die vielen Gelegenheiten, bei denen seine Schlaflosigkeit sie in den frühesten Morgenstunden in der Küche zusammengebracht hatte, zählte er natürlich nicht mit. »Ich liebe dich, Kindchen.«

»Geht es dir gut, Peter?«

»Mir gehts großartig. Die Sache hier dürfte mich nicht länger als ein, zwei Stunden aufhalten. Olle Kamellen. Dann also bis nachher.«

»Versprochen?« Aber dann schob Rina schnell hinterher: »Nein, versprich mir nichts.«

»Wieso?«

»Man soll keine Versprechungen machen, die man nicht halten kann.«

»Du glaubst mir nicht, was?«

»Natürlich glaube ich dir.« Rina hielt inne. »Aber dein Job, der ist das Problem. Eine wirklich verführerische Geliebte.«

Decker schwieg. »Das ist eine seltsame Art, meine Arbeit zu betrachten.«

Rina sagte nichts dazu. »Du kommst also in einer Stunde nach Hause?«

»Natürlich.« Decker war verschnupft. »Tschüss.«

»Tschüss.«

Sie legte auf. Ungute Schwingungen. Verdammt. Er würde das später in Ordnung bringen. Er war gut in Sachen-In-Ordnung-bringen.



Nur eine Stunde, obwohl der Fall das gar nicht verdient hatte. Er schlug die Akte auf und überflog erst mal die Seiten, um sich wieder mit den Fakten, Zahlen und dem Autopsiebericht vertraut zu machen. Die Laborwerte waren inzwischen vollständig. Das Sperma im Körper von Cheryl Diggs hatte nicht von Whitman gestammt. Was den Fötus betraf, den Cheryl in sich trug … niemand hatte überprüft, ob Whitman der Vater gewesen war  war nicht nötig gewesen. Er hatte ja gestanden.

Also noch einmal ganz von vorne. Decker holte seine alte Checkliste heraus. Ganz oben stand Henry Trupp  der Nachtportier. Am Seitenrand eine gekritzelte Notiz, dass Decker dreimal bei Trupp angerufen, ihn aber nie erreicht hatte.

Er wählte die Nummer. Nach zwei Klingelzeichen teilte ihm eine Bandansage mit, dass die Nummer abgemeldet und kein neuer Eintrag erfolgt sei. Er legte auf und fragte bei der Auskunft nach der neuen Nummer. Aber es gab keinen Eintrag  im ganzen Valley nicht. Decker versuchte es im Telefonverzeichnis von Los Angeles. Ebenfalls kein Glück. Laut sang er vor sich hin: »Wo ist Henry Trupp nur hin, wo ist er geblie-ieben?«

Er rief im Grenada West End an und sprach mit einer Rezeptionistin namens Caroline. Er stellte sich vor und fragte dann nach Trupp. Seiner Frage folgte eine dieser vielsagenden Pausen.

Dann sagte Caroline: »Entschuldigen Sie bitte, Sergeant, ich stelle Sie zu meinem Vorgesetzten durch.«

»Gibt es ein Problem?«, fragte Decker.

Aber sie hatte schon auf den Knopf gedrückt und ihn ins elektronische Off geschickt. Dann tönte eine andere Stimme durch den Hörer  Joe, der Vorgesetzte.

Decker sagte: »Ich versuche einen Angestellten … oder vielleicht auch früheren Angestellten Ihres Hotels zu finden  Henry Trupp. Er hat früher als Nachtportier bei Ihnen gearbeitet.«

Joe war misstrauisch. »Worum geht es, Sir?«

»Ich will nur mit dem Mann reden, das ist alles. Haben Sie seine neue Telefonnummer?«

»Sergeant, Mr.Trupp ist … verstorben.«

Decker setzte sich auf. »Er ist tot?«

»Ja, Sir, seit etwa zwei Monaten.«

»Was ist passiert?«

»Wir haben der Polizei bereits alles gesagt, Sir.«

Der Polizei gesagt? Decker sagte: »Wurde Trupp ermordet, Joe?«

»Sergeant, wenn Sie sind, wer Sie behaupten, sollten Sie das eigentlich wissen. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, setzen Sie sich mit den Anwälten des Hotels in Verbindung.«

Das Gespräch wurde beendet. In Deckers Kopf jagte ein Gedanke den anderen. Vor zwei Monaten. Das wäre dann also ungefähr zur Zeit des Diggs-Mordes gewesen. Trupp war offensichtlich nicht im Hotel umgelegt worden. Sonst wäre die Sache in Devonshire gelandet. Er sah seine Notizen durch. Trupps frühere Adresse war am Sepulveda Boulevard, fast Ecke Roscoe.

Decker rief das Revier Van Nuys an und fragte nach einem zuständigen Detective. Er wurde zu einem CAPS-Detective namens Bert Martinez durchgestellt. Decker informierte den Mann kurz, wer er war und was er wollte.

Ein Zögern am anderen Ende, dann sagte Martinez: »Irgendwas hab ich nicht mitgekriegt. Ich dachte, der Fall Diggs sei abgeschlossen. Soweit ich verstanden habe, war es eine Mafiageschichte.«

»Nicht ganz. Der Junge, der den Mord gestanden hat, hatte Verbindungen zur Mafia. Der Fall ist offiziell abgeschlossen, aber …«

»Also, was wollen Sie über Trupp wissen?«

»Wollte nur noch mal ein paar Kleinigkeiten durchgehen. Wurde der Fall gelöst?«

»Unglücklicherweise nein«, sagte Martinez. »Es ist mein Fall, und er ist nach wie vor völlig offen.«

»Übernimmt CAPS jetzt auch Mordfälle?«

»Nein, ich war früher bei der Mordkommission. Komisch, wie das immer läuft.«

Decker zögerte. Der Mann hatte irgendeine heilige Wut im Bauch. »Was können Sie mir über Trupp erzählen?«

Martinez entgegnete: »Warum wollen Sie das wissen?«

»Ich spüre da eine gewisse Zurückhaltung, Martinez«, sagte Decker. »Was mache ich falsch, dass Sie so aufgescheucht reagieren?«

Langsam sagte Martinez: »Es ist ein bisschen seltsam, dass der leitende Detective der Mordkommission in einem Fall, der bereits gelöst ist, seine eigenen Ermittlungen wieder aufnimmt.«

»Ich nehme überhaupt nichts wieder auf«, sagte Decker.

»Und was ist das dann, das Sie jetzt machen?«

»Offene Fragen klären.«

»Was ist wirklich los, Decker? Tun Sie der Cosa Nostra einen Gefallen oder was?«

Decker spürte sofort, wie ihm die Galle hochkam, aber er riss sich zusammen. Was Martinez sagte, war nicht unlogisch. Decker sagte: »Ich bin jetzt am Devonshire. Geben Sie mir zwanzig Minuten, dann treffe ich Sie am Van Nuys, in Ordnung?«

»Sie wollen hierher kommen? Aufs Revier?«

»Haben Sie an einen anderen Ort gedacht?«

»Ich hab Hunger. Ein paar Blocks von hier gibt es einen Coffeeshop.« Er nannte Decker die Adresse. »Zwanzig Minuten?«

»Sagen wir dreißig.« Decker spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, seine Worte straften ihn Lügen. Nur eine Stunde. »Ich muss erst meine Frau anrufen. Ich hab so das Gefühl, dass das eine lange Nacht wird.«

Der Laden war so alt, man musste sich wirklich wundern, dass er nicht bei dem Erdbeben 1994 in sich zusammengefallen war. Es gab ein halbes Dutzend Nischen und einen Resopaltresen mit zehn Drehhockern davor. Das Vinyl, mit dem die Sitzmöbel überzogen waren, musste irgendwann mal braun gewesen sein, aber jetzt war es so verblichen und brüchig, dass es eher wie Trockenfleisch aussah. Auf dem Fußboden ausgewaschenes Linoleum in irgendeiner Farbe zwischen Grau und Elfenbein. Decker setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und war dankbar, dass er nicht mit den Sohlen an den Bodenplatten kleben blieb, während er auf jemanden zuging, den er für Martinez hielt.

Der Typ war untersetzt mit mokkafarbenem Teint, seine dicke Oberlippe wurde von einem dichten Schnurrbart überragt  wie eine Markise. Er hatte schwarzes Haar und Augen wie Kaffeebohnen, und er trug ein weißes, am Hals offenes Hemd, einen dünnen, altmodischen Paisley-Schlips und graue Hosen. Er aß einen Teller Suppe, wozu er ein Baguettebrötchen in die Flüssigkeit auf Tomatenbasis tunkte. Er sah zu Decker auf. »Setzen Sie sich.«

Decker nahm Platz.

Die beiden Männer gaben sich die Hand. Eine Kellnerin erschien, schenkte Decker automatisch eine Tasse Kaffee ein. Sie fragte, ob er etwas essen wolle, aber Decker schüttelte den Kopf. Als sie wieder fort war, sagte er: »Ihre Bemerkung hat mir gar nicht gefallen.«

Martinez verschlang gierig die Hälfte seines schwabbeligen Brötchens. »Dann sagen Sie mir, warum Sie den Fall wieder aufnehmen.«

»Die Kurzversion? Ich war nie besonders glücklich über die Art und Weise, wie die Ermittlungen gelenkt worden sind.«

»Warum nicht, wenn Sie doch der leitende Ermittler waren?«

»Es war ein großer Fall. Da waren eine Menge Leute beteiligt. Mein Vorgesetzter und ich hatten Meinungsverschiedenheiten. Raten Sie mal, wer gewonnen hat.«

»Sie haben Ihre Verurteilung bekommen. Wo ist das Problem?«

»Kein Problem«, sagte Decker. »Ich mag es nur nicht, wenn man mir sagt, wie ich meine Arbeit machen soll. Aber manchmal ist das unvermeidlich. Der Fall Diggs gehörte in diese Kategorie, fetzt wo er abgeschlossen ist, möchte ich mich nur noch einmal selber überzeugen, dass ich alles richtig gemacht habe.«

»Haben Sie so wenig zu tun, dass Sie noch Zeit haben, einfach so ein bisschen rumzumachen?«

Decker musterte den Detective von oben bis unten. »Hören Sie zu, Martinez. Ich lasse mich vielleicht von einer Goldamsel anscheißen, aber nicht von Ihnen. Ich mauschele mit niemandem. Ich mache das aus ganz persönlichen Gründen. Wenn Sie an meinen Motiven zweifeln, kann ich damit leben. Fazit  werden Sie mir helfen oder nicht?«

Martinez sah von seiner Suppe auf. »Sie wollen wirklich nichts essen?«

Decker setzte sich zurück. »Sie haben doch was zu sagen, Bert. Erzählen Sies mir.«

Die Kellnerin kam wieder, nahm Martinez leere Suppentasse weg und stellte einen Teller mit Roastbeef und Remouladensoße und eine Schale Pommes frites vor ihn hin. Decker spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

»Gib dem Mann dasselbe, Mimi.«

»Nein, nein, nein«, sagte Decker. »Nichts … na ja, vielleicht etwas Hüttenkäse.«

»Süßer, ich hab sie alle gesehen.« Mimi zwinkerte Decker zu. »Glaub mir, du brauchst nicht abzunehmen.«

»Danke. Aber Hüttenkäse ist in Ordnung.«

»Soll ich noch ein bisschen Obst dazu tun, Süßer?«

»Was haben Sie da?«

»Jede Menge Melonenbällchen. Ich leg ein paar umsonst drauf.«

»Wunderbar.«

Mimi ging. Martinez sagte: »Ich glaube, sie mag Sie. Mir hat sie noch nie kostenlose Bällchen angeboten.«

»Und jetzt erzählen Sie mal, Detective«, sagte Decker.

Martinez schob eine Ladung Roastbeef in den Mund. »Ungefähr vor zwei Monaten  als ich noch beim Morddezernat war  bekam ich um zwei Uhr morgens einen Anruf … Samstagnacht, Sondereinsatz.« Er schluckte und schob die nächste Gabel nach. »Irgendein alter Knacker war auf dem Parkplatz vom Chopperhouse tot aufgefunden worden. Wissen Sie, was das ist?«

»Nein, hört sich wie eine Motorradfahrerkneipe an.«

»Eine Knastbruder-Motorradfahrerkneipe … aber das ist wahrscheinlich doppelt gemoppelt. Die Kneipe ist etwa sechs Blocks vom Revier entfernt, was uns die Arbeit ziemlich erleichtert. Die Jungs gehen direkt von der Kneipe in den Knast. Und wenn sie wieder rauskommen, gehen sie wieder in die Kneipe zurück. Eine Szene für sich. Nichtsnutzige Schweinebacken auf heißen Öfen aus Schwermetall und die Mädchen dazu mit dicken Titten und Lederwesten.«

»Sie haben ZZ Top in ohrenbetäubender Lautstärke aus allen Röhren vergessen.«

»Ganz genau«, sagte Martinez. »Jedenfalls wurde ich dahingerufen. Wir haben das Opfer identifiziert. Sein Name war Henry Trupp.«

»Trupp war ein Motorradfreak?«

»Einer von diesen alten, knochigen Es-war-einmal-Typen, die sich irgendwann nur noch kläglich volllaufen lassen.«

»Hatte Trupp ein Vorstrafenregister?«

Martinez nickte. »Fassadenkletterer.«

»Na, das ist ja Vertrauen einflößend«, sagte Decker. »Trupp arbeitete für eine größere Hotelkette. Er hatte einen Generalschlüssel zu allen Zimmern.«

»Motelangestellter … vierstelliges Einkommen. Einige von diesen Absteigen nehmen, was sie kriegen können. Da wird nicht lange gefragt.«

»Er hat nicht für eine Absteige gearbeitet.«

»Dann konnte er sich wahrscheinlich für die Arbeit gut genug verstellen.«

»Wann wurde Trupp das letzte Mal verhaftet?«

»Ungefähr vor zwei Jahren.«

»Er arbeitete etwa seit anderthalb Jahren im Grenada. Ich frage mich, ob er da auch mal hingelangt hat.«

»Schon möglich. Aber jetzt hören Sie gut zu. Seine letzte Verhaftung war nicht wegen Einbruch.«

»Unzucht?«

»Sehr gut. Sie haben ihn mit einer dreizehnjährigen Ausreißerin erwischt, die ihm gerade die Leitungen durchblies.«

»Cheryl Diggs bekam angeblich kostenlose Zimmer, weil sie ihn mit dem Mund befriedigte.«

»Wie alt war sie?«

»Siebzehn … vielleicht sogar achtzehn.«

»Da sind Mr.Trupps Vorlieben anscheinend gereift.«

Decker lächelte.

Martinez sagte: »Jedenfalls, da wird man wegen eines Mordes zu einer Knacki-Kneipe gerufen … was denkt man da schon, wie der Typ wohl abgemurkst worden ist? Mit der Knarre vielleicht, aber höchstwahrscheinlich eher Messerstecherei  oder eine Bierflasche mit abgebrochenem Hals einmal quer über die Gurgel. Oder vielleicht noch zusammengeschlagen, stimmts?«

»Trupp wurde erdrosselt«, sagte Decker.

Martinez erstarrte mitten im Kauen. »Genau.«

»Nicht stranguliert. Es wurde per Hand gemacht. Sie haben Abdrücke am Hals gefunden.«

Martinez antwortete nicht.

Decker sagte: »War Trupp gefesselt?«

Martinez schüttelte verneinend den Kopf. »Parallelen zu dem Mädchen?«

»Cheryl Diggs, meinen Sie? Ein paar. Weiter.«

Martinez nahm einen Schluck Kaffee. »Also, Trupp hatte genug Alkohol im Blut, um ihn ohne weitere Behandlung im Reagenzglas aufzubewahren. Man konnte sich unschwer vorstellen, dass jemand hinging und ihm das Genick brach. Die Frage war nur: Warum sollte das jemand auf diese Weise tun?«

»Und?«

»Ja, sehen Sie, Decker, viel weiter bin ich nicht gekommen. Meine Vorgesetzten teilten mir plötzlich mit, dass dieser Typ der Nachtportier vom Grenada war, wo die Ballkönigin ermordet worden war. Außerdem hieß es, Devonshire sei drauf und dran, einen Verdächtigen zu verhaften. Und weil der Ballköniginnenmord in der Öffentlichkeit so viel Wind machte, bekam ich die Anweisung, meine Ermittlungen auf ganz kleiner Flamme zu kochen, um euch nicht ins Gehege zu kommen, bevor ihr euren Verdächtigen festgenagelt habt. Eine Woche später wurde ich befördert und bekam eine Gehaltserhöhung. Aber ich wurde auch zur CAPS versetzt. Irgendjemand hat mich mundtot gemacht.«

»Ich wars nicht«, sagte Decker. »Das hätte ich wissen sollen.«

»Warum haben Sie dann nicht wegen Trupp ermittelt?«

»Warum wohl, Bert? Ich hatte den Hauptverdächtigen in Haft und ein offizielles Geständnis. Whitman hat gesagt, er wars, soll ich ihm erzählen, er hat sich geirrt?«

»Na ja, ich wusste nur, dass irgend so ein Mafia-Junge auf Totschlag runtergehandelt hat. Sie müssen das mal mit meinen Augen sehen, Pete.«

»Sie glauben, der junge hat das Mädchen umgebracht und dann Trupp hinterher, weil er etwas gesehen hat?«

»Genau. Und dann klappere ich einmal kurz mit den Wimpern, und das Bürschchen ist  schwupps  außer Reichweite. Ich werde aus dem Morddezernat versetzt …«

»Mit Beförderung und Gehaltserhöhung.«

»Schweigegeld. Ich wurde von Trupp abgezogen. Also frage ich mich doch, ob diese offenen Fragen, von denen Sie reden, nicht vielleicht bedeuten, dass die Mafia versucht, ihre Dinge ins Reine zu bringen. Oder dass einer da oben seine Spuren verwischen will. Von meiner Warte aus sehe ich nämlich eine Verurteilung wegen Totschlags, die vielleicht eine Verurteilung wegen zweifachen vorsätzlichen Mordes hätte sein müssen. Soweit es mich betrifft, können Sie genauso gut dazu angeheuert worden sein, mich ein bisschen darin zu ›unterstützen‹, dass ich Trupp vergesse.«

»Ich arbeite für niemanden, erst recht nicht für die Mafia.«

»Hören Sie, als die Morde passierten, habe ich mich ein wenig umgehört. Sie gelten allgemein als ehrlicher Kerl. Aber ich will hier die Luft zwischen uns klären.«

»Kein Problem.« Decker schüttelte den Kopf. »Sie haben Sie also bei der Mordkommission rausgesetzt. Kein Wunder, dass Sie empfindlich sind.«

»Bei der Gehaltserhöhung will ich mich nicht beklagen. Die Versetzung schien mir zunächst ein Zufall. Dann aber bekomme ich Ihren Anruf … dass Sie Ihren eigenen Fall wieder aufrollen. Also, da stellen sich bei mir doch sämtliche Nackenhaare hoch. Warum machen Sie das?«

»Ein halbes Dutzend schwarze Schamhaare.«

»Was?«

»Sie haben eine Schamhaarkämmung am Opfer vorgenommen«, stellte Decker fest. »Sie haben Schamhaare gefunden, die zu dem verurteilten Täter gehörten …«

»Dem Mafioso. Donattis Sohn, oder?«

»Ja. Aber keiner von den Zeugen oder Freunden kann sich erinnern, Cheryl an dem Abend mit einem Schwarzen gesehen zu haben. Nach dem, was ich von dem Mädchen weiß, war sie keinesfalls von sich aus mit einem Schwarzen intim, Punkt.«

»Vielleicht gehört das nicht zu den Dingen, die ein nettes weißes Mädchen so herumerzählen würde.«

»Cheryl war kein anständiges Mädchen. Sie war zügellos und sexuell promiskuitiv. Ich denke eher, das wäre das Erste, was sie herumerzählen würde.«

Mimi brachte Decker einen weißen Quarkbrei mit Melonenbällchengeröll in Grün, Orange und Rosa drum herum. Sie knickte ihre knochigen Hüften ein und sah Decker mit zusammengekniffenen Augen an. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht doch einen Cheeseburger bringen soll?«

»Absolut.«

Sie schenkte ihnen Kaffee nach. »Schreien Sie, wenn Sie mich brauchen.« Sie ließ ein Gackern hören. »Egal wofür.«

Martinez lächelte. »Ja, ja, Mimsy, deine große Klappe.«

Mimi warf den Kopf zurück und verschwand lachend durch die Tür zur Küche.

Martinez sagte: »Langsam wird die Sache interessant. Trupps Kleider wurden auch gekämmt für Vergleichszwecke. Raten Sie mal, was wir gefunden haben.«

Deckers Herz schlug schneller. »Sie haben afroamerikanische Haare gefunden?«

Martinez nickte. »Was für mich nie besonders viel Sinn ergeben hat, weil das Chopperhouse nur für weiße Jungs ist.«

»Vielleicht gehören die Haare zu einer Hure.«

»Es waren männliche Haare«, sagte Martinez. »Und auch nicht aus der Schamgegend, sondern vom Kopf.«

»Haben Sie einen DNA-Test machen lassen?«

»Nein. Ich hatte keinen Verdächtigen. Warum? Sie etwa?«

»Ich wollte, aber dann ist Whitman aufgetaucht. Wir können die Tests jetzt in Auftrag geben. Ganz im Stillen, natürlich. Mal sehen, ob Ihre zu meinen passen.«

»Einen abgeschlossenen Fall neu aufrollen aus purer Neugierde?«

»Ihr Fall ist noch offen, Bert. Und wenn sie zueinander passen, haben wir mehr als reine Neugier.«

»Das wird dauern«, sagte Martinez. »Aber im Moment sind die Haare alles, was wir haben. Wir haben nämlich kein Blut am Tatort gefunden. Und Sie?«

Decker dachte einen Moment lang nach. Am Tatort war kein Blut gefunden worden, aber dann erinnerte sich Decker daran, dass Craine gesagt hatte, es seien Spuren von Blut in Cheryls Vagina gewesen. Dieses Blut habe dem Sperma des Unbekannten entsprochen, und der Leichenbeschauer war der Auffassung gewesen, es könne aus einer Wunde am Penis stammen.

»Es hat Blutuntersuchungen gegeben, aber das wird natürlich nicht viel helfen, wenn Sie nichts haben, womit ich sie vergleichen kann.«

»Dann werden wir wohl die DNA-Analyse abwarten müssen.« Martinez sah Decker durchdringend an. »Sie sitzen monatelang auf diesem Fall. Und jetzt beschließen Sie, ihn wieder aufzurollen. Wie kommt das?«

»Wie ich schon sagte. Ich war von Anfang an nicht mit der Art einverstanden, wie der Fall gehandhabt wurde.«

»Aber warum jetzt?«

»Jemand hat mir einen Schubs gegeben. Nicht die Mafia. Fürs Erste brauchen Sie nicht mehr zu wissen.«

»Warum hat Ihr Vorgesetzter Sie überhaupt zum Schweigen gebracht? Ist der ein Mafia-Lover?«

»Nein, ich glaube, es waren die Unruhen«, sagte Decker. »Er hatte eine Heidenangst.«

Martinez bekam große Augen. »Ah … der Gedanke, dass ein schwarzer Junge ein weißes Mädchen umgebracht hat …«

»Insbesondere wenn das weiße Mädchen einen reichen, weißen Mafia-Freund mit speziellen sexuellen Neigungen hat. Noch dazu ist er ein pathologischer Lügner und ein eiskaltes Super-ober-hyper-Arschloch.«

»Wäre also eines Mordes fähig.«

»Vollkommen.«

»Wozu dann überhaupt anfangen?«

»Weil das System entweder funktioniert oder nicht. Und wenn das System nicht funktioniert, hab ich mir den falschen Beruf ausgesucht.«
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Im Haus war es dunkel und still. Um ein Uhr morgens hatte Decker keine fröhliche Runde erwartet, aber er hatte doch auf den einladenden Lichtschein unter der Schlafzimmertür gehofft. Es hatte nicht sollen sein. Leise ging er durch sein dunkles Wohnzimmer und das Esszimmer in die Küche. Er machte eine Energiesparlampe auf dem Küchentisch an und setzte Wasser auf. Während der Kessel aufheizte, setzte er sich, zusammengesackt und müde, auf einen der beiden Stühle.

Einen Augenblick später ging die Tür auf.

Rinas Gesicht war schlafgerötet. Ihre himmelblauen Augen blickten orientierungslos hin und her. Das lange schwarze Haar hing ihr lose und wild um den Kopf. Sie trug ein langes weißes Nachthemd und einen dazu passenden Morgenrock. Sie sah aus wie die sprichwörtliche Irre aus dem Moor.

»Mir gehts gut, Rina«, sagte Decker. »Geh wieder ins Bett.«

Sie setzte sich an den Küchentisch. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach eins. Warst du bei dem Vortrag der Rebezzin?«

»Mhm?«

Decker lachte leise. »Geh wieder ins Bett.«

»Was hast du gesagt?«

»Ob du bei dem Vortrag der Rebezzin warst?«

»Oh … ja … ja, war ich. Es war gut. Nicht so gut, wie wir geplant hatten, aber ich habe es genossen.«

Decker fühlte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. »Bist du böse?«

»Nein, ich bin nicht böse.«

»Enttäuscht?«

»Nicht wirklich.«

»Resigniert?«

Rina rieb sich die Augen. »Wirf nur weiter mit Adjektiven um dich, dann wirst du schon noch was Passendes finden.« Sie setzte sich. »Es ist in Ordnung, Peter. Ich beklage mich nicht.«

Der Kessel fing an zu pfeifen. Rina stand auf, aber Decker hielt sie am Arm fest. »Ich mach schon. Möchtest du einen Kräutertee?«

»Klar.«

Decker lächelte. »Mit Honig, Honigmäulchen?«

»Mit Honig, Honigmäulchen.«

Decker stand auf und machte zwei Becher Tee. Er setzte sich wieder und nahm ihre Hand. »Der Vortrag der Rebezzin war also gut, ja?«

»Ja, sehr nett.« Sie nippte an ihrem Tee. »Sie hatte ziemlich viele Zuhörer. Über dreißig Frauen. Ich war überrascht.«

»Kamen Sie alle aus der Jeschiwa?«

»Nein. Etwa die Hälfte waren aus der Gemeinde. Frauen, die ihre Wurzeln erforschen möchten … Was es mit dem orthodoxen Judentum auf sich hat.«

»Das ist wunderbar.«

»Fand ich auch. Wir hatten eine recht angeregte Diskussion … die Frauen waren nicht alle pro-orthodox, aber alle behandelten sich respektvoll. Das ergab ein interessantes Gespräch.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Hinterher sind die Rebezzin und ich zu ihr nach Hause Kaffee trinken gegangen. Wir haben geredet. Anscheinend hat sich die Rebezzin mit der Zeit einen richtigen Namen gemacht. Nächsten Monat wird sie so etwas wie eine Vortragsreise machen. Sie bat mich, sie zu vertreten, während sie weg ist.«

»Moment mal.« Decker setzte sich auf. »Einen Moment. Wozu hast du Ja gesagt?«

Rina blinzelte ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Ich habe der Rebezzin gesagt, dass ich aushelfen würde. Ist das ein Problem?«

»Äh, nein …« Decker nahm einen Schluck Tee. »Nein, überhaupt nicht. Nur, was heißt das genau?«

»Vier Vorträge, Peter. Ich denke, damit komme ich zurecht.«

Decker lachte, aber glücklich war er darüber nicht. »Natürlich, ich wollte nicht unterstellen, du könntest das nicht. Ich bin nur …«

»Verärgert?«

»Nein, Rina, ich bin nicht verärgert«, sagte Decker. »Ich bin nur überrascht, dass du es nicht erst einmal mit mir besprochen hast, das ist alles.«

»Es sind nur vier Vorträge, Peter …«

»Ich weiß, ich weiß. Das ist in Ordnung. Ich finde, das ist großartig.«

»Danke. Aber ich brauche deine Erlaubnis nicht.«

»Ich gebe dir keine Erlaubnis. Mein Gott, Rina, warum reagierst du so überempfindlich?«

»Weil ich dir sage, dass ich die Rebezzin vertreten werde, und dann wäre die normale Antwort von dir: Großartig, worüber wirst du sprechen. Stattdessen fragst du mich, was das genau bedeutet.«

»Ich finde, das ist keine unnormale Antwort. Ich wollte nur wissen, inwieweit sich das auf unsere Familie auswirkt.«

»Du meinst auf dich.«

»Rina, es wird sich überhaupt nicht auf mich auswirken …«

»Natürlich nicht, du bist ja nie zu Hause.«

Decker stellte seine Teetasse hin, seufzte und stützte die Stirn in die Hand.

Im Raum wurde es still und kalt. Rina trank von ihrem Tee und wartete. Decker wartete auch.

Schließlich flüsterte sie: »Dass deine laufenden Fälle dringlich sind, verstehe ich ja. Aber was ich nicht verstehe, ist, dass du unsere Verabredung für eine Sache ausfallen lassen musstest, die du schon vor Monaten abgeschlossen hast. Wo der Täter doch gestanden hat und bereits im Gefängnis sitzt.«

»Ich hatte dir gesagt, dass es auch bis morgen warten kann.«

»Und warum hast du es dann nicht auf morgen verschoben? Warum kommt immer etwas dazwischen?« Rina schüttelte den Kopf. »Es ist spät. Wir sind beide müde. Ich gehe jetzt ins Bett.«

»Warte einen Moment«, sagte Decker. »Lass uns das ausdiskutieren, in Ordnung?«

»Mir auch recht. Was war an einem Fall, den du schon vor Monaten abgeschlossen hast, urplötzlich so ungeheuer wichtig?«

Langsam rekapitulierte Decker für sie den ganzen Fall Diggs. Als er damit fertig war, sagte er: »Ich habe die Sache nicht wieder aufgenommen, weil das Mädchen mich darum gebeten hat. Ich habs getan, weil ich nie besonders glücklich damit war, wie der Fall gehandhabt worden ist, das weißt du.«

»Ja, das weiß ich.«

»Das Mädchen hat es mir nur wieder bewusst gemacht, mich daran erinnert, dass ich unglücklich damit war. Also … habe ich die Akte vorgeholt, in der Überzeugung, dass es nicht mehr als eine Stunde in Anspruch nehmen würde. Höchstens. Und als Nächstes erfahre ich, dass eine der Hauptfiguren in der ganzen Geschichte ermordet worden ist, und spreche mit einem total vergrätzten Detective von Van Nuys, den sie auch mundtot gemacht haben.«

»Da hast du angefangen, dir Fragen zu stellen.«

»Was soll ich sagen? Es hätte auch warten können. Die Situation hat mich irgendwie überrumpelt. Es war sehr rücksichtslos dir gegenüber, aber sonst hat es überhaupt nichts zu bedeuten …«

»Für dich vielleicht nicht.«

»Ich sage doch nur, es bedeutet nicht, dass ich meine Arbeit meiner Familie vorziehe. Du und die Kinder, ihr seid das Wichtigste  ach verdammt, ihr seid das einzig Wichtige in meinem Leben.«

»Wie nett, wenn man wenigstens anerkannt wird.«

»Ich werde auf den sarkastischen Ton nicht eingehen. Rina, es tut mir sehr Leid.«

Sie seufzte. »In Ordnung. Ein anderes Mal.«

Decker war deprimiert. »Ich habe dir den Abend verdorben. Ich hab auch was verpasst. Ich weiß, dass ich Prioritäten setzen muss. Ich bin auch nur ein Mensch. Ich mache Fehler.«

Rina seufzte wieder: »Kannst du den Fall nicht während der Dienstzeit überprüfen?«

»Wenn Davidson sieht, dass ich an einem abgelegten Fall arbeite  irgendeinem Fall, ganz besonders aber an diesem kriegt er einen Tobsuchtsanfall. Ich will mich im Moment nicht mit ihm auseinander setzen.«

»Und was genau haben diese afroamerikanischen Haare nun zu bedeuten?«

»Dass ein anderer Mann beteiligt war.«

»Aber Cheryl hatte viele Männer.«

»Ihre Freunde haben nie erwähnt, dass sie was mit einem Schwarzen hatte. Whitman auch nicht.«

»Ihre Freunde und Whitman haben bestimmt nicht alles über sie gewusst.«

»Whitman wusste eine ganze Menge. Er wusste, dass sie eine Affäre mit einem Lehrer hatte. Er wusste, dass sie im Grenada im Austausch für sexuelle Dienstleistungen freie Zimmer bekam. Ich glaube, sie hätte es ihm auch gesagt, wenn sie mit einem Schwarzen zusammen gewesen wäre. Und sei es nur, um ihn aufzustacheln. Er war ihr gegenüber geradezu apathisch.«

»So apathisch nun auch wieder nicht. Er hat sie ermordet.« Rina hielt inne. »Oder glaubst du das nicht?«

»Ich weiß nicht. Ich sage nur, die Haare hätten vor langer Zeit überprüft werden müssen. Und jetzt erzählt mir Martinez, dass der Leichenbeschauer afroamerikanische Haare auf Trupps Kleidung gefunden hat. Das macht mich doch neugierig. Ich hatte verschiedene Möglichkeiten, als ich mit Martinez durch war. Ich hätte auch nach Hause gehen können. Aber der Abend war so oder so gelaufen.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Ja, ja, reibs mir nur rein.«

»Sprich weiter, Peter.«

»Ich wollte nicht bis morgen früh warten, bis ich jemanden aus dem Labor fragen kann. Also beschloss ich, mich selber an den Computer zu setzen. Ich habe die Ergebnisse vom Fall Diggs in Crime Analysis Detail, das Programm für Verbrechensanalyse, eingegeben. Das ist eine Software, die die bei den verschiedenen Revieren des Departments angefallenen Kriminalfälle miteinander vergleicht. Das ist eine Möglichkeit, wie wir sehen können, ob sich irgendwelche Verbrechensmuster feststellen lassen.«

»Serienmorde.«

»Irgendwas in Serie. Auch Raubüberfälle oder Vergewaltigungen. Jedenfalls wollte ich sehen, ob es in den letzten paar Jahren irgendwelche anderen Fälle im Raum L.A. gegeben hat, die vielleicht in ein paar Details meinem ähnelten.«

»Da musst du ja tonnenweise Ausdrucke bekommen haben. In der Stadt kommen doch unglaublich viele Morde und Vergewaltigungen vor.«

»Nicht allzu viele, bei denen das Opfer erdrosselt und rituell gefesselt wurde wie Cheryl Diggs. Nur ungefähr ein Dutzend, meiner inklusive. Die meisten davon passten nicht. Aber da gab es diesen einen Fall. Ich weiß nicht. Intuitiv glaube ich, dass ich da auf etwas gestoßen sein könnte. Die Sache war vor etwa zwei Jahren in West Bureau, Wilshire genauer gesagt.«

»Eine schwarze Gegend.«

»Gemischtrassig  schwarz, hispanisch, asiatisch und weiß. In Abstufungen, kein richtiger Schmelztiegel. Je weiter man nach Süden kommt, desto schwärzer wird es. Und nach Norden hin wohnen die Weißen.«

»Der Täter könnte also schwarz oder weiß sein.«

»Das Opfer lebte in der schwarzen Gegend. Und die meisten Verbrechen an Schwarzen werden auch von Schwarzen verübt. Aber mal angenommen …«

Decker hielt inne, um seine Gedanken in die richtigen Worte zu fassen.

»Nehmen wir nur einmal an, er bekommt einen Job in einem weißen Hotel für Weiße … weiße Mädchen. Und dann sieht er eines Abends einen Haufen betrunkene, bis oben hin zugedröhnte Teenager, die sich für einen wilden Abend ein paar Zimmer nehmen. Er wartet, bis seine Zeit gekommen ist. Dann sieht er, wie sie alle wieder gehen. Außer diesem einen Mädchen, das allein in ihrem Hotelzimmer bleibt. Die Kleine ist ganz allein. Vielleicht schläft sie. Vielleicht ist sie so zu, dass es ganz egal ist, ob sie wach ist oder nicht. Er geht rein … und fesselt sie … und peng … macht das irgendeinen Sinn?«

Rina zog die Augenbrauen hoch. »Das ist alles sehr weit hergeholt.«

»Ich will einfach nur wissen, warum Cheryl afroamerikanisehe Schamhaare an sich hatte. Wenn dieser Fall in Wilshire meinem ähnelt, werden sie auch handfestes Beweismaterial haben. Ich hab mir die Laborergebnisse angesehen, ob etwas zusammenpasst. Ist ja nicht schwer.«

»Du lässt nur völlig außer Acht, dass der Freund des Opfers ein freiwilliges Geständnis abgelegt hat.«

Decker rieb sich den Nacken. »Ich glaube, Whitman wollte seine Freundin schützen.«

»Sie ist tot.«

»Nicht Cheryl. Die andere … Terry.«

»Das Mädchen, das dich gebeten hat, den Fall neu aufzurollen?«

Decker nickte. »Whitman hat Aktzeichnungen von ihr gemacht. Die Posen auf den Skizzen entsprachen ungefähr der Haltung, in der Cheryl Diggs gefunden wurde. Er wusste, dass die Bilder den Geschworenen vorgelegt werden würden. Ich glaube, er wollte ihr diese Peinlichkeit ersparen. Die beiden sind katholisch, und offene Nacktheit außerhalb des Zeugungsaktes ist eine große Sünde für sie. Erst ist sie für ihn bis zum Äußersten gegangen. Dann war die Reihe an ihm, das Gleiche für sie zu tun. Und das hat er. Er hat das Strafmaß so weit runtergehandelt, bis er meinte, damit fertig werden zu können.«

»Also, das ergibt nun wirklich keinen Sinn.«

»Wenn du Whitmans Reaktion gesehen hättest, als ich die Bilder fand, tut es das schon. Der Junge war total cool, die ganze Zeit. Und dann hab ich die Zeichnungen hervorgezogen … Rina, der ist völlig in sich zusammengefallen. Ich sags dir, er liebt dieses Mädchen.«

»Ich soll dir abnehmen, dass der Sohn von einem Verbrecherboss freiwillig für einen Mord ins Kittchen gegangen ist, den er nicht begangen hat … und das nur, um zu verhindern, dass ein paar Aktskizzen an die Öffentlichkeit kommen?« Sie schüttelte den Kopf. »Peter, du hast eben selber gesagt, Whitman sei ein Soziopath.«

»Gegen Gefühle ist niemand immun«, sagte Decker. »Ich habe gehört, wie der junge Cello spielt. Für das, was er liebt, empfindet er große Leidenschaft. Und, Rina, dieses Mädchen liebt er. Das hier war seine Chance, den Märtyrer zu spielen. Ich glaube, er kommt sich dabei vor wie ein Heiliger.«

»Das ist aber alles sehr fadenscheinig.«

»Zugegeben«, räumte Decker ein. »Aber wenigstens versuche ich das Geständnis irgendwie logisch zu erklären. Für das unidentifizierte Sperma und die Schamhaare in und auf Cheryl Diggs habe ich noch keine logische Erklärung gefunden.«

»Hattest du einen schwarzen Verdächtigen in dem Fall, Peter?«

»Ich habe eine Liste der Leute, die zur Zeit des Mordes im Grenada waren. Ein paar davon sind Schwarze. Ich habe nie Gelegenheit bekommen, sie zu befragen, weil Davidson die ganze Sache abgewürgt hat. Und ehrlich gesagt ist Whitman von sich aus gekommen, was mir damals gut zupass kam. Ich werde also nicht anfangen, unschuldige Schwarze anzurufen und einer peinlichen Befragung zu unterziehen. Damit würde man viel zu viel unnötigen Ärger heraufbeschwören.«

»Ja, sie könnten dein Verhalten zur Belästigung durch die Polizei ummünzen.«

»Absolut. Aber wenn ich eine Verbindung zu diesem Fall in Wilshire finde, werde ich tun, was ich tun muss. Ich habe mich bereits einmal von einem engstirnigen Vorgesetzten stoppen lassen. Ein zweites Mal lasse ich das nicht zu. Trotzdem, ich weiß genau, was du sagen willst. Es gibt viele Arten, ein und dieselbe Sache zu tun. Ich kann auch in aller Stille ein bisschen herumschnüffeln.«

Rina beugte sich vor und gab ihrem Mann einen Kuss mitten ins Gesicht. »Ich bewundere deine Prinzipientreue, Peter. Und wenns dir was bedeutet, ich bin deiner Meinung. Manche Dinge in dieser Welt sind absolut richtig oder absolut falsch. Ich bekomme nur manchmal … ein bisschen Angst.«

»Ich weiß.« Decker fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich es nur tue, weil ich so strenge Prinzipien habe.«

»Ist das denn nicht so?«

Decker zuckte die Achseln. »Rina, Whitman ist ein Psychopath  ein pathologischer Lügner mit Augen wie ein toter Fisch. Es ist mir egal, ob er im Gefängnis verrottet.«

»Tust du es für seine Freundin?«

Decker lachte. »Na ja, sie hat so eine Art, dass man sich gleich schuldig fühlt. Irgendwie erinnert sie mich an dich.«

Rina knuffte ihn in die Schulter.

»Eigentlich wirkt sie wie ein richtig nettes Kind«, sagte Decker. »Intelligent und auf ihre Weise verantwortungsbewusst. Aber, Mannomann, was für ein verwirrter Teenager. Ich weiß nicht, ob ich dieser Sache aus Ärger über Davidson nachgehe oder nur aus einem Gerechtigkeitsgefühl heraus … vielleicht liegt der Grund aber auch tiefer.«

Rina wartete auf eine nähere Erklärung.

Decker verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, Rina. Vielleicht habe ich meine Wut über Cindys Angstpartie in New York meiner professionellen Integrität in die Quere kommen lassen.«

»Wovon redest du da?«

»Von Whitman. Ich wusste, dass es Zweifel gab. Vielleicht … ich sage nur, vielleicht … habe ich mich auf ihn eingeschossen, weil ich den Einkaufstüten-Vergewaltiger nicht in die Finger bekommen konnte.«

»Peter, Whitman hat gestanden!«

»Aber ich habs ihm nie ganz abgekauft.«

»Was hättest du denn tun sollen? Ihm widersprechen?«

Decker lächelte. »Wenn man es so formuliert, hört es sich natürlich lächerlich an. Ich weiß nur, dass ich keine Ruhe haben werde, bis ich jeden Zweifel ausgeräumt habe.«

»Ein Mann mit einer Mission.«

»Hier bei der Arbeit.« Decker beugte sich vor und gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. »Wenns dir hilft, ich freue mich, dass du dich entschlossen hast, die Rebezzin zu vertreten. Über welche Themen wirst du sprechen?«

»Ich weiß nicht so recht.« Rina schien auf ihrem Stuhl zusammenzusinken. »Einer der Gründe, warum ich so böse auf dich war, ist der, dass du einen wunden Punkt getroffen hast. Ich habe ein bisschen unbedacht zugestimmt. Jetzt muss ich mir vier Vortragsthemen ausdenken. Und das sind kluge Frauen. Ich kann ihnen nicht mit den üblichen Floskeln das Hirn vernebeln.«

»Ich bin ganz sicher, dass dir etwas Großartiges einfallen wird.«

»Vielleicht spreche ich über die wöchentliche Thorah-Lesung.«

»Das passt immer.«

Rina lachte über seinen Enthusiasmus. Er gab sich so viel Mühe. Sie sagte: »Solange die Rebezzin nicht da ist, werden wir Paraschat Pinchas lesen. Das war eine ziemlich interessante Figur.«

»Welcher war Pinchas noch mal?«

»Der Zelot. Weißt du, der aus dem Buch Moses, der einen riesigen Speer genommen und Simri und Kosbi, die Midianiterprinzessin, beim Beischlaf erwischt und aufgespießt hat.«

Decker strich sich den Schnurrbart glatt. »Mhm, wetten, dass die Frauen dazu eine Menge zu sagen haben?«

Rina lächelte auch. »Ja, in dem Paraschat geht es um Moral. Aber auch um Pinchas und seinen Zelotismus. Das war ein zweischneidiges Schwert. Einerseits war es bewundernswert und gleichzeitig etwas, das im Zaum gehalten werden musste.« Sie sah ihren Mann an. »Aber ist das mit Fanatikern nicht immer so?«

Decker grinste schelmisch. »Sprichst du etwa von mir?«

»Gott bewahre.«

»Keine versteckten Anspielungen hinter deinen weisen Worten?«

»Nicht die geringste.« Sie wuschelte ihm durchs Haar.

»Lass uns ins Bett gehen.«

»Ein sehr guter Vorschlag.«

»Die sprudeln heute Nacht nur so aus mir heraus.«
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Erst kam die übliche Musik mit Rauschen, dann Radiogerede in Rekordtempo. Einmal auf den Knopf gedrückt, und Decker hatte den unwillkommenen Störenfried zum Schweigen gebracht. Er sehnte sich danach, die Decke wieder über den Kopf zu ziehen und zu einer menschenwürdigen Zeit aufzuwachen. Aber dann hatte er doch zu viele Bedenken, um wieder einzuschlafen, und wälzte sich aus dem Bett, warf einen Morgenmantel über und schlich auf Zehenspitzen in die Küche. Ginger lag zusammengerollt auf ihrer Decke. Als Decker hereinkam, hob sie den Kopf und vergrub ihn sofort wieder zwischen den Vorderbeinen, als sie merkte, dass es draußen noch dunkel war.

Er machte das Licht an und griff nach dem Telefon. Die Zentrale in Wilshire stellte ihn zu den Detectives durch. Das Telefon klingelte und klingelte, bis schließlich doch jemand abnahm.

»Detectives. Bellingham.«

Decker sagte, wer er war, und fragte dann: »Sie sind nicht zufällig beim Morddezernat?«

»Raub.«

»Irgendjemand vom Morddezernat da?«

»Noch nicht.«

»Vielleicht können Sie mir trotzdem helfen. Ich suche den leitenden Detective in einem Fall, der zwei Jahre zurückliegt. Das Opfer war eine weibliche Afroamerikanerin, siebzehn Jahre alt, wurde vergewaltigt, gefesselt und erdrosselt in ihrem Schlafzimmer aufgefunden.«

»Der Fall Green«, sagte Bellingham. »Ich erinnere mich daran. Furchtbare Sache. Sie lebte noch, als der Notruf einging. Als die Streife und der Krankenwagen eintrafen, atmete sie noch, kam aber nicht mehr lebend im Krankenhaus an. Die Ermittlungen hat Harold Creighton geleitet. Wurde letztes Jahr pensioniert. Danach ist er nach Arizona umgezogen.«

»Wer hat seine Akten geerbt?«

»Sie wurden aufgeteilt. Ich glaube, Green ist zu Marty Crumb gekommen.«

»Haben Sie seine Telefonnummer?«

»Marty ist im Urlaub.«

Decker fluchte vor sich hin. »Irgendeine Möglichkeit, an die Akte ranzukommen?«

»Ich könnte Ihnen wahrscheinlich … aushelfen.«

Das hieß, er konnte Martys Schreibtischschloss knacken. Decker sagte: »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.«

»Wollen Sie das Ganze oder nur etwas Bestimmtes.«

»Die Laborberichte wären schön.«

»Werd mal sehen, was sich machen lässt«, sagte Bellingham.

Während Bellingham sich als Kleinkrimineller versuchte, machte Decker Kaffee. Er war bei der zweiten Tasse, als der Detective vom Raubdezernat wieder in der Leitung war. »Ich habe die Akte.« Er zögerte. »Da sind einige Laborergebnisse. Ich weiß nicht, ob das alles ist, aber es sieht ziemlich vollständig aus.«

»Was wurde gemacht?«

»Ah, Sperma, Blut, Speichel … sieht so aus, als hätten sie die Finger- und Fußnägel ausgekratzt. Fremde Haare, fremde Fasern.«

»Es hat nicht zufällig jemand eine DNA-Analyse gemacht?«

»Hier sehe ich keine.«

Decker sagte: »Es wäre mir eine große Hilfe, wenn Sie mir das faxen könnten, was Sie da haben.«

»Klar doch. Bleiben Sie dran. Ich geh nur eben zum Fax.«

»Ich muss auflegen und meinen Apparat hier auf Faxbetrieb umstellen. Wählen Sie einfach die Nummer hier, und dann sage ich Ihnen, ob alles angekommen ist.«

»Wird gemacht.«

Decker legte auf und stellte sein Kombigerät auf Fax. Er wartete, tippte mit der Fußspitze und stürzte den Kaffee hinunter, sodass ihm die heiße Flüssigkeit die Kehle verbrannte. Er merkte es nicht einmal. Fünf Minuten später gab sein Telefon ein einziges Klingelzeichen von sich, dann sprang auch schon das Fax an. Gepriesen sei die moderne Technik. Er schwor sich, nie wieder seinen Computer zu verfluchen. Das Gerät schien gar nicht wieder aufhören zu wollen. So lange konnte Decker nicht warten. Er riss ab, was schon da war, und machte sich ans Vergleichen.

Seine Augen schmerzten im hellen Licht, als er die Papiere vor sich ausbreitete, die von oben bis unten mit wissenschaftlichen Daten vollgeschrieben waren, die er keineswegs alle verstand. Aber er wusste, wie man Kolumnen und Zahlen liest, und mehr Starthilfe brauchte er nicht. Er nahm die Diggs-Unterlagen heraus, speziell die Laboranalyse der Körperflüssigkeiten.

Er legte die Seiten nebeneinander.

Zugegeben, er war kein Laborexperte. Es gab so viele Zahlen und Fakten, dass er sich nur eine erste Übersicht verschaffen konnte, das war ihm klar. Aber er sollte verdammt sein, wenn da nicht genügend Übereinstimmungen festzustellen waren, um seinen Herzschlag zu beschleunigen. Blutgruppen, Proteine, Isoenzyme, Antigene. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust vom vielen Kaffee und der Aufregung.

Er rief Bellingham zurück. »Hab alles bekommen. Vielen Dank.«

»Wars hilfreich?«

»Sehr. Ich komme rüber.«

»Ich wollte gerade gehen. Aber ich lasse die Akte in einem Umschlag mit Ihrem Namen drauf auf meinem Tisch liegen. Passen Sie gut drauf auf. Ich möchte nicht, dass Marty böse auf mich wird.«

»Schon verstanden. Wird in der Akte erwähnt, welche Streifenbeamten zum Tatort geschickt wurden?«

Eine Pause. Dann sagte Bellingham: »George Ridley und Wanda Bontemps. Ich stelle Sie zum Einsatzleiter durch.«

Decker sagte Moment, aber da war es schon zu spät. Ein Knacken im Apparat, und im nächsten Augenblick sprach er auch schon mit Sergeant Lopez.

Lopez sagte: »Ridley ist für heute Nachmittag eingeteilt, aber Bontemps kommt zur Frühschicht. Dürfte in einer halben Stunde hier eintrudeln. Wollen Sie mit ihr sprechen?«

»Ia.« Decker schaute auf die Uhr  zwanzig nach fünf. Das Revier Wilshire war ganz auf der anderen Seite vom Berg. Er sagte: »Ich brauche ungefähr vierzig Minuten, um zu Ihnen zu kommen.«

»Dann sind Sie zur Einsatzbesprechung da. Soll ich ihr sagen, dass Sie nach ihr suchen?«

»Ja, bitte.«

»Was interessiert Sie denn am Fall Green?«

»Nur ein paar allgemeine Informationen. Es soll ja furchtbar gewesen sein, weil sie noch lebte, als die Streife eintraf.«

»Ja.«

»Hat sie denn noch richtig geatmet?«

»Das war wohl eher ein Zucken … konvulsivische Zuckungen. Schlimmer Anblick für meine Beamten.«

»Das kann ich mir vorstellen. 1st das Opfer noch einmal zu Bewusstsein gekommen?«

»Soviel ich weiß, nicht. Eine ganz, ganz traurige Sache, von Anfang bis Ende. Das Opfer war hoch begabt. Ein nettes Mädchen aus einer intakten Familie.«

»Ihr Tod muss ein Desaster für die Eltern gewesen sein.«

Wieder eine Pause. »Die Eltern waren … nicht wirklich unkooperativ. Eher … zurückhaltend. Ich weiß schon, jeder trauert auf seine Weise. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie uns je wirklich vertraut haben. Wie auch immer, ich schnappe mir Bontemps bei der Einsatzbesprechung … sag ihr, dass Sie sie suchen.«

»Sehr verbunden.«

Decker legte auf. Jetzt war er wach und bereit, den Tag zu beginnen. Er sprach seine Morgengebete und fügte wie immer seine ganz persönlichen Segenswünsche für seine Familie an. Dann duschte er kurz, sparte sich aber das Rasieren. Das Ergebnis war ein sauberes, aber leicht verschattetes Gesicht. Aber mein Gott, was sollte man machen. Zwei tote Teenager riefen seinen Namen. Es hatte nur eine Weile gedauert, bis er es gehört hatte.



Decker legte Rekordzeit vor und kam gerade hin, als Commander Lopez den letzten Punkt auf dem Tagesplan ausrief. Es war lange her, dass Decker das letzte Mal an einer Einsatzbesprechung für die Streifenwagenteams teilgenommen hatte. Es war sechs Uhr morgens. Er sah über das Meer von Uniformen hinweg und stellte fest, dass er es nicht sonderlich vermisste. Der Raum, wie ein Lesesaal gebaut, mit Holzklapptischen vor buttercremefarbenen Sitzen, war etwa zu zwei Dritteln gefüllt. Die Beamten kritzelten fleißig mit, was Lopez erzählte. Wer wusste denn schon, welches Informationsbruchstück zur Festnahme eines Verdächtigen führen und, noch wichtiger, welche kleine Nebensächlichkeit vielleicht ein Leben retten mochte. Lopez sprach noch ein paar Minuten weiter, dann entließ er den Haufen. Die Officer standen auf, kippten den letzten Schluck lauwarmen Kaffee hinunter und strömten auf den Flur hinaus und die Treppe hinunter zur Materialausgabe. Decker warf einen Blick über die Menge, dann ging er zu Lopez vor.

Er war mittelgroß, aber dünn, mit einem zarten, karamellfarbenen Teint. Sein Schnurrbart war wie mit dem Bleistift gezogen, und er hatte ein breites, offenes Lächeln. Er schüttelte Decker die Hand. »Detective Sergeant, Sir. Willkommen.«

»Danke.«

»Geben Sie mir eine Minute, damit ich meine Unterlagen zusammensuchen kann.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

Lopez sammelte ein paar lose Blätter zusammen und stopfte sie in seine Aktentasche. »Ich werde Sie gleich mit Officer Bontemps bekannt machen.« Er sprach weiter, während sie schon die Treppen hinuntergingen. »Ich hoffe sehr, dass Sie im Fall Green weiterkommen können. Die Sache liegt einer Menge Leute hier schwer im Magen. Das Morddezernat wird bestimmt mit Ihnen sprechen wollen, wenn Sie irgendwas Neues beizusteuern haben.«

»Bist jetzt noch nichts, aber wer weiß?«

Als sie unten ankamen, stand eine lange Schlange von Officern den ganzen Flur entlang, die alle darauf warteten, ihr Material ausgehändigt zu bekommen  Zweitwaffen für die Halterung im Streifenwagen, Schlagstöcke, Selbstverteidigungsspray, Elektroschocker, die komplette Kampfausrüstung. Lopez winkte mit gekrümmtem Finger eine Schwarze heran, die ziemlich am Ende der Schlange stand. Sie war ungefähr eins siebzig groß, gut gebaut und wohl proportioniert mit muskulösen Armen und kräftigen Handgelenken. Sie hatte sehr dunkle Haut und superkurz geschnittenes, lackschwarzes Haar mit ein paar genau berechneten, geglätteten Einzelsträhnen, die über der Stirn festgeklebt waren, große Augen mit langen, dichten Wimpern, eine breite Nase und einen ernsten Mund mit dicken, leicht geschürzten Lippen.

Lopez sagte: »Officer Bontemps, das hier ist Detective Sergeant Peter Decker vom Morddezernat Devonshire.«

Decker und Bontemps gaben sich die Hand.

»Sergeant Decker würde gerne kurz mit Ihnen sprechen …« Lopez sah Decker an. »Unter vier Augen?«

»Nur irgendwo, wo es ruhig ist.«

Lopez lächelte. »Ich glaube, da ist noch ein Vernehmungsraum frei.«

»Wie wärs mit dem Aufenthaltsraum?« Decker lächelte Bontemps an. »Ich spendier Ihnen sogar einen abgestandenen Kaffee.«

Bontemps verzog keine Miene.

Decker ließ die Mundwinkel wieder sinken und strich sich über den Bart. Er bedankte sich bei Lopez und wandte sich dann an Bontemps. »Wollen Sie vorgehen?«

»Sicher, Sir.«

Sie gingen die Treppe wieder hoch in einen kleinen Aufenthaltsraum, der mit mehreren billigen Tischen, nicht zusammenpassenden Stühlen und altersschwachen Verkaufsautomaten voll gestellt war. Aus einem an der Wand montierten Fernsehgerät tönten elektronische Geräusche. Decker stellte es aus. Jetzt war es still im Raum. Gute Wahl. Bequem, trotzdem waren sie bisher allein.

»Setzen Sie sich.« Decker warf ein paar Münzen in den Kaffeeautomaten und zog eine dampfende Papptasse heraus. »Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Officer?«

»Für mich bitte nichts, Sir.«

Decker nahm seinen Kaffee, setzte sich und zog seinen Notizblock heraus. »Hat Sergeant Lopez Ihnen gesagt, warum ich hier bin?«

»Ja, Sir.«

»Sie und Officer Ridley waren bei einem Mordfall vor ungefähr zwei Jahren die Ersten am Tatort.«

»Ja, Sir.« Sie sprach leise. »Der Fall Green. Wir trafen etwa ein bis zwei Minuten vor dem Krankenwagen ein.«

»Ich habe gehört, das Opfer sei noch am Leben gewesen.«

Bontemps zuckte zusammen. »Ja, Sir. Sie … lebte noch, ja.«

Decker sah auf. »Hat das Opfer auch einen Namen, Officer?«

»Deanna.« Bontemps buchstabierte es ihm. »Deanna Lark Green.«

»Das Opfer lag in krampfhaften Zuckungen, als Sie eintrafen, Officer?«

Wieder zuckte Bontemps zusammen. »Ja, Sir.«

»Wo war das Opfer, als Sie eintrafen?«

»In ihrem Schlafzimmer.«

»Was haben Sie für sie getan?«

Bontemps machte ein schmerzliches Gesicht. Als wäre alles nicht genug gewesen, was immer sie getan hatte. »Das Opfer … war am Bett festgebunden. Wir haben die Fesseln durchgeschnitten. Ihre Gesichtsfarbe war sehr … schlecht. Sie schien nicht zu atmen. Officer Ridley und ich … haben Mund-zu-Mund-Beatmung versucht, bis die Notärzte kamen.«

»Und dann?«

Sie schürzte die Lippen. »Officer Ridley hat angefangen, den Tatort für die Detectives zu sichern … ich blieb bei den Eltern … Deannas Eltern.«

»Kam der Notruf von ihnen?«

»Ja.«

Decker strich sich über den Schnurrbart. »Wo war der eigentliche Tatort?«

»In ihrem Schlafzimmer … Deannas Schlafzimmer.«

»Und es gab keinen Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen?«

»Nein, Sir. Nicht als wir dort ankamen.«

Decker nahm sich einen Moment Zeit, um sich Notizen zu machen. »Es ist also jemand in Deannas Schlafzimmer eingedrungen, hat sie auf ungewöhnliche Weise gefesselt und geknebelt und sie dann vergewaltigt und zu Tode gewürgt. Und das alles, während die Eltern schliefen?«

Bontemps dachte über die Frage nach. »Es ist ein großes Haus. Zwei Etagen. Das Elternschlafzimmer ist auf der einen Seite des Flurs, die Zimmer der Kinder auf der anderen. Vielleicht hatten die Eltern einen guten Schlaf.«

»Wie viele Kinder gibt es in der Familie?«

»Zwei  einen Sohn und eine Tochter.«

»Wer ist der ältere?«

»Der Sohn.«

»Und der heißt?«

»Ich glaube, der Name war Steven, Sir.«

»Wissen Sie, wie alt er war?«

»Ich glaube, etwa zwei Jahre älter als Deanna.«

»Dann wäre er also wie alt gewesen, neunzehn?«

»Ich denke ja.«

»Wo war er, als Sie ankamen, Officer?«

»Ich weiß nicht. Er war nicht zu Hause.«

»Er war in der Nacht, als seine Schwester ermordet wurde, nicht zu Hause?«

»Korrekt.«

»War damals sonst noch irgendjemand im Haus?«

»Meines Wissens nicht, Sir. Aber ich weiß nicht alles. Der Fall wurde dem Morddezernat übergeben, und man hielt mich nicht auf dem Laufenden.«

Decker hielt inne. »Sie wurden nicht auf dem Laufenden gehalten?«

Sie sah ihn unverwandt an. »Die vom Morddezernat bleiben gern für sich.«

Decker nippte an seinem Kaffee und sah Bontemps direkt in die Augen. »Irgendein besonderer Grund, warum Sie gern auf dem Laufenden gehalten worden wären, Officer?«

»Nein, Sir. Es war nur …« Schließlich sah sie weg. »Es war ein schwieriger Fall, Sir. Es wäre schön gewesen, wenn er gelöst worden wäre.«

Decker nickte. »Wer hat die Ermittlungen in dem Fall geleitet?«

»Harold Creighton.«

»Und wer war dem Fall Green sonst noch zugeteilt?«

»Die Detectives Taylor, Brody und Crumb. Ich glaube, da war noch ein fünfter, aber an den Namen erinnere ich mich nicht.«

Decker trank den letzten Schluck Kaffee. »Hatten Sie vielleicht zufällig noch Kontakt mit Deannas Eltern, nachdem der Fall ans Morddezernat übergeben worden war?«

Bontemps schürzte die Lippen, ihre Augen waren auf einen Punkt über Deckers Kopf gerichtet. »Die Eltern haben tatsächlich ein paar Mal bei uns angerufen  um nachzufragen. Mehr nicht.«

»Wonach haben sie gefragt?«

Zum ersten Mal wand sich Bontemps ein wenig. »Das Übliche, Sir. Eine ganze Beschwerdeliste. Warum tut die Polizei nicht mehr? Ich versicherte ihnen, dass wir alles taten, was wir tun konnten.«

Decker kratzte sich an der Wange. »Haben Sie dem Morddezernat von den Anrufen Mitteilung gemacht?«

Bontemps biss sich auf die Unterlippe. »Wie bitte?«

»Haben Sie dem Morddezernat von den Anrufen Mitteilung gemacht?«

»Nein, Sir.« Sie versteifte sich. »Sie … sie waren trauernde Eltern. Die Anrufe hatten mehr mit Wut und Enttäuschung zu tun als mit wirklichen Tatsachen. Ich sah keinen Grund, die Detectives bei ihrer Arbeit zu stören.«

Decker sagte: »Sergeant Lopez sagte mir, Deannas Eltern wären sehr zurückhaltend, beinahe schon unkooperativ gewesen. Und nun erzählen Sie mir, dass sie sich bei Ihnen ausgetobt haben. Das passt doch nicht zusammen.«

Bontemps sagte nichts.

Decker sprach weiter. »Also … die Detectives Creighton, Brody, Taylor und Crumb waren dem Fall Green zugeteilt, ist das so korrekt?«

»Ich denke ja, Sir.«

»Ich kenne die Herren … oder Damen nicht.«

»Es sind alles Männer.«

»Ist auch einer von ihnen schwarz?«

Pause. »Nein, Sir.«

Decker rieb sich den Stoppelbart. »Haben Deannas Eltern sich bei Ihnen darüber beschwert?«

Bontemps setzte mehrmals neu an, bis sie ihren Satz herausbrachte. »Die Eltern hatten den Eindruck, dass die Polizei ihre Arbeit nicht machte. Ich sagte Ihnen «

»Haben die Eltern Worte wie Rassismus oder vielleicht rassistische Polizei oder irgendetwas in dieser Art benutzt?«

Diesmal seufzte die Frau. »Ja, Sir.«

»Na also, dann ist das Wort mit R ja raus. Erzählen Sie mir von den Gesprächen, Officer.«

Jetzt wurde sie richtig lebhaft. »Sie waren richtig wütend.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass sie aufgebracht waren. Schließlich wurde ihre Tochter brutal ermordet.«

»Es war mehr als das. Es gefiel ihnen nicht, wie sie von den Detectives behandelt wurden.«

»Wie haben die Detectives sie denn behandelt?«

»Herablassend … gönnerhaft …«

»War das Ihrer Meinung nach zutreffend, oder haben die Eltern nur Luft abgelassen?«

»Da ich die Einzelheiten nicht kannte, konnte ich mir auch kein Urteil erlauben.«

»Haben sie sich über irgendjemanden besonders beschwert?«

»Ich weiß nicht, wozu es gut sein soll, Namen zu nennen.«

»Wussten Sie, dass Harold Creighton pensioniert ist, Officer?«

»Nein, das wusste ich nicht. Wie ich schon sagte, die Detectives bleiben gern unter sich.« Bontemps fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es war Creighton. Sie hassten Creighton. Behaupteten, er sei ein Rassist und habe es auf sie abgesehen. Er würde andauernd grundlose Beschuldigungen von sich geben.«

»Gegen wen?«

»Gegen sie, gegen ihren Sohn. Sie glaubten, Creighton hätte es auf ihren Sohn abgesehen, weil der Junge irgendwann mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten war.«

»Und wie?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Ich habe versucht, mich neutral zu verhalten  uns zu verteidigen und gleichzeitig trotzdem die trauernden Eltern zu trösten. Das war eine richtige Gratwanderung.«

»Was hat Creighton ihnen genau gesagt, dass sie so in Wut geraten sind?«

»Dass es ein Insider gewesen sein müsse. Denn um diesen ganzen Sch … also, all diese Sachen mit Deanna zu machen, und so leise … müsste es jemand gewesen sein, der sich auskennt. Er hatte das Gefühl, es sei jemand aus der Familie gewesen.«

»Damit hatte er so Unrecht nicht.«

»Ja, Sir, natürlich.« Sie fuhr beim Reden aufgeregt mit den Händen durch die Luft. »Aber die Familie behauptete, Creighton mache sich gar nicht erst die Mühe, noch irgendwo anders zu suchen. Hat immer nur auf sie eingehämmert. Gehämmert und gehämmert. Er hat die Eltern behandelt, als stünden sie als Täter vor Gericht.«

»Wo war Deannas Bruder am Abend des Mordes?«

»Er übernachtete bei seiner Freundin.«

»Wunderbares Alibi.«

»Vielleicht aber auch die Wahrheit. Sie haben ihn nie verhaftet, Sergeant. Creighton hats versucht, aber … Sie hätten den Mann mal fluchen hören sollen. Wie unmöglich es ist, Beweise gegen ›diese Schweinebande‹ aufzutreiben, wenn die ›Schweine‹ auch noch so wohnen, blablabla.«

Das klang kurz und schneidend. Decker gab sich völlig ungerührt. »Haben sich die Eltern auch über die anderen Detectives beschwert?«

Bontemps verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Creighton war der zuständige Beamte. Er hat den Ton angegeben.«

»Da gibt es ein altes jüdisches Sprichwort«, sagte Decker. »Der Fisch stinkt vom Kopf her.«

Bontemps kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts. Decker spürte eine plötzliche, heftige Feindseligkeit, die ihn völlig überraschte. Lag das vielleicht daran, dass er etwas Jüdisches erwähnt hatte? Wenn ja, war das ein großes Problem. Aber eins, das bis später warten musste.

»Ich habe Deannas Akte nicht gelesen«, sagte Decker. »Aber ich hoffe, dass sich das bis zum Abend geändert haben wird. Ich möchte wissen, was aus Sicht der Beamten abgelaufen ist. Aber ich werde auch mit den Eltern reden müssen. Sie haben die fünf weißen Männer nicht gemocht, also gibt es keinen Grund, warum sie ihr Herz für mich entdecken sollten. Also, ich werde eine Verabredung treffen. Und ich möchte, dass Sie mich begleiten. Sie haben Ihnen damals vertraut. Sie wären das ideale Verbindungsglied.«

Sie wartete einen Moment ab. Ihre Hände lagen verschränkt im Schoß. »Selbstverständlich, Sir. Wann? Jetzt?«

»Nein, es wird nach Dienstschluss sein müssen, für Sie und mich. Gegen sieben Uhr abends. Es wird von Ihrer freien Zeit abgehen. Ist das ein Problem für Sie, wegen Familie und Kindern?«

»Keins, das ich nicht lösen könnte. Sieben Uhr ist in Ordnung.«

»Gut.« Decker setzte sich zurück. »Und jetzt werde ich Ihnen sagen, was das Problem daran ist.«

»Problem?«

»Ja. Es gibt ein Problem. Officer, Sie müssen das hier in aller Stille und in Ihrer Freizeit machen. Weil ich nämlich in meiner Freizeit an der Sache arbeite.«

Decker erklärte ihr den Fall so knapp wie möglich und beobachtete genau, was sie für ein Gesicht machte, während er die Fakten darlegte. Sie versuchte sich gar nichts anmerken zu lassen, aber ein Zucken hier und ein persönlicher Tick da verrieten sie. Als er fertig war, wusste er, dass er sie in eine furchtbare Zwickmühle manövriert hatte, indem er sie heimlich mit ihm arbeiten ließ. Am Ende seiner Ausführungen sagte Bontemps erstmal gar nichts. Sie schien wie vom Donner gerührt.

Decker sagte in ganz ausgeglichenem Tonfall: »Ich versuche nur, ein paar Morde aufzuklären … zwei, vielleicht sogar drei Morde, wenn Henry Trupp, der Nachtportier, auch noch irgendwie in diesen ganzen Schlamassel verwickelt ist.«

»Sir, einer dieser Morde ist bereits aufgeklärt!«, stieß Bontemps zwischen verkrampften Kiefern hervor.

»Nicht zu meiner Zufriedenheit. Sehen Sie sich das hier mal an, Bontemps.« Decker legte ihr ein paar Testergebnisse vor. »Das hier sind die Laboruntersuchungen im Fall Cheryl Diggs. Und jetzt diese hier …« Decker breitete weitere Blätter mit Zahlenkolonnen und Diagrammen aus. »Das hier sind Deanna Greens Tests. Vergleichen Sie mal die Blutwerte.«

Bontemps nahm einen Stapel auf. »Das sind mehr als zwanzig Seiten mit Daten, Sir.«

»Überfliegen Sies. Und sagen Sie mir einfach, was Sie sehen.«

Bontemps sagte: »Ich bin keine erfahrene Analytikerin.«

»Das bin ich auch nicht. Sagen Sie mir nur Ihren Eindruck als Laie.«

Widerstrebend fing Bontemps an, die Seiten durchzugehen. Je länger sie las, desto mehr versank sie in ihre Aufgabe. Nach fünf Minuten sagte sie: »Es sieht so aus, als hätten wir es mit derselben Person zu tun … vielleicht.« Sie sah Decker an. »Aber vielleicht auch nicht.«

Decker sagte: »Bontemps, das Sperma, das hier untersucht worden ist, stammt nicht von Whitman. Und das Schamhaar auch nicht.«

»Das heißt nicht, dass er sie nicht getötet hat.«

»Nein, aber es heißt, dass wir es mit zwei Männern zu tun haben, von denen wir den einen nicht kennen. Und dieser eine könnte eventuell schon vorher vergewaltigt und getötet haben. Und wenn er schon einmal getötet hat, kann er es wieder tun. Verstehen Sie nun, warum ich unseren Mr.Unbekannt gern in die Finger bekommen möchte?«

Sie versuchte die Worte herauszubringen, kam aber ins Stottern. Schließlich sagte sie aber, was sie dachte. »Verzeihen Sie, wenn ich … anmaßend klinge, Sergeant, aber das hört sich an, als wollten Sie einem Schwarzen einen Mord anhängen.«

Decker durchbohrte sie mit den Blicken. »Anmaßend?«

Bontemps blieb todernst. »Sie wissen, was ich meine.«

»Können wir vielleicht nur mal für einen Moment die Rassenfrage vergessen?«, sagte Decker. »Ich habe ein Opfer, Officer. Sie wurde vergewaltigt und ermordet und schwamm in einem Meer von Beweismaterial. Und dieses Beweismaterial passt zu Proben, die bei einem vor zwei Jahren geschehenen Mord genommen wurden. Diese Tatsachen springen mich einfach an, und ich bin nicht bereit, sie zu ignorieren. Ja, ich habe einen geständigen Mörder. Aber ich weiß auch, dass noch jemand beteiligt war.«

»Haben sie gemeinsame Sache gemacht?«

»Gute Frage. Aber ich glaube es nicht. Whitman kommt mir nicht vor wie jemand, der mit einem Partner zusammenarbeitet. Hören Sie, ich führe hier nur eine gründliche Ermittlung durch, so wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Sind Sie dabei oder nicht?«

»Ich bin dabei.« Bontemps bemühte sich um Ruhe, aber ihr Gesicht war verkrampft von der inneren Anspannung. »Ja, ich bin dabei. Aber ich habe meine Zweifel. Sir, ich bin eine vereidigte Polizeibeamtin. Und ich zögere, weil Sie ohne Zustimmung Ihres Vorgesetzten an einem bereits aufgeklärten Fall arbeiten. Das bringt mich in eine sehr schwierige Situation.«

»Das tut es allerdings«, gab Decker zu. »Und ich verstehe sehr gut, was Sie meinen. Vielleicht, wenn mein Vorgesetzter diese Papiere gesehen hätte …« Decker begann die Laborergebnisse wieder in seiner Aktentasche zu verstauen, »wenn er das hier gesehen hätte, vielleicht hätte er dann auch so seine Zweifel gehabt wegen Whitman. Aber- wahrscheinlich nicht. Er war nämlich schlichtweg erleichtert, als Whitman die Tat gestanden hat. Er wollte einfach nicht mit irgendeinem Schwarzenproblem konfrontiert sein.«

Bontemps schwieg. Decker beobachtete ihr Gesicht. Erstarrt, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

Schnell setzte er nach. »Es ist eine traurige Geschichte, wenn man sich bei einer Mordermittlung von der Rasse beeinflussen lässt. Aber ich denke, das ist manchmal unvermeidlich. Wir haben alle unsere Vorurteile. Ich kann nur sagen, danke, dass Sie mir helfen wollen, Officer Bontemps. Vielen Dank. Sie tun das Richtige.«

»Ich hoffe nur, dass wir uns mit dieser ganzen Sache nicht ins eigene Fleisch schneiden.«

»Officer, das Letzte, was dieses Polizeidepartment brauchen kann, ist noch ein Skandal. Und davon abgesehen: Ich lasse mir von niemandem in mein Gewissen hineinreden. Und es sieht ganz so aus, als ob Sie das genau so sehen.«

Wieder sagte Bontemps nichts darauf.

»Was ich gern tun würde, ist, die Aktennotizen einsehen … Deannas Fall mit meinem zu vergleichen.« Decker klappte seinen Notizblock zu. »Wir sollten uns treffen, bevor wir zu den Greens gehen. Gegen sechs?«

Bontemps nickte.

»Und wie ich schon sagte, wäre es bestimmt eine gute Idee, wenn Sie die Sache möglichst verschwiegen behandeln würden.«

»Da sehe ich noch das geringste Problem.«

Decker lächelte. Aber Bontemps machte ein säuerliches Gesicht  als wenn sie gerade in Hundedreck getreten wäre.

Nach einigen Augenblicken sagte Decker. »Mehr habe ich nicht zu sagen, Officer. Wenn Sie wollen, können Sie jederzeit gehen.«

Bontemps wollte etwas sagen, entschied sich dann aber anders. Sie machte auf dem Absatz ihrer auf Hochglanz polierten Schnürschuhe kehrt und ging zur Tür hinaus.
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Wie erwartet, war Oliver schon an seinem Platz. Decker musste brüllen, um sich über das geschäftige Getöse im Raum hinweg Gehör zu verschaffen.

»Hier ist Deck. Ich komme erstmal nicht rein. Ich muss noch was erledigen, und das wird den größten Teil des Tages beanspruchen. Ich hab noch ne Menge Erholungsurlaub offen. Den löse ich wohl am besten mal ein, bevor ihn beim nächsten Tarifkompromiss für den Polizeidienst jemand einkassiert.«

»Du hörst dich total erledigt an, Deck.«

»Schon möglich. Bin auch früh genug aufgestanden. Ich bin in einer Telefonzelle vor dem Revier Wilshire.«

»Revier Wilsh … Woran arbeitest du?«

Decker rieb sich die Stirn, hinter seinen Augen pochte es. »Diggs. Du weißt ja, dass ich nie damit einverstanden war, wie die Sache gehandhabt wurde. Ich hab da gerade von ein paar Neuentwicklungen erfahren. Erzähl ich dir später.«

Oliver zögerte. »Die schwarzen Schamhaare, stimmts?«

»Du hast ein gutes Gedächtnis, Oliver. Erinnerst du dich auch noch an den Nachtportier?«

»Henry Trupp.«

»Ich habe herausgefunden, dass er vor einer ausschließlich weißen Ex-Knacki-Kneipe in Van Nuys ermordet wurde. Auf seiner Kleidung wurden afroamerikanische Haare gefunden.« Decker erklärte ihm schnell die Einzelheiten. Von Bert Martinez und wie seine Ermittlungen abgewürgt worden waren, und ebenso von dem übereinstimmenden Beweismaterial im Fall Deanna Green.

Es entstand eine lange Pause. Dann sagte Oliver: »Da hat uns jemand offenbar allesamt mundtot gemacht. Das ist eine Schweinerei, Deck. Aber es heißt noch lange nicht, dass Whitman die Diggs nicht umgebracht hat. Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis. Schließlich hast du Whitmans Geständnis. Und du wirst aussehen wie der letzte Idiot, wenn du deinen eigenen Fall wieder aufnimmst …«

»Danke für die Unterstützung.«

»Ich bin nur ehrlich. Und deshalb sage ich dir jetzt noch etwas anderes. Mir hat es auch nie gefallen, wie das mit Whitman gelaufen ist. Ich verstehe, was du tust. Aber unser Loo wird toben, wenn er mitkriegt, dass du an einem deiner eigenen abgeschlossenen Fälle arbeitest. Davidson weiß, dass du nie krank bist, Deck. Lass mich das für dich deichseln.«

»Danke, Scott.«

»Wo willst du jetzt hin?«

»Ins Gefängnis.«

Darauf folgte eine lange Pause. »Zu Whitman?«

»Er war da.«

»Wenn du anfängst, ihn nach Informationen über Schwarze auszufragen, servierst du ihm einen Revisionsgrund auf dem silbernen Tablett. Ganz zu schweigen von anderen geschwätzigen Gemeindemitgliedern. Die blasen sofort zum Angriff.«

»Ich werde diskret vorgehen.«

»Sehr gutes Wort. Nicht dass ich Davidson leiden könnte, aber ich verstehe, worum es ihm geht. Die Unruhen und dann unsere eigenen voreingenommenen Detectives bei bedeutenden Verhandlungen … ähem, ähem.«

»Sehr bedeutenden Verhandlungen … ähem, ähem.«

»Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass uns noch mehr Rassismus-Vorwürfe entgegenschlagen«, sagte Oliver.

»Ich stehe mitten im Feuer«, sagte Decker. »Die Hitze ist auszuhalten.«



Endlos lange, staubige Straßen. In Gedanken war Decker in Jeans, T-Shirt und Stiefeln und bretterte mit einem getunten Pickup und Crossrädern auf der Ladefläche durch die Gegend. In Wirklichkeit trug er Anzug und Krawatte, schwitzte wie ein Stier und saß in einem Volare, dessen Klimaanlage schon lange nicht mehr gegen die sengenden Temperaturen ankam. Hitzewellen stiegen vom Asphalt auf. Hin und wieder musste Decker das Fenster herunterlassen, nur um ein bisschen Fahrtwind abzukriegen. Aber die Luft draußen war so glühend heiß, dass sie wie mit heißen Nadeln in den Wagen hineinfuhr.

Aber er lag gut in der Zeit, war noch vor elf in der Strafanstalt. Drinnen war die Luft eher lau als kühl, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. Decker gab seine Waffe ab, ging durch eine Sperre und legte einer Zivilbeamtin an einem von vier glasgesicherten Schaltern seine Papiere vor. Sie forderte ihn auf, einen Moment zu warten. Einige Minuten später trug Decker sich ein und wurde dann per Summer zu den Büros durchgelassen. Er wurde von einem Gefängniswärter in Khaki-Uniform namens Brackson in Empfang genommen. Der Wärter führte ihn zu einem leeren Vernehmungsraum, machte das Licht an und schloss die Tür.

Das Zimmer war winzig und stank nach Urin. Angegilbte Dämmplatten an Wänden und Decke, ein klebriger, schwarzer Linoleumfußboden. Es gab einen eingebauten Tisch mit angeschraubten Bänken auf jeder Seite, unter denen Handschellen baumelten. Decker quetschte mit Mühe seine Beine unter die Tischplatte. Wenn er und Whitman gleichzeitig sitzen wollten, würden sie mit den Knien aneinander stoßen. Decker zog es vor zu stehen.

Zehn Minuten später führte Brackson Whitman in Handschellen und blauer Anstaltskleidung herein. Decker musterte den Teenager, der eine schlagartige Verwandlung vom Highschool-Schüler zum schweren Jungen durchgemacht hatte und von den anderen Insassen, die diese Institution bevölkerten, nicht mehr zu unterscheiden war. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, sein Kopf war fast kahl geschoren. Viel beeindruckender aber war Whitmans Körperbau. Der Bursche musste zwanzig Pfund zugelegt haben, und alles Muskeln.

Decker sagte: »Machen Sie nur die rechte Hand fest, ich möchte, dass die linke frei bleibt.«

Brackson nickte und forderte Whitman auf, sich zu setzen, die Hände nach unten, Kopf und Brust auf dem Tisch. Dann kettete er den Jungen mit der rechten Hand am Sitz fest. Erst danach nahm er Whitman die anderen Fesseln ab und sagte ihm, er könne sich wieder aufrichten.

Whitman kam hoch und starrte die Wand vor sich an. Nachdem der Wärter die Zelle verlassen hatte, lehnte Decker sich an die Tür. »Willst du der Welt mit deiner Frisur etwas mitteilen, Chris?«

Langsam drehte Whitman sich Decker zu. Seine Augen waren so ausdruckslos wie eh und je. »Ja. Die Mitteilung lautet: Ich mag keine Läuse.«

»Mit der ›Arischen Brüderschaft, den Neonazis, hat das nichts zu tun?«

Whitman rieb sich den Nacken. »Was machen Sie hier, Decker? Moment, ich kenne die Antwort. Terry.« Er ließ die Luft ab. »Dumme Kuh. Was zum Teufel hat sie Ihnen erzählt?«

Decker blieb lange Zeit still. Dann sagte er: »Du hörst dich aber sehr feindselig an, einem Mädchen gegenüber, für das du ins Gefängnis gegangen bist.«

Whitman fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich liebe das Mädchen wirklich, ich schwöre, ich würde für sie sterben. Aber, Mann, sie ist ein Mädchen. Plapper, plapper, plapper. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Möchtest du was zu rauchen, Chris?«

Whitman zuckte die Achseln. »Klar.«

Decker zündete eine Zigarette an und gab sie Whitman. Der Teenager inhalierte ein paar Mal tief, dann setzte er sich zurück.

Decker sagte: »Erzähl mir von Cheryl Diggs anderen Sexualpartnern.«

»Es ist vorbei, Mann. Lassen Sie mich meine Zeit in Frieden absitzen.«

»Und ein bisschen Befriedigung abgreifen, wenn du schon mal dabei bist?«

Whitmans Augen weiteten sich. Dann ließ er ein leises Lachen hören und sagte nichts.

»Sie versucht dir zu helfen. Warum hilfst du dir nicht selbst und sprichst mit mir?«

Whitman schwieg.

»Hör mir zu, Chris«, sagte Decker. »Ich weiß, was los ist. Jetzt verstehe ich so einiges an deinem Verhalten. Ich weiß, dass du mit einem Mädchen verlobt bist, das fett und hässlich und dumm ist. Im Moment sitzt du in der Hölle. Aber du bist bereit, dich damit abzufinden, weil du auch ein bisschen Zeit mit dem Mädchen bekommst, das du liebst. Wie lange, glaubst du, wird das halten?«

Whitmans Augen sprühten wütende Funken.

»Ich weiß, du liebst sie, Chris«, fuhr Decker fort. »Terry ist schön. Sie ist schön und klug, und, ganz ehrlich, sie liebt dich auch. Aber sie ist auch ein sehr junges Küken, mein Junge. Sie ist dir in die Arme gesprungen, weil du ein starker, gut aussehender Kerl bist, bei dem sie sich ausweinen konnte. Wie lange wird es dauern, bis sie einen anderen starken, gut aussehenden Kerl findet, bei dem sie sich ausweinen kann? Irgendeinen Collegehengst, der nicht in diesem Rattenloch hier eingebuch «

Whitman warf Decker die Zigarette ins Gesicht. »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen!«

Das glühende Ende traf Decker im Gesicht, dann fiel der Stummel zu Boden. Decker rieb in aller Ruhe über den heißen Fleck auf seiner Wange und trat die Kippe aus. Dann zündete er noch eine Zigarette an und steckte sie Whitman zwischen die Lippen.

»Sie wird das ungefähr ein Jahr lang durchhalten, Sohn. Dann wird sie anfangen, Besuche ausfallen zu lassen. Und was wird dann aus dir? Und bevor du den Mund aufmachst, um mich zu verfluchen, denk erstmal über das nach, was ich sage. Denn wenn du mit mir sprichst, hilfst du dir vielleicht selbst.«

Den Blick starr zur Wand gerichtet, sagte Whitman: »Hat sie jemand anderen kennen gelernt, Decker? Lügen Sie mich nicht an.«

»Whitman, dein Mädchen ist Hals über Kopf in dich verliebt, und das ist beileibe keine Lüge. Aber die Zukunft ist schon ein komischer Vogel. Du weißt, was ich damit sagen will?«

»Sie hören sich an wie mein Onkel.« Whitman zog an seiner Zigarette. »Hat er Sie gekauft oder was?«

»Nein.«

»Was soll das hier dann alles? Sie können mich nicht ausstehen.«

Decker antwortete nicht.

»Ich kapier das nicht«, sagte Whitman. »Was wollen Sie?«

»Erzähl mir von den Männern in Cheryls Leben.«

Eine lange Pause. Dann sagte Whitman. »Ich bin sicher, dass Cheryl mir nicht alles erzählt hat. Ich weiß nicht einmal, warum sie mir überhaupt etwas erzählte. Es war mir völlig egal.«

»Vielleicht hat sie es dir gerade deshalb erzählt.«

»Um mich eifersüchtig zu machen?« Er zuckte die Achseln. »Hat nicht funktioniert. Es war mir gleichgültig, was sie tat. War zu sehr damit beschäftigt, Terry aufzulauern.«

»Terry aufzulauern?«

Whitmans Augen schauten in weite Ferne. »Nachdem sie mich in die Wüste geschickt hatte, fing sie an, mit diesem … Typ zu gehen. Ein kompletter Idiot, aber ich konnte sehen, dass sie ihn mochte.« Sein Atem beschleunigte sich. »Nach außen hin war ich total cool …«, kurze Atemzüge, »aber innen drin … im Kopf … war ich am Abgrund und rutschte … ich hing am Rand der Klippe und hatte schweißnasse Finger … und da fing ich an, mir Rachepläne auszudenken. Die erste Vorstellung war, ihn umzubringen … dann sie zu kidnappen … in einem Keller gefangen zu halten … wie in dem Buch Der Sammler von John Fowles. Mal gelesen?«

Decker nickte.

»Ich hätte es tun können, wissen Sie. Ich kann sehr gut Sachen verstecken.« Whitman rauchte die letzten Züge und trat dann die Kippe mit dem Schuh aus. »Haben Sie noch eine?«

Decker gab ihm noch eine Zigarette.

Whitman nahm sie, gab eine gewaltige Rauchwolke von sich, lehnte sich zurück und starrte durch den Krebs erregenden Dunst zur Decke. »Wissen Sie, warum ich es nicht getan habe? Weil ich zwischen monströsen Gedanken und selber ein Monster zu sein unterscheiden kann. Das ist der Unterschied zwischen mir und meinem Onkel.«

Er war völlig in seinen Albtraum versunken, aber Decker rief ihn in die Gegenwart zurück. »Cheryls Partner, Chris.«

Whitman schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß, dass sie mit einem Lehrer an der Schule ein heimliches Verhältnis hatte  Tim Gobies. Er stand dem Komitee für den Abschlussball vor. Was waren wir überrascht, als sie Ballkönigin wurde.«

Decker schnappte sich seinen Notizblock und fing an, sich Notizen zu machen. »Sprich weiter.«

»Ich weiß, dass sie es irgendwann mit jedem in der Gruppe getrieben hat.«

»Und die Gruppe sind …«

»Steve, Tom … Steve Anderson, Tom Baylor, Blake Adonetti. Und ich weiß, dass sie auch mit anderen Jungen an der Schule was hatte. Sie mochte Sex. So einfach ist das. Zu Anfang war sie auch ziemlich gut. Dann wurde sie schnell richtig abgefuckt. Ich glaube, deshalb hat sie auch angefangen, ihn als Zahlungsmittel einzusetzen. Das war was anderes. Gab einen besonderen Kick.«

»Trupp?«

»Ja, Trupp. Im Tausch für Zimmer, wenn ihre Mom oder einer von deren Freunden sie rausgesetzt hatten. Sie hat Tim Globles gebumst, um den Titel als Königin zu bekommen und ein A in seinem Fach. Fürs Essen hat sie diesen Lebensmittelhändler gehabt … eigentlich jeden, der etwas hatte, was sie brauchte. Meistens alte Typen. Ihr gefiel deren … Verzweiflung.«

»Noch irgendwelche anderen Männer?«

Whitman sah zu Decker auf und lächelte. Kein Zahnpastareklamelächeln mehr. Seine beiden Vorderzähne waren abgesplittert und von Kaffee und Zigaretten gelb verfärbt. »Sie sagte, sie hätte es mit einem Cop getan.«

Decker schaffte es, keine Miene zu verziehen. »Hast du einen Namen?«

»Hat sie nie gesagt. Nur dass er ein alter Furz war.«

»Glaubst du, sie hat nur angegeben?«

»Kann schon sein. Wer weiß?«

»Verheiratet?«

»Nach dem, was sie erzählt hat, ja.«

»Sonst noch was über ihn gesagt?«

»Nein … nicht richtig.«

»Hatte er Kinder?«

Whitman zuckte die Achseln.

»Weißer?«

»Würde ich annehmen. Cheryl hatte nicht viel für die Brüder über. Hat sie immer Affenärsche genannt.«

Decker zögerte nur ganz kurz. »Woher die Antipathie?«

»Ich denke, sie hatte einfach Vorurteile: Sie hatte jedenfalls bestimmt keine richtigen Erfahrungen mit ihnen gemacht. Irgendwie … wie das war, weiß ich nicht mehr … fand sie raus, dass ich eine schwarze Nutte gevögelt hatte. Danach musste ich mich mit Alkohol waschen, bevor sie wieder Sex mit mir haben wollte. Als wäre es ansteckend, schwarz zu sein. Als wäre Schwarzsein wie Aids und würde durch Beischlaf übertragen. Gott, war das Mädchen blöd!«

»Hast du an dem Abend des Abschlussballs irgendwelche Schwarzen gesehen?«

Whitman zuckte die Achseln. »Klar. In der Abschlussklasse sind ungefähr ein Dutzend Schwarze. Jeder ist zum Abschlussball gegangen.«

»Und was ist mit dem Hotel?«

»Weiß ich nicht mehr. Warum fragen Sie mich nach Schwarzen?«

»Hast du irgendwelche Schwarzen im Hotel gesehen?«

»Lassen Sie mich überlegen …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

»Irgendjemand vom Hotel in der Nacht in Cheryls Zimmer gekommen?«

»Was meinen Sie? Wie Trupp?«

»Ist Trupp zu Cheryls Zimmer heraufgekommen?«

»Nicht, solange ich da war. War zu sehr damit beschäftigt, den Sexkanal im Hinterzimmer anzusehen.«

»Ist sonst irgendjemand in Cheryls Zimmer gekommen?«

»Nur die Clique.«

»Außer der Clique. Jemand vom Sicherheitsdienst? Vielleicht ein Dienstmädchen, das die Betten aufschlagen wollte?«

»Da doch nicht. Da haben Sie noch nicht mal einen richtigen Zimmerservice. Wenn man was will, ruft man deren miesen Coffeeshop unten an, und dann kommt irgend so ein besoffener …« Whitman sah auf. »Scheiße. Den hatte ich vergessen.«

»Wen?«

»Als ich mit Cheryl fertig war, hab ich im Coffeeshop angerufen und Kaffee bestellt. Ich war so blau. Ich musste unbedingt etwas in den Magen kriegen. Der Typ, der ihn gebracht hat, war schwarz … hellhäutig, aber eindeutig schwarz.«

Decker blieb ruhig. »Ist der Kellner ins Zimmer gekommen?«

»Nein«, sagte Whitman. »Cheryl war völlig hinüber. Ich sah keinen Grund, warum sie irgendjemand anderer so sehen sollte. Ich sagte ihm, er solle die Kaffeekanne im Flur abstellen und gehen.«

»Woher weißt du dann, dass der Kellner schwarz war?«

»Ich habe die Tür aufgemacht, um ihm ein Trinkgeld zu geben.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe den Kaffee getrunken und bin gegangen.«

»Und Cheryl?«

»Zu dem Zeitpunkt war sie total weggetreten. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass sie tot aussah.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht war sies ja.«

»War Cheryl da immer noch gefesselt?«

Whitman zwinkerte heftig. »Ich muss die Fesseln abgenommen haben. Ich hätte sie nicht so hängen lassen.«

»Du erinnerst dich nicht?«

»Es ist alles sehr verschwommen. Ich war betrunken.«

»Beschreib mir den Mann vom Zimmerservice.«

»Ich hab ihn nur etwa zwei Sekunden lang gesehen.«

»So gut du kannst.«

»Er war … vielleicht ein paar Jahre älter als ich. Hellhäutiger Typ. Braune Augen, Krisselhaare … hätten Sie nicht gedacht, was?«

»Weiter.«

Er starrte Decker wieder an, schien aber durch ihn hindurch zu sehen, während er sich auf ein Bild konzentrierte, das nur in seinem Innern lebte. »Ein Schnurrbart … ein Haarbüschel unter dem Kinn. Ich weiß nicht, wie die offiziell genannt werden. Wir nennen sie Saftbremse.« Er gaffte immer noch ins Nichts. »Zwei … wie kleine Leberflecke über den Augen …«

»Wie kannst du den Mann so genau beschreiben, Chris, wo du doch so betrunken warst, dass du dich nicht einmal erinnern kannst, ob du Cheryl abgebunden hast.«

»Ich bin Künstler.« Er zuckte die Achseln. »Gesichter kann ich gut.«

Decker hielt inne. »Könntest du diesen Kerl für mich zeichnen, Chris?«

»Ja, den könnte ich zeichnen.« Whitman zögerte. »Wo ist der Haken?«

»Kein Haken.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

Decker sagte: »Du kannst mir genauso gut vertrauen, Chris. Viel tiefer, als du hier schon bist, geht es nicht mehr.«

Whitman fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Geben Sie mir Papier und Stift. Ich geb Ihnen den Typ. Und dann seien Sie so freundlich und verziehen sich aus meinem Leben.«
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Es gelang Decker so gerade eben, das Abendessen mit Rina und den Kindern dazwischenzuschieben, bevor er wieder zu seinem Treffen mit Bontemps loshetzte. Es war eine eilige Mahlzeit, die niemandem Freude machte, denn während er versuchte, ein lockeres Gespräch in Gang zu halten, saß seine Familie schweigend da und sah ihm dabei zu, wie er sein Essen hinunterschlang. Er wusste, dass er kürzer treten musste, aber irgendwie schien er die Bremse nicht zu finden. Als er schließlich am Revier Wilshire ankam, war sein Magen ein einziger verkrampfter Muskel. Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude ab und kam um Viertel vor sechs im Aufenthaltsraum an. Damit blieb ihm gerade genug Zeit, ein paar Tabletten gegen Sodbrennen und Kopfschmerzen mit schwarzem Kaffee hinunterzuspülen.

Um sechs kam Bontemps zur Tür herein. Sie trug ein karamellfarbenes Kostüm zu einer lockeren schwarzen Bluse und hatte eine große Ledertasche über der Schulter. Sie kaufte sich einen Kaffee und nahm dann neben Decker Platz. Sie wirkte müde, man konnte ihr ansehen, dass sie überall lieber gewesen wäre als hier.

»Alles in Ordnung, Officer?«, fragte Decker.

»Es geht mir gut, Sir«, erwiderte Bontemps.

»Okay«, sagte Decker, »dann nehme ich Sie beim Wort. Ich habe Gelegenheit gehabt, Creightons Akten zum Fall Green zu lesen. Es wurden eine Menge Männer befragt  Verwandte, Nachbarn, Freunde. Deanna scheint keinen Freund gehabt zu haben. Wissen Sie da mehr?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass es einen bestimmten gegeben hätte, Sergeant. Soweit ich weiß, steckten sowohl sie als auch ihre Eltern den größten Teil ihrer Energie in ihre Ausbildung.«

»Ist sie überhaupt mit Jungs ausgegangen?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Ein intelligentes, attraktives Mädchen …« Decker schüttelte den Kopf. »Sie muss doch irgendeine Art von Freundeskreis gehabt haben.« Er warf einen Blick in seine Notizen und ging zum nächsten Punkt über. »Dem Autopsiebericht nach hat der Täter, wer auch immer sie erwürgt hat, die Luftröhre zerstört. Es gab nichts, was Sie hätten tun können, um sie zu retten. Die Zuckungen dürften reine Nervenzuckungen gewesen sein. Da war nichts mehr zu machen, als Sie ankamen.«

Er wartete darauf, dass Bontemps etwas sagen würde. Das tat sie nicht.

Decker sprach weiter: »Unglücklicherweise mussten Sie ihre letzten Momente miterleben. Ich habe auch schon Menschen sterben sehen. Es ist schrecklich. Der einzige Trost, den ich Ihnen bieten kann, ist, dass wir vielleicht eine neue Spur finden können … und das Monster finden, das das getan hat.«

Bontemps sah Decker an, dann wanderte ihr Blick wieder zu ihrer Kaffeetasse zurück.

Decker nahm ein Blatt Papier heraus und legte es auf den Tisch. »Sehen Sie sich dieses Gesicht gut an, Officer, und dann stecken Sies in Ihre Tasche. Wenn die Greens den Typ da kennen, dann sind wir der Lösung vielleicht ein winziges Schrittchen näher gekommen.«

Bontemps beäugte das Blatt. »Sieht nicht nach einem unserer Zeichner aus  viel zu viele Einzelheiten.«

»Sie haben ein gutes Auge. Das hat Christopher Whitman gemalt. Er ist ein Künstler. Whitman hat den Mann in der Nacht von Cheryl Diggs Tod im Hotel gesehen. Ich sage nicht, dass es irgendwas zu bedeuten hat, aber es könnte immerhin sein.«

»Und was sollte ihn daran hindern, einfach eine fiktive Person zu zeichnen?«

»Gar nichts. Aber wenn es tatsächlich ein erfundenes Gesicht ist, werden die Greens es bei diesen vielen Einzelheiten nicht als jemanden erkennen, den sie schon mal gesehen haben.«

»Es sei denn, sie kennen irgendeinen armen Kerl, der so aussieht wie der auf dem Bild.«

»Bontemps, die Zeichnung hat keinerlei Beweiskraft. Wir benutzen sie nur als Hilfsmittel, in Ordnung?«

»Ja, Sir. Natürlich.« Bontemps warf einen schnellen Blick auf die Uhr, aber Decker merkte es trotzdem.

»Sind Sie in Zeitnot?«

Die Frau wurde rot. »Nein, Sir. Ich muss nur mal eben zu Hause anrufen, bevor wir losgehen, und sehen, ob der Babysitter eingetroffen ist. Meine große Tochter passt auf die Kleine auf.«

Ihre große Tochter? Die Frau sah aus, als wäre sie Ende zwanzig. Decker fragte: »Wie alt ist Ihre große Tochter denn?«

»Siebzehn.« Sie fing an zu lächeln, nahm sich aber gleich wieder zurück. »Nächstes Jahr kommt sie in die Polizeischule.«

Decker musterte die Frau, auf der Suche nach versteckten Zeichen des Alters. Er fand nichts. »Meinen Glückwunsch. Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«

»Eher erleichtert als alles andere. Kann ich jetzt telefonieren?«

»Natürlich.«

Während Bontemps fort war, dachte Decker an Cindy. Erleichterung war eine der wichtigsten Empfindungen bei Eltern mit Teenagern. Nach fünf Minuten war sie wieder zurück. »Wenn Sie jetzt los wollen, ich bin soweit.«

Decker trank seinen Kaffee aus. »Wissen Sie, Bontemps, bevor wir gehen, möchte ich noch in einer Sache die Atmosphäre zwischen uns klären. Heute Morgen habe ich nebenbei erwähnt, dass ich Jude bin. Haben Sie damit ein Problem?«

Bontemps antwortete mit einiger Verzögerung. »Wie Sie schon sagten, Sir, wir haben alle unsere Vorurteile.« Sie sah Decker direkt an. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie beleidigt habe.«

Wenigstens war sie ehrlich genug, es nicht zu leugnen. Aber Decker war immer noch skeptisch. »Ich rechne es Ihnen an, dass Sie ehrlich sind. Aber wir brauchen hier absolut profimäßiges Verhalten. Ihre Ansichten dürfen Ihnen nicht in die Quere kommen.«

»Völlig richtig. Sie haben mein Wort darauf, Sir.« Bontemps verstaute die Zeichnung in ihrer Tasche. »Es ist gut, dass Sie mich erwischt haben. Wenn mein Traum einmal wahr werden soll, lerne ich wohl besser, mir nichts anmerken zu lassen.«

»Und was ist Ihr Traum, Bontemps?«

Sie knetete die Hände. »Zu den Detectives zu kommen, Sir. Das war von Anfang an mein Ziel. Ich bin sehr qualifiziert. Überqualifiziert, wenn ich das so sagen darf. Ich bewerbe mich seit sechs Jahren. Aber sie finden immer wieder irgendeinen Grund, warum es nicht geht.«

»Wer sind sie?«

»Die da oben.« Bontemps kniff die Lippen zusammen. »Da kommt eine Ausrede nach der anderen  keine Stelle frei, Etatkürzungen, andere mit mehr Erfahrung … und das heißt alles nur: ›Unsere Quote an schwarzen Frauen ist erfüllt, Pech gehabt, Schätzchen.«‹ Sie hörte abrupt auf zu sprechen und sah Decker an. »Jetzt lege ich schon wieder los. Immer beiße ich um mich.«

Decker stand auf. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Sie haben geantwortet. Nichts daran auszusetzen. Gehen wir.«



Decker fuhr den Plymouth, Bontemps saß auf dem Beifahrersitz. Fünf Minuten vom Revier entfernt kamen sie nach LaFayette Park, einer halbwegs vornehmen Gegend mit Einzelhäusern und Kindern im Garten, eingezwängt zwischen heruntergekommenen Gewerbestraßen. Rechts und links der Wohnstraßen standen stattliche Palmen vor Jahrhundertwende-Häusern im viktorianischen oder im Rustikalstil mit zwanzig Jahre alten Cadillacs und Oldsmobiles in den Auffahrten. Dazwischen gab es auch einige Verbindungshäuser. Die University of Southern California lag zwar nicht in Gehweite, aber für einige war die Gegend offenbar immer noch nahe genug dran, um sich hier niederzulassen.

Die Greens wohnten in einem blassblauen viktorianischen Haus mit zwei Stockwerken und Holzfassade, das von oben bis unten mit weiß gestrichenen Schnitzereien verziert war. Es gab mehrere spitze Dächer über Schlafzimmerfenstern mit Fensterläden, Türmchen und Gesims. Das Erdgeschoss war symmetrisch  ein großes Erkerfenster zu beiden Seiten der von einem Mittelstein gekrönten, geschwungenen Eingangstür. Auf der Holzveranda stand eine Hollywoodschaukel. Vier Stufen darunter teilte ein rosenbestandener Gehweg ein Blumenbeet mit Fleißigen Lieschen und Begonien und einen frisch gemähten Rasen in zwei Teile.

Decker hielt den Wagen an, stieg aber nicht aus. Er kurbelte das Fenster hoch, dann wendete er sich Bontemps zu. »Sie müssen immer mal wieder zu mir hersehen, um zu merken, wann ich an Sie übergebe. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie man das macht. Das ist eine Frage der Intuition. Und bitte keine Konfrontation. Kein übliches Guter-Bulle-böser-Bulle, Bontemps. In diesem Fall sind wir beide gute Bullen, okay?«

»Ich verstehe, Sergeant. Soll ich Sie vorstellen?«

»Danke, das mache ich schon selber. Versuchen Sie nur so auszusehen, als würden Sie mich unterstützen.«

»Ich unterstütze Sie, Sir.«

Während er aus dem Auto stieg, fragte Decker sich, ob das wohl stimmte. Er bemerkte die Feindseligkeit in seiner eigenen Stimme. Er war ärgerlich auf diese Frau  wegen ihrer Aufrichtigkeit, wegen ihrer Vorurteile. Das war sein eigener verdammter Fehler. Das hatte man davon, wenn man nicht strikt beim Professionellen blieb. Er hätte sie ignorieren und einfach weitermachen sollen.

Aber andererseits, wie kann man mit Ansichten umgehen, wenn man nicht mit ihnen umgeht? Professionell zu bleiben war eine sehr, sehr schwere Sache. Decker wurde immer noch von Selbstzweifeln geplagt. Aber Rina hatte Recht. Er hätte nicht gut mit Whitman streiten können. Vielleicht hätte er sich ein bisschen mehr mit Davidson streiten sollen.

Sie gingen den Weg entlang und erklommen die knarzenden Stufen. Decker klopfte an die Haustür. Die Frau, die öffnete, schien in den Vierzigern zu sein. Ihr krauses, von weißen Strähnchen durchzogenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht war milchkaffeefarben und voller Krähenfüße um die dunkelbraunen Augen herum. Sie hatte hohe Wangenknochen und dicke, volle Lippen. Die Nägel an den schmalen Händen waren durchsichtig lackiert mit weiß untermalten Rändern. Sie trug einen grauseidenen Hosenanzug und eine ärmellose weiße Bluse; um den Hals hing ein metallenes Kreuz. Die Füße steckten in Sandalen.

»Mrs.Green?«, sagte Decker. »Ich bin Sergeant Decker. Wir haben am Telefon miteinander gesprochen.«

Die Frau musterte ihn mit kühlem Blick. »Ja. Kommen Sie bitte herein.« Sie hielt Decker ihre geschmeidige Hand hin. »Und nennen Sie mich Tony.«

Decker schüttelte ihre weiche Hand. Sie ließ sie wieder in den Falten ihres seidenen Anzugs verschwinden und sah Bontemps an. »Wie geht es Ihnen, Wanda? Es ist schon eine Weile her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«

Bontemps schien unter dem forschenden Blick der Frau zu schrumpfen. »Es geht mir gut, Maam. Danke.«

Tony trat zur Seite und ließ die beiden eintreten.

Der Raum war mit Walnussholz getäfelt; durch die Butzenscheiben der Erkerfenster fiel das Licht in runden, staubigen Strahlen. Die gedämpft gemusterten Möbel waren plüschgepolstert und alt  verblichene Stoffe, abgestoßenes Holz. Aber früher war es mal erste Qualität gewesen. Schwer und dauerhaft, kein Riss oder Ziehfaden an den Nähten oder auf einem der Kissen. An den Wänden Schränke und Regale mit Büchern. Die Greens schienen ein Faible für Nippes zu haben. Überall standen Glas- und Porzellangegenstände, nicht nur in den Vitrinen, sondern auch auf Tischen und einem betagten Klavier. Die schwere Tapete war goldgesprenkelt, das Muster stellenweise etwas abgerieben. Nirgends ein Bild oder ein Foto. Wenn es je eine Familie gegeben hatte, war sie inzwischen so entrückt wie die verblassten Vierecke an der Wand.

»Mein Mann hat eben angerufen. Er wird sich ein wenig verspäten. Wir möchten bitte ohne ihn anfangen.« Tony zeigte auf das Sofa. »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Ich habe gerade einen Krug Eistee gemacht.«

»Vielen Dank«, sagte Decker. »Das hört sich großartig an.«

»Wanda?«, fragte Tony.

»Danke, gern.«

»Dann entschuldigen Sie mich bitte.«

Decker und Bontemps saßen jeder an einem Ende des Sofas. Vor ihnen auf dem Couchtisch stand ein Tablett mit Canapés. Decker flüsterte: »Sind die zum Essen oder nur zur Dekoration?«

»Nein, Sie sollen sie essen. Aber warten Sie, bis sie Ihnen die Platte reicht.«

Decker verzog das Gesicht. »Was sieht vegetarisch aus?«

»Sind Sie Vegetarier, Sir?«, fragte Bontemps.

»Koscher.«

»Oh.« Bontemps starrte die Platte an. »Die hier sehen nach Räucherschinken aus, die nach Truthahn. Das hier könnte Ei mit einer Gurkenscheibe sein. Oder ist Ei nicht erlaubt?«

»Nein, nein, Eier sind in Ordnung. Was ist das da? Brunnenkresse mit Tomate. Das geht auch.«

»Ist das nicht einfacher Salat?«

»Brunnenkresse ist eine Art grüner Salat.«

Bontemps zuckte die Achseln. »Von so was verstehen Sie wahrscheinlich mehr als ich.«

»Ja«, meinte Decker, »typisch afroamerikanisches Essen ist das bestimmt nicht. Ist das hier mir zu Ehren?«

»Wahrscheinlich.«

»War sie natürlicher, als sie mit Ihnen allein war?«

»Natürlicher? Sie meinen, mehr wie eine Schwarze?«

»Ich meinte, weniger affektiert.«

Bontemps dachte einen Augenblick lang nach. »Vielleicht nicht ganz so hochnäsig. Aber eine gewisse Distanz war da immer. Sie ist gebildet, und das lässt sie Sie sofort wissen.«

Bevor Decker fragen konnte, wie sie das meinte, kam Tony mit drei mit Minzeblättchen verzierten Eisteegläsern auf einem Tablett wieder aus der Küche zurück. Sie stellte ihre Fracht auf dem Wohnzimmertisch ab.

»Da wären wir.« Sie verteilte die Gläser und nahm dann die Platte mit den Canapés auf. »Vielleicht eine Kleinigkeit zum Drink?«

Decker bedankte sich und steckte eine Gurkenscheibe mit Ei in den Mund. Bontemps griff nach dem Räucherschinken.

Decker sagte: »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.«

Tony lächelte. »Danke.«

»Besonders, wenn man bedenkt …« Decker trank einen Schluck Eistee, »wenn man bedenkt, dass Ihr bisheriger Kontakt mit der Polizei nicht gerade befriedigend war.« letzt sah Tony Decker ins Gesicht. Er nahm ein Appetithäppchen mit Brunnenkresse und Tomate und sagte: »Nicht dass ich irgendjemanden anschwärzen wollte. Ich meinte nur das Ergebnis. Es ist furchtbar, wenn sich alle die redlichste Mühe geben und es trotzdem nicht zu einer Lösung kommt.«

Tony richtete sich in ihrem Ohrensessel der Couch gegenüber kerzengerade auf. Sie sah Decker böse an. »Vorausgesetzt, es haben sich wirklich alle redliche Mühe gegeben.«

Decker wirkte ganz locker. »Dachten Sie, die Polizei hätte mehr tun können?«

»Der Mord an meiner Tochter ist noch immer unaufgeklärt«, sagte Tony eisig. »Natürlich bin ich der Meinung, dass die Polizei mehr hätte tun können  müssen.«

»Hatten Sie Schwierigkeiten mit den Detectives, Maam?«

»Eigentlich nicht.« Tony warf Bontemps einen scharfen Blick zu. »Ich finde, sie waren … respektvoll genug. Ich würde es eher Inkompetenz zuschreiben als irgendetwas anderem.«

Bontemps zuckte zusammen, aber Decker blieb ungerührt. Er nahm noch ein Teilchen. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, warum ich hier bin. Ich arbeite an einem Fall, der ganz woanders passiert ist. Wir haben in unserem Department ein bestimmtes Computersystem. Man kann die Daten eines Falles eingeben und den Computer fragen, ob irgendwelche vergleichbaren Fälle beim LAPD registriert sind. Können Sie mir so weit folgen?«

»Ja, Sergeant, ich kann Ihnen durchaus folgen!«

Decker ging nicht auf den sarkastischen Ton ein. »Gewisse Einzelheiten bei dem Mord an Ihrer Tochter überschneiden sich mit meinem Fall. Deshalb bin ich hier.«

»Der Mord an meiner Tochter ist also … zweitrangig. Eigentlich wollen Sie Ihren Fall lösen.«

»Mrs.Green, wir betrachten den Mord an Deanna keineswegs als zweitrangig gegenüber irgendeinem anderen Fall«, sagte Bontemps.

»Das ist ja alles schön und gut, Wanda. Aber manche Morde sind eben … bedeutsamer als andere. Ich meine, was ist schon Besonderes daran, wenn noch ein schwarzer Teenager mehr … brutal misshandelt wird? Darüber regt sich hier bestimmt niemand auf.«

Bontemps sagte: »Sergeant Decker und ich regen uns über einen Mord immer auf.«

Decker ergänzte: »Mrs.Green, wenn der Mord an Ihrer Tochter keine Gemeinsamkeiten mit meinem Fall aufwiese, wäre ich heute nicht hier. Weil ich nämlich gar nichts davon gewusst hätte. Tatsache ist aber, dass ich heute davon weiß, und wir hätten alle etwas davon, wenn wir zusammenarbeiten würden.«

Tony sagte: »Und was passiert, wenn … ah, Parker ist da. Sehr gut. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Ich sage ihm, dass Sie hier sind.«

Sie stand auf und ging hinaus.

Als sie fort war, lehnten sich Decker und Bontemps gleichzeitig ins Sofa zurück. Bontemps ließ erstmal Luft ab. »Himmel, ist die Frau zäh. Ich hatte vergessen, wie schwierig …« Sie rieb sich über das Gesicht. »So voller Wut.«

»Ihre Tochter ist ermordet worden.«

»Nein, Sergeant, das hat lange vorher angefangen. Glauben Sie mir, den Typ kenne ich.« Bontemps rückte näher zu Decker heran und flüsterte: »Sie und ihr Mann … haben gegen alles und jeden gekämpft, um nach oben zu kommen. Und jetzt, wo sie es geschafft haben, gibt es nicht mehr viele Orte, wo sie hinkönnen. Sie können nicht wieder zurück … zu viel Eifersucht und Ressentiments bei den Habenichtsen. Und vorwärts können sie auch nicht so richtig, weil sie nicht weit genug gekommen sind, um den Sprung in die Welt der Weißen zu wagen. Sie haben also ihr bisschen Erfolg hier. Und das wärs dann auch schon fast.«

»Was macht sie?«

»Sie ist Rechtsanwaltsgehilfin in einer großen Kanzlei. Er ist Bauingenieur. Zusammen verdienen sie gut. Für diese Gegend hier sehr, sehr gut. Aber versetzen Sie sie nach Beverly Hills, und sie sind nur noch arme Würstchen.«

»Versetzen Sie mich nach Beverly Hills, Officer, und ich bin auch nur ein armes Würstchen.«

Zum ersten Mal heute schenkte Bontemps ihm ein richtiges Lächeln. »Ja, ich denke immer, alle Weißen wären reich. Und wenn nicht, welche Entschuldigung können Sie dafür vorbringen?«

»Unglücklicherweise reicht es nicht, weiß und männlich zu sein.«

»Ja, aber Sie sind …« Sie unterbrach sich.

Decker sagte: »Ja, Wanda, selbst weiß und männlich und jüdisch zu sein ist noch keine Garantie für Reichtum. Aber, ob Sies glauben oder nicht, ich verstehe, was Sie meinen. Weiße haben nicht diese eingebauten Schranken, was hält sie also zurück? Oder wollten Sie eigentlich wissen, was mich zurückhält?«

»Ich glaube, Sie kommen gut zurecht, Sir.«

»Ja, das tue ich, Officer. Aber ich sage Ihnen eins: Wenn ich das Geheimnis des Reichtums kennen würde, würde ich bestimmt nicht diesen Mist … Schhh, sie kommt zurück.«

Bontemps nickte. »Irgendwas, das ich für Sie zur Sprache bringen soll?«

»Füllen Sie nur weiter die Löcher. Sie machen das übrigens sehr gut.«

»Danke.«

Tony führte ihren Mann zu der Sitzgruppe. Parker Green hatte dunkle Augen mit schweren Lidern und einen breiten Mund. Auf dem Kopf hatte er einen glänzenden Kreis, der von einer kurz geschnittenen schwarzsilbernen Krause umrahmt wurde. Er trug ein weißes, am Hals gelockertes Hemd, einen gestreiften Schlips und eine graubraune Hose. Seine Ärmel waren bis über die Ellbogen hoch gekrempelt, den Mantel hatte er um die Schulter gehängt, in der rechten Hand trug er eine abgenutzte Aktentasche. Tony nahm ihrem Mann Mantel und Tasche ab und bat ihn, sich zu setzen. Parker nahm den ungenutzten Ohrensessel. Er begutachtete die Platte mit den Canapés und nahm zwei Cracker mit Pute.

Dann sagte er: »Tony hat mir erzählt, dass Sie die Akte meiner Tochter wieder geöffnet haben.«

»Sie war nie geschlossen«, sagte Decker.

»Offiziell vielleicht«, sagte Green. »Inoffiziell haben wir seit über einem Jahr kein einziges verdammtes Wort gehört.« Er sah Decker ins Gesicht. »Haben Sie etwas Neues, oder werden wir denselben alten Mist noch mal durchkauen.«

»Wahrscheinlich ein bisschen von beidem«, sagte Decker.

Tony kam mit einem Glas Eistee für ihren Mann ins Zimmer zurück. Sie setzte sich und griff nach seiner Hand. Die beiden Eltern warteten mit ineinander verschlungenen Fingern.

Decker sagte: »Ich habe die Akte Ihrer Tochter gelesen. Da stand nirgends etwas von einem Freund. Hatte Ihre Tochter Freunde?«

Die Greens sahen aus, als hätten sie gerade auf eine Zitrone gebissen. Dann sagte Tony: »Wir haben diese Fragen schon beantwortet.«

»Da bin ich ganz sicher«, sagte Decker. »Aber nicht mir.«

»Lass dich nicht aufbringen, Tony. Sie sind es nicht wert.« Green aß ein Appetithäppchen mit Räucherschinken. »Nein, sie hatte keinen festen Freund. Sie ging natürlich aus. Deanna war sehr beliebt. Aber sie interessierte sich nicht für irgendjemand bestimmtes.«

»Deanna war eine gewissenhafte Schülerin«, ergänzte Tony. »Das Studium hatte immer Vorrang.«

»Nicht wie so viele Kinder heutzutage … zu faul, um zu arbeiten …«

Tony drückte die Hand ihres Mannes. »Und was sind das für neue Entwicklungen, die Sie da haben?«

Decker sagte: »Ich möchte gern, dass Sie sich eine Zeichnung ansehen. Sagen Sie mir nur, ob Ihnen diese Person bekannt vorkommt.«

Wieder tauschten die Eltern Blicke aus. Bontemps zog die Skizze aus ihrer Tasche und gab sie Tony. Green stand auf und starrte über die Schulter seiner Frau hinweg das Gesicht auf dem Bild an … Sie musterten es mindestens zwei Minuten lang. Schließlich schüttelte Tony den Kopf. Sie sah ihren Mann an. »Parker?«

»Kenne den Jungen nicht.« Greens Augen wanderten zu Decker. »Ist das der Mistkerl?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Decker.

»Wo haben Sie diese Zeichnung her?«, fragte Tony.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Bontemps. »Kommt er Ihnen in irgendeiner Hinsicht bekannt vor, Mrs.Green?«

»Nein, das tut er nicht.«

Decker versuchte in ihren Gesichtern zu lesen. Nach dem, was er da sehen konnte, sagten sie die Wahrheit.

Tony gab Wanda das Bild zurück. »Sonst noch etwas?«

»Fürchte nein«, sagte Decker.

»Das wars?« Tonys Enttäuschung war mit Händen zu greifen.

»Mrs.Green, ich habe nur ein paar Übereinstimmungen bei den Labordaten. Unglücklicherweise habe ich keinen Verdächtigen …«

»Wer ist dieses Monster, nach dem Sie ermitteln?«, unterbrach ihn Green. »So eine Art Serienmörder?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Decker. »Sie haben dieses Gesicht noch nie in Ihrer Gegend oder im Umkreis von Deannas Schule gesehen?«

Tony sagte: »Sie sind nur hierher gekommen, um uns eine einzige Zeichnung zu zeigen?«

»Wir arbeiten mit dem, was wir haben«, sagte Bontemps. »Manchmal ist es nicht sehr viel.«

»Das will ich meinen!«

Green seufzte angeekelt. »Versuchen Sies mit dem Bild mal an ihrer Schule. Vielleicht haben Sie Glück. Das ist nämlich das Einzige, was diesen Fall je lösen wird. Glück.«

»Ich werde es in der Schule versuchen.« Decker stand auf und Bontemps ebenfalls. Als er Green gerade die Hand hinstrecken wollte, ging die Haustür auf.

Der junge Mann war ungefähr Anfang zwanzig, groß und geschmeidig, aber mit sehr prägnanten Gesichtszügen. Er hatte haselnussbraune Augen, hohe Wangenknochen und einen schmalen Schnurrbart unter einer breiten Nase und trug ein schwarzes Ringerhemd, schwarze Laufshorts und hohe Sportschuhe. Körper und Gesicht waren schweißüberströmt, und er keuchte, als er hereinkam. Sein Blick wanderte sofort zu Decker.

Green erhob sich von seinem Sessel. »Komm her, Stephain. Ich möchte, dass du dir dieses Bild ansiehst.« Beinahe entschuldigend fügte er hinzu: »Das ist mein Sohn, Stephain.«

»Was ist los?«, fragte Stephain.

»Polizei«, sagte Tony. »Angeblich eine neue Spur im Mord an Deanna.«

Der junge Mann blieb in der Tür stehen, und seine Augen schossen zwischen den Eltern und den Fremden hin und her. »Was für eine neue Spur?«

»Komm her und sieh dir das hier an«, sagte Green.

»Lass mich erst mal mein Gesicht waschen«, sagte Stephain.

»Herrgott noch mal, Stephain, das dauert doch nur eine Minute.«

Stephain funkelte seinen Vater an. »Waschen auch.«

Er stürmte in die Küche. Tony ging ihm nach. Green wollte sie aufhalten, ließ es dann aber doch bleiben.

Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Dann murmelte Green: »Der Junge sollte sich einen Job suchen … irgendwas … ganz egal was! Die Mutter ist auch nicht gerade eine Hilfe. Klammert sich wie verrückt, seit Deanna …« Er hob hilflos die Arme und ließ sie wieder sinken. »Als ich in seinem Alter war, hatte ich zwei Jobs gleichzeitig und ging zur Abendschule. Ich weiß ja, dass es nicht einfach ist, aber ich hab versucht, ihm zu sagen, dass nichts unmög … ach, zum Teufel damit!«

Green marschierte in die Küche. Sekunden später hörte man eine gedämpfte Unterhaltung. Allerdings keine einzelnen Worte, nur wütende, abgehackte Laute.

Bontemps flüsterte: »Das Gesicht auf Whitmans Zeichnung ist er nicht.«

Decker nickte zustimmend.

Nach einer Minute kam Stephain ins Wohnzimmer zurückgerauscht, den Mund wütend zusammengekniffen. Seine Eltern folgten mit peinlich berührten Gesichtern.

Stephain sagte zu Decker: »Zeigen Sie mir das Bild.«

Tony wurde rot. »Stephain, diese Leute versuchen zu helfen …«

»Hör doch auf mit dem Mist, Ma. Denen sind wir doch piepegal. Und was willst du mit dem Scheiß hier beweisen?« Er versetzte der Servierplatte mit den Canapés einen leichten Fußtritt. Bontemps konnte gerade noch verhindern, dass sie zu Boden fiel. »Glaubst du, dass die Weißen das so machen, Ma? Der Polizei Crackerhäppchen und Eistee servieren? Glaubst du, dann schlagen sie uns nicht mehr zusammen?«

»Stephain!«, wollte sein Vater ihn zur Ordnung rufen. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst …«

»Heh!«, fuhr Decker dazwischen. »Das reicht jetzt, okay?«

Die beiden Männer sahen ihn an. Stephain brüllte zurück: »Nein, es ist nicht okay! Wer zum Teufel glauben Sie, dass Sie sind?«

»Jungchen, meine Schwester wurde nicht ermordet, aber Ihre. Glauben Sie, Sie können mal eben eine Minute innehalten zu ihrem Gedenken, damit wir vielleicht der Gerechtigkeit einen Schritt weiter helfen können?« Decker hielt dem Bruder die Zeichnung vor die Nase. »Kennen Sie diesen Mann? Ja oder nein?«

Wütend grapschte Stephain Decker das Blatt aus der Hand. Sein Ausdruck veränderte sich sofort. Er schlug von nackter Feindseligkeit in blankes Entsetzen um.

Decker verzog keine Miene. »Wer ist es?«

Stephain gab ihm das Bild zurück. »Kenne ich nicht.«

Bontemps platzte heraus: »Also, wer soll jetzt wohl mit dem Mist aufhören! Sie wissen doch, wer das ist. Sagen Sie es uns!«

»Verzisch dich, Tante Thomasina!«

»Stephain!«, kreischte Tony. »Ich werde nicht zulas …«

»Ja klar, fang nur an, die Bullen zu verteidigen, Ma. Wenn du dir genug Mühe gibst, wirst du vielleicht noch weiß!«

Wieder hielt Decker Stephain die Zeichnung dicht vors Gesicht. Dann flüsterte er: »Sei so gut, Stephain, siehs dir noch mal an.«

Voller Zorn schlug Stephain gegen das Blatt. »Ich habs Ihnen doch schon gesagt, Mann …«

»Das weiß ich, Sir«, sagte Decker schnell. »Und ich respektiere das. Aber ich habe auch Respekt vor den Toten. Ein Monster hat die irdische Hülle Ihrer Schwester geholt. Aber ihrer Seele konnte er nichts anhaben. Ich weiß das ganz sicher, Stephain, weil Ihre Schwester nämlich … Ihre Seele hat zu mir gesprochen.«

Stephain machte den Mund auf und gleich wieder zu und starrte Decker böse an. Aber er hielt sich zurück. Im Raum war es vollkommen still. Decker sah aus den Augenwinkeln den erstaunten Ausdruck in Bontemps Gesicht, und wie die Greens Blicke tauschten. Der Mann verdrehte die Augen. Sollten sie nur glauben, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Hauptsache, die Spannung wurde gebrochen. Er senkte noch ein wenig die Stimme.

»Ihre Schwester hat mich hierher geschickt. Letzte Nacht hat sie mich geweckt und zu mir gesagt, ›Sergeant Decker, gehen Sie und sprechen Sie mit meiner Familie … auch mit meinem Bruder.‹ Ja, das hat sie gesagt. Und ich muss das doch respektieren. Also bitte … sehen Sie sich dieses Bild hier an … und dann sagen Sie mir, ob Ihnen der Mann bekannt vorkommt.«

Decker streckte die Zeichnung vor. Stephain sah gar nicht hin. Leise sagte er: »Ich glaube, sein Name ist Kalil Ashala.«

Deckers Gesicht blieb unverändert. So nebensächlich wie möglich nahm er seinen Notizblock heraus. »Wissen Sie, wie man das schreibt?«

Stephain starrte ins Leere. »Da müsste ich genauso raten wie Sie. Ich bin ihm nur einmal begegnet.«

»Was wissen Sie von ihm?«, fragte Decker.

»Eigentlich gar nichts«, sagte Stephain. »Er ist ein Arschloch. Ein typischer Randalierer … Sie wissen schon, so einer, der sich ganz toll findet und ständig was zu essen schnorren will.«

»Wohnt er hier in der Gegend?«, fragte Bontemps.

Stephain schüttelte den Kopf. »South Central.«

Green machte einen Schritt nach vorn. »Woher kennst du diesen … Menschen, Stephain?«

»Ich kenne ihn nicht, Dad, ich habe ihn nur ein einziges Mal getr …«

»Dann also, wie hast du diesen Menschen getroffen, Stephain?«, stieß Green zwischen zusammengepressten Kiefern hervor.

»Durch Deanna.«

Es wurde still im Raum.

Green versuchte eine ruhige Stimme zu bewahren. »Dieser Junge war ein Freund von Deanna?«

Stephain schüttelte den Kopf. »Seine Schwester. Seine Schwester und Deanna waren … befreundet.«

Wieder wurde es still im Raum. Tony räusperte sich. »Stephain, bitte. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, deine Schwester zu beschützen. War dieser Mann ihr … heimlicher Freund?«

Stephain schüttelte den Kopf. »Nein, Mom. Nichts dergleichen.«

»Da war nichts zwischen den beiden?«, fragte Decker.

»Nein.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

»Absolut sicher«, antwortete Stephain.

»Woher willst du das wissen?«, insistierte Tony.

»Ich weiß es einfach, Mom. Ich weiß es.«

»Wir glauben Ihnen«, sagte Decker ruhig. »Kalil Ashala wohnt also in South Central. Wissen Sie die Adresse?«

»In den Siebzigern oder Achtzigern, östlich der Figueroa … ich habe Deanna mal hingefahren.«

»Wieso hast du Deanna dort hingefahren?«, fragte Tony.

Stephain war überhaupt nicht mehr angriffslustig. »Weil sie mich darum gebeten hat, und ihr wart nicht da.«

»Ich meinte, was hatte sie da zu tun, Stephain?«

»Ich sagte doch, dass sie mit der Schwester von dem Typ befreundet war.«

»Wie heißt die Schwester?«, fragte Bontemps.

»Fatima.«

»Fatima?«, fragte Tony, die Finger um ihr Kruzifix gelegt. »Wo hat Deanna dieses Mädchen kennen gelernt?«

»Ich weiß es nicht, Mom. Ich habe sie nicht danach gefragt. Ich habe sie nur zu ihr gefahren. Bin für eine Minute mit rein.« Er sah Decker an. »Hat dieser Kerl meine Schwester umgebracht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Decker. »Kommen Sie also nicht auf dumme Gedanken!«

Stephain wandte die Augen ab. »Sie sagen, Sie tun das, weil … meine Schwester im Schlaf zu Ihnen gesprochen hat?«

»Genau.« Decker klappte sein Notizbuch zu und schüttelte den Greens die Hand. »Vielen herzlichen Dank. Ich werde mich bald bei Ihnen melden.« Er zögerte, dann wandte er sich an Green. »Sir, bitte tun Sie nichts, das meine Ermittlungen gefährden könnte.«

Green sagte nichts, aber seine Kiefer mahlten heftig.

»Haben Sie mich verstanden, Sir?«, fragte Decker.

»Ja, ich habe Sie verstanden.« Er sah Decker in die Augen. »Ich hab verstanden.«

Aber weder Decker noch Bontemps waren überzeugt. Wanda zog die Augenbrauen hoch und griff nach ihrer Handtasche. Decker sagte: »Bringen Sie uns raus, Stephain.«

Als sie an die Straße kamen, sah Decker Stephain direkt ins Gesicht. »Sie werden diese Sache mir überlassen, klar?«

Der junge Mann antwortete mit einiger Verzögerung. »Wissen Sie, ich könnte das viel schneller erledigen als Sie.«

»Stephain, in diesem Land gibt es eine Redewendung, und die heißt: Alles zu seiner Zeit. Ich habe sehr hart an diesem Fall gearbeitet. Ich will, dass dieser Mistkerl vor Gericht gestellt wird. Komm mir nicht in die Quere.«

Der Bruder sah zu Boden und sagte nichts.

Decker fuhr fort: »Und wenn Sie schon dabei sind, sich selbst zusammenzunehmen, tun Sie mir einen Gefallen und behalten ein Auge auf Ihren Vater. Das Letzte, was Ihre Mom brauchen kann, ist, dass Ihr Dad ins Gefängnis muss, weil er eine Kurzschlusshandlung begangen hat.«

»Jetzt, wo wir alleine sind«, sagte Bontemps, »sind Sie da immer noch sicher, dass Ihre Schwester und dieser Typ nicht …«

»Ja.«

Decker sagte sanft: »Und Ihre Schwester und Fatima? Hatten sie etwas miteinander?«

Stephain riss den Kopf hoch, sagte aber nichts.

Bontemps setzte nach: »Wenn dieser Typ etwas damit zu tun hat, wird es sowieso herauskommen, Stephain. Da können Sie uns genauso gut Ihre Version der Geschichte erzählen.«

Stephain seufzte und dann gleich noch einmal. »Deanna … sie gehörte zu diesen … also es gab da eine Gruppe von ihnen an der Schule. Durch die hat sie Fatima wahrscheinlich kennen gelernt … eine von diesen Lesbentrinen. Dieses bescheuerte Mannweib.« Er sah auf, die Augen glühend vor Zorn. »Dieser ganze Mist wäre nicht passiert, wenn sie einen Mann gehabt hätte, um sie zu beschützen.«

Bontemps wollte etwas sagen, aber Decker brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Wozu sollte man die Statistik bemühen? Dass durchschnittlich vier Frauen pro Tag von ihren Ex-Partnern, Ehemännern oder Freunden getötet wurden. Nein, nein, nein. Sie waren nicht hier, um zu diskutieren oder aufzuklären. Sie waren hier, um einen Mordfall zu lösen.

Decker sagte: »Danke für Ihre Hilfe, Stephain. Das meine ich ganz ernst.«

Stephain lächelte schwach. Er machte sich auf den Weg ins Haus und kam dann noch mal zu Decker zurück. »Was war das für ein Quatsch, den Sie meinen Eltern über Geister eingetrichtert haben …«

»Seelen.«

»Was auch immer. Quatsch ist es so oder so.«

»Nicht für mich.«

»Ich weiß nicht, ob Sie mich auf den Arm nehmen.« Stephain verdrehte die Augen. »Ich glaubs nicht, dass ich das jetzt sage, aber … aber wenn Deanna wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen sollte … wenn sie in Ihren Träumen zu Ihnen spricht … sagen Sie ihr hallo von mir, ja? Sagen Sie ihr, ich vermisse sie … ich … vermisse sie sehr.«

Stephain machte abrupt kehrt und joggte ins Haus zurück. Decker strich sich über den Schnurrbart. Dann ging er zu dem Zivilfahrzeug. Es gab Arbeit.
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Decker legte den Sicherheitsgurt an und drehte den Zündschlüssel um. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bontemps die Hände knetete. »Sie haben das sehr gut gemacht, Officer. Jetzt können Sie sich entspannen.«

Sofort legte Bontemps die Finger zusammen und vergrub ihre verschränkten Hände im Schoß. »Danke, Sir.«

Decker nahm das Mikro in die Hand, gab Kalil Ashalas Namen durch und bat um eine erkennungsdienstliche Behandlung  Adresse, Telefonnummer, Automodell und Kennzeichen und alles sonst irgendwie Erwähnenswerte. Während er auf die Antwort wartete, setzte er den Plymouth in Bewegung und fuhr nach Osten in Richtung Figueroa. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Er machte die Scheinwerfer an und hoffte, dass die Nacht sich eher als Taube denn als Geier erweisen würde.

Bontemps sagte. »Ich war … beeindruckt, Sir, wie Sie die Spannung zwischen den Greens aufgelöst haben.«

»Hat man Ihnen in der Polizeischule nie die Séance-Methode zur Deeskalation von Wut beigebracht?«

Bontemps lächelte flüchtig. »Nein, Sir.«

»Heute waren es Seelen. Morgen ist es vielleicht eine Opernarie von Puccini. Hauptsache, es wirkt.« Er hielt inne. »Tatsächlich habe ich ihnen gar nichts vorgemacht. Die Juden sind überzeugt von der Unsterblichkeit der Seele. Deanna hat zu mir gesprochen, so seltsam das auch klingen mag.«

Er warf Bontemps einen Seitenblick zu. Sie glaubte jedes Wort. Er rollte das Fenster herunter und bekam sofort einen kräftigen Dunstschwall von Fett, Zwiebeln und Knoblauch ins Gesicht. Es roch ungesund und richtig gut. Die Luft auf seinen Wangen wirkte wie ein Coffeinstoß.

Bontemps sagte: »Ich war zu … aggressiv mit Stephain. Ich hätte das besser hinkriegen sollen.«

»War nicht gerade hilfreich, dass er Sie eine Tante Thomasina genannt hat.«

»Stimmt, aber das war erst später. Ich ließ mich von meiner Erregung davontragen. Das hätte böse enden können.«

»Hat es aber nicht.«

»Er hat mich einfach wild gemacht, dieser Stephain, mit seiner Wut auf alles und jeden. Der war so mit seiner eigenen Raserei beschäftigt, dass er uns nicht mal helfen konnte, den Mörder seiner Schwester zu finden.«

»Am Ende hat er ja noch die Kurve gekriegt.«

»Nicht ohne dem Opfer vorher noch die Schuld zu geben. ›Das wäre nie passiert, wenn sie einen Mann gehabt hätte, um sie zu beschützen^« Sie schüttelte den Kopf. »Gut, dass Sie mir einen Blick zugeworfen haben. Hat ja keinen Sinn, einem solchen Dickschädel was von Morden im häuslichen Bereich zu erzählen …«

Sie hörte ganz plötzlich auf zu reden. Die Stille wurde nur von fernem Hupen und Grillengezirpe unterbrochen.

Nach langem Nachdenken sagte Bontemps: »Ich glaube, er muss sehr leiden, wenn er uns sagt, dass er sie vermisst. Er fühlt sich schuldig, weil er nicht zu Hause war, um seine Schwester zu beschützen.«

»Ja, er leidet garantiert.« Decker wartete eine Sekunde. »Ist nicht leicht zuzugeben, dass es Dinge gibt, die man nicht beeinflussen kann.« Er bog ein paar Mal ab, immer tiefer hinein in die Innenstadt, dann sagte er: »Na ja, vielleicht ist das ja der Durchbruch in Deannas Fall. Das wäre doch wirklich klasse.«

»Sir, was genau ist unser Status in diesem Fall?«

Gute Frage, dachte Decker. »Ich versuche mich nicht in Wilshires Fall einzumischen … irgendjemandem die Lorbeeren streitig zu machen. Aber wenn das bei der Sache so nebenbei mit herauskommt, kann ich damit leben.«

»Bei welcher Sache?«

»Bei den Ermittlungen in meinem Fall.«

»Ich verstehe.«

Decker zögerte. »Nein, das stimmt nicht ganz. Ursprünglich war ich nur an Green interessiert, weil es eine Verbindung zu Whitman gab. Aber Deanna lässt mich auch nicht los. Ich würde den Mistkerl, der sie ermordet hat, wirklich gerne finden.«

»Werden Sie sich mit der Mordkommission Wilshire in Verbindung setzen?«

»Jetzt?« Er zuckte die Achseln. »Wäre bestimmt besser, wenn wir ihnen eindeutige Ergebnisse präsentieren könnten, meinen Sie nicht auch?«

Bontemps nickte verschwörerisch. »Ja, Sir. Ganz eindeutig.«

»Unser Abend ist schon hinüber. Warum ihnen den ihren auch noch verderben?«

»Voll und ganz Ihrer Meinung.«

Die Zentrale meldete sich. Bontemps zog sofort ihr Notizbuch hervor und kritzelte die Angaben mit, während Decker fuhr. Ashala hatte eine kurze, aber beeindruckende kriminelle Vergangenheit vorzuweisen  ein Dutzend Festnahmen wegen Drogenbesitzes, Raub und Einbruchsdiebstahi. Keine Überfälle, Vergewaltigungen oder Morde. Jedenfalls nichts, was aktenkundig geworden wäre. Die Vermittlung gab Ashalas Adresse an, und Decker war schon unterwegs.

Warme Sommerabende in einer schwarzen Gegend. Die Sonne geht unter, und die Leute kommen aus ihren Häusern an die frische Luft. Die Fußwege füllen sich, man lebt für den Moment. Mütter schieben Kinderwägen vor sich her, während die älteren Kinder lachend und krakeelend vorneweg laufen, Händchen haltende Paare schlendern die Straße entlang, dazwischen Gruppen von gelangweilten Teenagern, die nur auf Krawall aus sind. Der Verkehrslärm wird immer wieder von Bassgewummer aus Autoradios und Ghettoblastern übertönt. Alte Apartmenthäuser sind vorübergehend von ihren Bewohnern verlassen worden. Viele Leute auf den Grünflächen, viel Alkohol  ergo: viele Probleme.

Es war lange her, seit Decker in der Innenstadt gearbeitet hatte. Seine übliche Gegend war auch nicht ohne brisante Punkte, wurde aber allgemein als Zuckerschnitte betrachtet. Wenn er sich das Leben hier auf der Straße so betrachtete, fand er es gut, mal zu sehen, womit Bontemps und seine anderen Kollegen tagtäglich konfrontiert waren. Das verschaffte ihm wichtige Einblicke und mehr als einen Hinweis darauf, woher die Wut und der Frust der Frau kamen.

Decker bog in Ashalas Häuserblock ein. Die Straße war schlecht beleuchtet, eine Gegend mit Einzelbungalows, zum Teil in desolatem Zustand, andere aber wieder sehr gut erhalten. Die Hitze hatte die Rasenstücke zu gelbem Stroh gebacken, Blumen kümmerten mit kahl gewordenen Stängeln vor sich hin. Die meisten Häuser hatten Gitter vor den Fenstern und umzäunte Vorgärten, und hinter den Zäunen knurrten Hunde und zerrten an ihren Ketten, wild und bösartig vom ständigen Angebundensein.

Ashalas Haus war auf der Vernachlässigungsskala ungefähr in der Mitte  verdorrtes Gras, ein paar blanke Stellen in der Außenmauer, die früher mal verputzt gewesen war, ein einsames, bretterbeschlagenes Fenster. Es gab einen Zaun. Der Hund auf Patrouille war ein etwa fünfundzwanzig Kilo schwerer Mischling. Das Fliegengitter am Eingang war geschlossen, aber die Tür dahinter stand weit offen. Decker konnte das farbige Flimmern eines Fernsehschirms erkennen. Er hielt den Wagen an, rollte die Fenster hoch. Dann nahm er seine Beretta und zog sein Schulterholster so zurecht, dass er es leicht erreichen konnte.

»Ich weiß nicht, ob es viel helfen wird, wenn sie sich im Rudel auf uns stürzen«, sagte Decker, »aber ich fühle mich trotzdem sicherer damit.«

Bontemps machte ihre Handtasche auf und zog ihren Dienstrevolver heraus. »Meinen Gürtel habe ich nicht dabei.«

»Ich habe eine Kriegsausrüstung im Kofferraum.«

»Wie kommen wir an dem Hund vorbei?«

Decker öffnete das Handschuhfach und zog eine kleine Plastiktüte und eine Leine heraus. Er roch hinein und verzog das Gesicht. »Getrocknete Leber  besser bekannt als Hundepastete. Mein Setter liebt das Zeug.«

»Und wenn das nicht funktioniert?«

»Dann haben wir immer noch das Spray. Die Dämmerung ist auf unserer Seite. Man wird uns nicht so schnell sehen. Also los.«

Sie stiegen aus dem Auto. Decker machte den Kofferraum auf, um den Einsatzgürtel für Bontemps herauszuholen. Als sie auf das Haus zugingen, sprang der Hund am Zaun hoch und begrüßte sie mit feindseligem Gebell. Decker ließ den Leckerbissen direkt vor der Schnauze des Hundes baumeln, dann warf er ihn hoch über die schmiedeeisernen Spitzen. Der Hund fing ihn in der Luft. Leise lockte Decker das Tier zu sich und hielt ihm noch ein Leberstück hin. Der Hund hörte auf zu kläffen und kam herangetrottet, um sich die Sache näher anzusehen.

»Na …« Decker warf einen Blick auf das Hinterteil des Hundes, »… mein Mädchen. Bist du denn ein gutes Mädchen, ja?«

Die Hündin steckte die Schnauze durch die Gitterstäbe.

»Brav.« Decker hielt ihr die getrocknete Leber hin. »Gutes Mädchen. Und ganz dürr. Du bekommst bestimmt nicht genug zu fressen.« Der Hund schnüffelte gierig und bellte einmal kurz. Ganz langsam steckte Decker die Hände durch das Gitter, fütterte mit der einen und tastete mit der anderen Hand nach dem Halsband. Als er es gefunden hatte, hängte er blitzschnell die Leine ein und gab der Hündin noch einen Köder. Dann band er die Leine am Zaun fest und unterstützte die bereitwillige Mitarbeit des Tieres mit weiteren Leberstückchen. Schließlich kam Decker wieder aus der Hocke hoch und verstreute die restlichen Leckerbissen im Umkreis von sechzig Zentimetern.

»Damit dürfte sie eine Weile beschäftigt sein. Ein gut erzogener Wachhund würde niemals Essen von einem Fremden annehmen. Wie schön, dass da jemand faul war. Dann mal los.«

Decker öffnete die Gartenpforte. Bontemps steckte die Sprühflasche in den Gürtel und behielt die Hand am Griff ihrer Waffe. Es war ein seltsames Gefühl, wenn einem die Seide von einem Polizeigürtel zerknittert wurde. Vielleicht war das demnächst der neueste Schrei. Das Freizeitmodell für die elegante Städterin.

Sie gingen zur Tür und warfen einen Blick durch das metallene Fliegengitter. Es schien niemand im Wohnzimmer zu sein.

Sie klopften. Einen Augenblick später ging das Eingangslicht an. Eine Frau in Shorts und einem Bikinioberteil erschien am Gitter.

»Polizei«, sagte Decker und zeigte ihr seine Dienstmarke. »Machen Sie bitte die Tür auf.«

»Kommt drauf an, was Sie wollen.«

Das war Bontemps Einsatz: »Mach die Tür auf, Mädchen, und hör auf, dir Ärger einzuhandeln.«

»Ich handle mir gar nichts ein. Als ihr das letzte Mal hier wart, habt ihr das ganze Haus auseinander genommen. Hat mich fünf Tage gekostet, bis ich das alles wieder in Ordnung hatte.«

»Hier nimmt niemand das Haus auseinander«, sagte Decker.

Jetzt ertönte eine männliche Stimme von hinten: »Wer ist da, Mama?«

»Polizei.«

Verdächtiges Gescharre im Hintergrund. Decker sagte: »Ich nehme den Hintereingang. Rufen Sie sofort Verstärkung!«

Er rannte um den Bungalow herum und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Gestalt über das Gebüsch hinweg in den nächsten Garten setzte. Ohne nachzudenken, sprang er hinterher und verfluchte sein Alter, als er den Flüchtenden schon wieder den nächsten Zaun hochklettern sah. Bevor Decker »Polizei!« rufen konnte, hörte er plötzlich Schüsse in seine Richtung hämmern. Er ließ sich auf den Boden fallen und griff fluchend nach seiner Beretta, während die Kugeln über ihn hinwegzischten. Als Decker wieder hoch sah, war der Sprinter inzwischen oben, sein Gesicht leuchtete im Mondschein, seine Augen waren auf Decker gerichtet. Die Mutter stand da und zielte mit einer Halbautomatik auf Deckers Herz. Sie spuckte flüssiges Eisen, als er sich blitzschnell zur Seite rollen ließ und dabei selber tatsächlich auch einen Schuss abgeben konnte.

Im nächsten Moment war der Flüchtende verschwunden.

Decker rührte sich nicht. In der Ferne hörte er heulende Sirenen. Er sah sich um und entdeckte Bontemps, die sich fluchend wie ein Seemann ins nachbarliche Unterholz stürzte.

»Alles in Ordnung?«, rief sie, als sie gelandet war.

»Bestens.«

»Ich habe Schüsse gehört.«

»Yep.« Decker stand auf. »Hab den Schweinepriester verloren, aber das Gesicht konnte ich noch sehen.«

»Ist es …«

»Nehmen wir erst mal die Verstärkung in Empfang.«

Sie fingen beide an zu laufen.

Bontemps war wackelig auf den Beinen. »Die verdammten Schuhe!« Sie lief halb humpelnd und fluchend weiter. »Ich hab mir einen Absatz abgebrochen. Das war das letzte Mal, dass ich mich für irgendeinen Einsatz hübsch gemacht habe. Ich habe übrigens eine Hundestaffel angefordert.«

»Sehr gut.«

Binnen Minuten standen sechs Streifenwagen am Schauplatz, und ein Dutzend Polizisten schwärmten im Häuserblock aus. Ein Helikopter im Tiefflug durchschnitt den Himmel. Die Luft war voll von Motorengeräuschen und dumpfem Bellen  Polizeihunde auf der Jagd.

Decker ging zu Ashalas Haus zurück, pflanzte sich auf der Eingangsveranda auf und ließ die Flüche der Frau, die ihnen geöffnet hatte, über sich ergehen. Sie warf ihm einen Kraftausdruck nach dem nächsten an den Kopf und beendete ihr Wutgeschrei mit einem dicken Klumpen Spucke in Bontemps Richtung.

»Das wars!« Decker drehte sie zur Wand. »Hände nach oben! Ich verhafte Sie wegen tätlichen Angriffs gegen einen Polizeibeamten.«

»Was sagen Sie da …«

»Sie haben das Recht zu schweigen …«

»Ich haben niemanden angerührt …«

»Spucken ist ein tätlicher Angriff.«

Bevor die Frau sich wehren konnte, hatte Decker ihr schon die Handschellen angelegt. Die Frau stieß einen Schwall von Beleidigungen aus und trat um sich. Ihr Fluchen fügte der Kakophonie von Hundegebell und wirbelnden Rotoren, Polizeisirenen und wütenden Rufen, Flüchen und Rap-Musik noch eine neue Komponente hinzu. Der ganze Lärm zog viel Aufmerksamkeit auf sich. Nachbarn kamen herbei geströmt, um zu sehen, was da los war.

Decker kümmerte sich nicht um die Menge und hoffte, sie würden sich ruhig verhalten. Aber die Schreie und Flüche der Frau zogen Probleme geradezu magnetisch an. Mehrere Männer kamen vor und überquerten die Straße. Bontemps trat ihrerseits einen Schritt vor und befahl ihnen zu bleiben, wo sie waren. Die Frau hörte nicht auf zu kreischen und um sich zu schlagen. Decker packte sie noch fester, dann beugte er sich unauffällig nahe heran und flüsterte ihr mehrere Sätze ins Ohr.

Sie wurde sofort schlaff. Dann starrte sie Decker an. Er nickte. Bontemps warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er verzog keine Miene. Er drehte die Frau in Handschellen herum und sagte: »War das Ihr Sohn, Maam?«

Die Frau zuckte die Achseln. »Vielleicht. Und wenn?«

Decker sagte: »Warum ist er so schnell abgehauen?«

Bevor sie antworten konnte, tönte vielstimmiges Gekläff durch die Straße zu ihnen herüber. Decker und Bontemps wechselten einen Blick.

»Die Hunde«, sagte Bontemps. »Haben sie ihn?«

»Hört sich ganz so an.«

Es vergingen ein paar Minuten, dann kamen zwei schnaufende Beamte in Uniform zu Ashalas Haus zurückgelaufen. Einer war schwarz, der andere weiß. Der Weiße sagte: »Was machen Sie denn hier, Bontemps?«

»Kurzfristig eingesprungen, um mir zu helfen«, sagte Decker. »Haben Sie ihn?«

»Wir haben jemanden«, sagte der Schwarze. »Wollen Sie ihn sich mal ansehen, Sir?«

»Haben Sie seine Waffe?«

»Ja, Sir.«

»Dann sehe ich ihn mir an.« Er warf Bontemps die Schlüssel zum Plymouth zu. »Im Kofferraum sind Beweismitteltüten, Plastikhandschuhe und eine Taschenlampe. Gehen Sie noch mal zu der Stelle, wo der Mann auf mich gefeuert hat. Suchen Sie nach den Patronen, und übergeben Sie sie dann an die Ballistik.« Zu den Beamten sagte er: »Bringen Sie meine Freundin hier aufs Revier«, und übergab ihnen erleichtert seine Gefangene. »Um sie kümmere ich mich später.«

»Vergessen Sie nicht, was Sie mir gesagt haben«, rief sie.

»Ich lüge nie«, gab Decker zurück.

Als die zwei Uniformierten die Frau zum Streifenwagen eskortierten, wandte sich Bontemps an Decker. »Was haben Sie ihr gesagt, damit sie kooperiert, Sir?«

»Nicht viel.« Zwei weitere Uniformierte kamen auf sie zu. »Ah, meine Eskorte«, sagte Decker. »Los, Bontemps, nun suchen Sie mal schön nach Beweisstücken.«

Wanda rührte sich nicht.

Decker lächelte. »Ich habe ihr gesagt, dass Geld für sie drin wäre, wenn sie sich ruhig verhält. Was sind schon hundert Mäuse fürs Department, wenn sich damit ein Aufruhr vermeiden lässt. An die Arbeit.«

»Sie bekommt einen Schein, und ich mach das hier umsonst?«

»Das Leben ist ungerecht. Aber damit Sie sehen, was ich für ein guter Kerl bin, bezahle ich für den kaputten Absatz.«

»Hundert Mäuse wären mir lieber.«

Decker lachte. »Sie sind für mich in die Bresche gesprungen, Officer. Vielen Dank.«

Bontemps leckte sich über die Lippen. »Nichts zu danken, Sir.« Sie hielt inne. »Der Mann, Sir. War es Kalil Ashala?«

»Ich glaube ja.«

Einen Moment lang war es still.

Dann sagte Decker: »Die Patronen, Bontemps?«

»Sofort.« Sie galoppierte auf den Nachbargarten zu, immer noch humpelnd.

Decker trabte zu den wartenden Beamten hinüber. Im nächsten Moment fuhr er auch schon im Streifenwagen die Straße entlang. Ein zappelnder, außer Gefecht gesetzter Mann lag mit ausgestreckten Gliedmaßen am Boden. Rings herum, aber ohne ihn zu berühren, standen mindestens zwölf Polizeibeamte, zwei deutsche Schäferhunde und ein extrem großer, knurrender Rottweiler-Rüde.

Decker identifizierte den Mann.
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Ursprünglich hatte Decker vorgehabt, Ashala erst mal einzusperren, bis der Durchsuchungsbefehl für das Haus durch war. Da er ja wusste, was für Beweismaterial er brauchte, wollte er die Wohnung durchkämmen, bevor er sich Kalil vornahm. Aber der flüchtige Missetäter schien im Moment gerade ausgesprochen gesprächig. Decker war nicht der Mann, der sich eine solche Gelegenheit entgehen ließ, deshalb ließ er ihn registrieren und setzte ihn dann in einen kaum zweieinhalb Quadratmeter großen Vernehmungsraum. Da Ashala auf sein Recht auf einen Anwalt verzichtet hatte, saßen sie nun also zu zweit in einer Zelle, die nicht viel größer war als eine Umkleidekabine in der Sporthalle. Und sie roch auch so. Während Decker Ashala musterte, wurde ihm klar, was Whitman für ein guter Zeichner war. Die gleichen hohen Wangenknochen und schräg sitzenden Augen, die Ashala beinahe asiatisch aussehen ließen. Whitman hatte nicht nur das Gesicht erfasst, sondern auch noch das Besondere am Ausdruck  von dem kleinen, überheblichen Mund bis hin zu den dunklen, unruhigen Augen.

Decker stellte den Kassettenrecorder an und machte erst mal alle nötigen Angaben. Dann schenkte er Ashala ein Glas Wasser ein und stellte es vor ihn hin. Schließlich sagte er: »Wollen Sie mir sagen, warum Sie getürmt sind, Kalil?«

»Ich bin nich getürmt«, sagte er. »Sie ham mich gejagt, also bin ich weggerannt.«

Decker wartete.

Ashala wand sich. »Sie ham mir Angst gemacht.«

»Angst gemacht?«

»So wie Sie reingestürmt sind. Ich hatte Angst, dass Sie das Haus gleich wieder auseinander nehmen würden. Und mir den Schädel einschlagen, wo Sie schon mal dabei sind.«

»Ich habe Ihr Haus nie betreten, Kalil. Warum haben Sie auf mich geschossen?«

Ashala schob die Lippen vor. »Selbstverteidigung. Sie ham mir Angst gemacht. Dachte, Sie wollen mich umbringen.«

»Versuchen wirs noch mal von vorn, Kalil«, sagte Decker. »Warum sind Sie getürmt?«

»Ich bin nicht get …«

»Sie haben die Frage nicht richtig gehört, Kalil. Sie sind getürmt. Das ist eine Tatsache. Also: Warum haben Sie das getan?«

»Sie ham mich gejagt …«

»Kalil, Sie sind schon über den Zaun geklettert, bevor Sie überhaupt mein Gesicht gesehen hatten. Ich habe Sie nicht gejagt, Sie sind weggelaufen. Sagen Sie mir, warum.«

Ashala richtete die Augen zur Decke. Decker sah hoch auf ein Dutzend weiße Dämmplatten, die auch schon mal bessere Tage gesehen hatten. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gefangenen zu.

»Kalil, Sie haben auf einen Vertreter des Gesetzes geschossen. Das ist versuchter Mord in einem besonders schweren Fall. Dafür kommen Sie ins Gefängnis. Aber das ist nicht das Einzige, was auf Sie zukommt, Sir. Ich habe Material gegen Sie. Eine Menge Material, das Sie mit lauter schlimmen Dingen in Verbindung bringt. Und ich bin sicher, dass wir noch viel mehr finden, wenn wir Ihr Haus durchsuchen. Also, wenn Sie eine Geschichte zu erzählen haben, erzählen Sie sie jetzt.«

»Was soll das für eine Scheiße sein, die Sie über mich haben?«

»Richtig gute Scheiße.«

Ashala trank von seinem Wasser und bat um eine Zigarette. Decker gab ihm eine. Das hatte ihm gerade noch gefehlt  zweimal am selben Tag in einer nikotinverpesteten Zelle eingesperrt zu sein.

»Wenn ich mit Ihnen rede, dann nur, wenn wir einen Deal machen, kapiert?«

Decker ging erst mal darauf ein. »Was wollen Sie?«

Ashalas dunkle Augen schossen hin und her, und er pustete eine blaue Rauchwolke von sich. »Was ich will?«

»Ja, sagen Sie mir, was Sie wollen.«

»Und dann geben Sie mir, was ich will?«

»Das kann ich nicht beantworten, bevor ich nicht weiß, worauf Sie hinauswollen.«

»Ich will nich ins Gefängnis, klar? Vielleicht irgendne gemeinnützige Arbeit oder so ne Scheiße in der Art.«

Decker sagte: »Kalil, erzähl mir von Deanna Green.«

Ashala machte ein vollkommen ahnungsloses Gesicht. »Deanna wer?«

»Deanna Green.«

»Kenn ich nich.«

»Kein bisschen?«

»Nee.«

»Überlegen Sie sichs noch mal«, sagte Decker.

Kalil drückte seine Zigarette aus, zog die Lippen hoch und schüttelte verneinend den Kopf. »Kenn ich nich.«

Decker starrte Ashala lange intensiv an. Dann sagte er: »Irgendwoher kenne ich Sie.«

»Ich Sie aber nich.«

Decker zählte innerlich bis hundert. Dann sagte er: »Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne! Sie haben doch mal im Grenada West End im West San Fernando Valley gearbeitet, stimmts?«

Sofort sah Ashala zu Boden. Er sagte nichts.

»Sie haben im Coffeeshop gearbeitet, stimmts?«

Der Delinquent sah auf, die Augen schossen wild hin und her. Er schwieg weiter.

»Oder wars beim Zimmerservice? Vielleicht wars ja beides?«

Wieder sah Ashala zu Boden, diesmal, um ostentativ seine Fingernägel zu begutachten. Er ließ sein rechtes Bein wippen.

Decker sagte: »Haben Sie in der Nacht, als dieser große Mord passiert ist, auch da gearbeitet … als das mit der Ballkönigin war? Mann, das war vielleicht was …«

»Ich will einen …«

Decker beugte sich über den Tisch und drückte dabei auf den Kassettenrecorder. »Soll ich dir mal was sagen, Kalil? Du sitzt aber auch so was von in der Scheiße! Weißt du eigentlich, wer für den Mord im Kittchen sitzt, den du begangen hast …«

»Ich habe keinen umgeb …«

»Ein Weißer, Kalil. Aber nicht irgendein Weißer  ein weißer Mafia-Junge. Und auch nicht irgendein weißer Mafia-Junge, sondern der Sohn vom großen Boss höchstpersönlich. Weißt du, was die Mafia ist, Kalil? Das waren die Vorbilder für die Gangs.«

»So ein Stuss …«

»Schon mal den Paten gesehen, Kalil? Die Sache mit dem Pferdekopf im Bett … so was machen die als Aufwärmübung!«

»Ich will …«

»Wusstest du schon, dass die jetzt den vierten Teil drehen wollen? Und jetzt rate mal. Du spielst mit.« Decker zielte mit dem ausgestreckten Finger auf Ashalas Kopf. »Krawumm!«

Ashala brach der kalte Schweiß aus. »Ich kann schon selber auf mich aufpassen. Ich habe Freunde, Mann.«

»Da brauchst du aber eine Menge Freunde, Kalil. Wenn nämlich die Mafia sauer auf dich ist, dann bist du nirgends sicher. Und ich meine das genau so, wie ich es sage: nirgends.

Es gibt keinen Knast und auch kein Land auf der Welt, wohin du deinen Arsch in Sicherheit bringen kannst. Nirgends. Ich brauche nur deinen Namen fallen zu lassen, und du bist Hackfleisch …«

»Ach, leck mich doch. Ich habe keine Angst vor niemandem.«

»Das ist gut, Kalil, denn die Mafia hat auch eine Menge Freunde. Und du weißt ja, wie die denken. Füße in Zement und ab ins Wasser.«

Ashala schüttelte sich und wischte mit dem Hemdärmel über seine schweißnasse Stirn.

Decker sagte: »Freundchen, wenn du mit mir handeln willst, sprich mit mir. Wenn nicht, riskiers und verhandel mit denen.«

Ashala war ganz still.

Decker setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Also, nun stell dir bloß mal vor, was mir gerade passiert ist. Da hab ich doch tatsächlich auf den Pausenknopf gedrückt. Wie unvorsichtig von mir.« Er stellte den Kassettenrecorder wieder auf Aufnahme und sagte ruhig: »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Anwalt wollen, Mr.Ashala?«

Ashala stellte das Gerät ab. »Was wollen Sie?«

Decker stellte es wieder an. »Cheryl Diggs.«

Ashala begann zu schwitzen. »Ist Diggs das weiße Mädchen, das umgelegt worden ist?«

»Ja.«

»Ich hab ihr nichts getan.«

»Erzählen Sie mir doch keinen Mist. Sie haben sie gevögelt. Ich weiß es, Sie wissen es.«

Es trat eine lange Pause ein.

»Vielleicht hab ich das«, sagte Ashala. »Aber das heißt gar nichts. Die war schon tot.«

Decker spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Aber er blieb stoisch. »Noch mal von vorne, Kalil.«

»Aber das is die Wahrheit.«

»Sie haben sie gefesselt, Kalil.«

»Weil ich nervös geworden bin. Dass mich vielleicht jemand sieht, wie ich weggehe. Also hab ich se so gefesselt wie ihr Freund auch.«

Decker hielt den Atem an. »Wie ihr Freund auch? Was wie ihr Freund auch?«

»Der hat se gefesselt. Weiß ich, weil Trupp versteckte Kameras in den Zimmern hatte.«

»Henry Trupp, der Nachtportier?«

»Ja, der.«

»Er hat versteckte Kameras in den Zimmern angebracht?«

»Das ist die ganze Wahrheit. Sehnse, wir hatten da so ne Abmachung. Ich pass für ihn auf, während er sein Ding macht. Er passt für mich auf, während ich mein Ding mach.«

»Was war denn sein Ding?«

»Den Leuten beim Bumsen zusehen.«

Trupp war im Hinterzimmer und hat in die Glotze geguckt … mehrere Glotzen. Decker stöhnte innerlich. Nie wieder in ein Hotel. Von heute an würden sie ihre Ferien mit Schlafsäcken in einem Winnebago verbringen. Zu Kalil sagte er: »Und was war Ihr Ding?«

»Zimmereinbrüche, während die Leute schliefen. Henry hat für mich Wache geschoben. Manchmal wollte er ja nen Anteil, aber das war okay, weil ich manchmal ja auch mit ihm zugesehen habe.« Ashala lächelte. »Da sind ne Menge Schweinereien gelaufen. Besser als ne Leihkassette, weil es eben live is, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Haben Sie in der Nacht, als das weiße Mädchen ermordet worden ist, auch zugesehen?«

»Die ham ne Show abgezogen, also hab ichs mir angesehn.« Ashala spielte mit seinem Wasserglas. »Ich war viel zu aufgeregt für die Kleine. Hab se nur gefickt, weil se schon tot war.«

»Woher wissen Sie, dass sie schon tot war?«

»Weil se sich nich bewegt hat.«

»Und warum haben Sie sie dann erwürgt?«

Ashala antwortete nicht.

»Warum haben Sie Cheryl Diggs erwürgt, wenn sie tot war, Kalil?«

Ashala zuckte die Achseln. »Nur so für alle Fälle.«

Decker fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Haben Sie sie deshalb auch gefesselt?«

»Nein, ich hab se festgebunden, weil ihr Freund das auch gemacht hat, kapiert?« Ashala zog wieder die Schultern hoch. »Sah sowieso aus, als obs Spaß machen würde.«

»Mögen Sie Fesselspiele, Kalil?«

»Manchmal. Und den Tussen gefällt das manchmal auch. Als ers gemacht hat, hats ihr jedenfalls gefallen … hat gejault wie ein Kettenhund. Warum soll ich das also nich auch machen?«

»Allerdings, warum nicht.«

»Ja eben. Genau. Und wenn Henry zugesehen hat, war das auch egal, der war ja selber pervers. Sehnse, Henry war das egal, was ich mit der Nutte gemacht hab. Nur dass dann plötzlich der Bär los war.«

»Weiter«, drängte Decker.

Ashala rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Mehr sag ich nich.«

»Kalil, Kalil, Kalil …« Decker trank einen Schluck Wasser. »Wie soll ich etwas für Sie tun können, wenn Sie nicht mit mir reden? Erzählen Sie mir von Henry Trupp. War er nervös … hat er vielleicht Sachen gesagt, die Sie nervös gemacht haben?«

»Ich hab den ganzen Typen nen Gefallen getan, Mann«, platzte Ashala los. »Also, sehnse mal, Henry hat ne Sammlung. Er hat nicht nur zugesehen, er hat mitgeschnitten! Hat er ordentlich Geld mit gemacht, weil da ne Menge Schweinereien gelaufen sind in dem Hotel, hab ich ja schon gesagt … alte Männer mit Dreizehnjährigen und so, kapiert? Ich hab denen allen nen Gefallen getan.«

Ashala setzte sich zurück. Er war ganz mit sich zufrieden. Decker verzog keine Miene. »Trupp war also ein Spanner und Erpresser. Wirklich ein schlimmer Finger. Und was für einen Gefallen haben Sie diesen ganzen Leuten getan?«

Ashala blieb stumm.

»Wenn Sie einen Deal wollen, werden Sie schon kooperieren müssen.«

»Ich hab die Weiße nich abgemurkst«, sagte Ashala. »Hab ich doch schon gesagt, die war schon tot.«

»Aber Sie haben sie erwürgt.«

»Nur für alle Fälle. Sie war tot.«

Decker sagte, was er dachte. »Erzählen Sie mir von Trupp.«

»Ich sag hier gar nichts über den, wenn wir keinen Deal machen.«

»Wir haben genügend Indizien gefunden, um Ihnen Trupp anzuhängen, Kalil. Kooperieren Sie, dann werden Sie vielleicht nicht geröstet.«

Wieder sagte Ashala nichts.

»Wenn Sie über Henry Trupp nicht reden wollen«, sagte Decker, »dann vielleicht über Deanna Green. Erzählen Sie mir von Deanna Green.«

»Ich sag doch, dass ich keine Deanna Green kenne.«

»Kalil«, sagte Decker. »Sie sind ihr begegnet. Ich habe Zeugen, die aussagen können, dass sie bei Ihnen zu Hause war.«

»Das heißt nicht, dass ich sie getroffen habe.«

»Ich habe Zeugen, die bestätigen, dass Sie ihr begegnet sind.«

Ashala sprang von seinem Sitz. »Dann lügen die!«

Decker erhob sich. »Setzen Sie sich hin!«

»Kein Problem.« Ashala nahm die Arme hoch und setzte sich wieder. »Kein Problem.«

Langsam ließ Decker sich wieder auf seinem Platz nieder. »Erzählen Sie mir von Deanna Green.«

»Bekomm ich den Deal?«

»Nein, kann ich nicht machen. Das ist Sache des Staatsanwalts. Aber wenn Sie mit uns kooperieren, gibts vielleicht ein paar Bonuspunkte. Sie kennen Deanna Green. Erzählen Sie.«

Ashala kratzte sich am Kinn. »Hab se gekannt, ja. Aber ich hab se nich umgebracht.«

»Sie haben sie nicht umgebracht?«

»Nein.«

»Hatten Sie an dem Abend, als sie ermordet wurde, Geschlechtsverkehr mit ihr?«

Ashala sah weg.

»Sehen Sie mich an, Kalil«, sagte Decker. »Ich krieg Sie auch wegen Deanna dran. Das Beweismaterial ist eindeutig.«

»Ich hab se nich umgebracht!«

»Sie haben sie nicht umgebracht, Sie haben Cheryl Diggs nicht umgebracht. Mann, dann sind Sie ja wohl immer nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Ganz genau!«, schrie Ashala los. »Genau das isses.«

Decker sagte: »Kalil, hatten Sie in der Nacht, als Deanna Green ermordet wurde, Geschlechtsverkehr mit ihr?«

Er nickte. »Aber ich hab se nich umgebracht.«

»Sie haben sie vergewaltigt, aber nicht getötet?«

»Nein, ich hab se nich vergewaltigt. Ich hab nur mitgeholfen, ihr ne Lehre zu erteilen, mehr nich.«

Und da ging ihm ein Licht auf. Decker wiederholte: »Sie haben nur geholfen, ihr eine Lehre zu erteilen? Was soll das für eine Lehre gewesen sein? Dass man mit Ihrer Schwester so nicht umspringen kann?«

Ashala sah zu Boden. »Ich habe Deanna Green nicht umgebracht.«

»Dann sagen Sie mir, wer es war.«

»Wenn ich Ihnen Deanna gebe, will ich nich in den Knast, wegen Vergewaltigung oder Mord oder …« Er sah auf. »Irgend so einen gemeinnützigen Scheiß, klar?«

»Mein Gott, Junge! Und wovon träumst du nachts?«, war Deckers Antwort.

»Ich hab Green nich abgemurkst, und ich hab Diggs nich abgemurkst. Die war schon tot.«

»Sie haben sie erwürgt, Kalil.« Decker zählte an den Fingerspitzen ab. »Ich krieg dich für Diggs dran, ich krieg dich für Trupp …«

»Mann, ich hab den Leuten nen Gefallen getan mit dem Scheißkerl!«

Bingo! Jetzt hab ich ihn für Trupp, dachte Decker. Ganz ruhig sagte er: »Erzählen Sie mir von Ihrer Schwester und Deanna. Wessen Idee war das, ihr eine Lehre zu erteilen?«

»Meine nich. Ich hab die Schnalle kaum gekannt.«

»Wessen Idee war es, Kalil?«

Kalil ließ sich resigniert auf seinem Stuhl zusammensacken. »Fatima war wütend, weil Deanna sie nich mehr wollte. Deanna hielt sich immer für was ganz Besonderes, weil sie katholisch war und ihre Eltern reich waren. Auf uns runtergesehen hat se, weil wir arm waren und nich an ihren Jesus glaubten. Ganz wild gemacht hat das die Fatima. Sie hat mich angehaun, dass ich ihr helfen soll, der Deanna ne Lehre zu erteilen.«

»Was haben Sie gemacht?«

Kalil kam so nahe heran, als spräche er zu einem Freund. »Also, das lief so: Fatima hat nen Stein an der Deanna ihr Fenster geworfen, und Deanna hat die Tür aufgemacht, um se reinzulassen. Na ja. Weil Deanna, die dachte ja, sie wären immer noch Freundinnen, auch wenn se nich mehr diese Art Freundinnen waren, kapiert?«

»Weiter.«

»Fatima hat die Tür für mich aufgelassen. Ich bin dann rein, während Deanna und meine Schwester im Zimmer am Reden waren. Und dann ham wer uns auf sie gestürzt.«

Decker wartete. »Ich brauche schon Einzelheiten, Freundchen.«

Ashala sah weg. »Ich hab se festgehalten, aber die, die se gefesselt hat wie ihren heiligen Herrn Jesus, das war Fatima. Hat ihr gefallen, der Fatima. Wenn die Schlampe immer für ihren Jesus lebt, dann sollse auch so sterben wie er.«

»Und Sie. Sie haben mir erzählt, dass Sie auch gerne Fesseln benutzen.«

»Ja, das macht Spaß.«

Decker ließ sich Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. Was für ein Spiel des Zufalls, dass Kalil und Whitman es beide mit dem Fesseln hatten. Wer war denn nun wirklich für Cheryls Tod verantwortlich?

»Was passierte, nachdem Fatima Deanna festgebunden hatte, Kalil?«

»Na ja, was ich gesagt hab. Fatima hat mir eingeheizt, ihr mal so richtig ne Lehre zu erteilen. Und Deanna, die sah gut aus.« Kalil zuckte die Achseln. »Hatt ich nichts dagegen.«

»Sie haben sie vergewaltigt?«

»Ich hab ihr ne Lehre erteilt. Es is nur außer Kontrolle geraten.«

»Sie ist gestorben, Kalil.«

»Weil es außer Kontrolle geraten is. Deanna fing an, Krach zu machen. Wir wollten sie dazu bringen, dass se den Mund hält. Um se zu retten. Wir wollten se nich umbringen, ihr nur das Maul stopfen. Aber die machte immer weiter. Wenn die nich so blöd gewesen wäre, dann würde se noch leben.«

Decker atmete ganz langsam aus.

Ashala sagte: »Ich will einen Anwalt.«

»Ich kann Ihnen einen besorgen«, sagte Decker.

»Und Sie werden Fatima verhaften?«

»Sie wird auf Grund Ihres Geständnisses zur Vernehmung vorgeführt werden.«

»Die Schlampe erzählt Ihnen bestimmt, dass ich das alles ganz alleine war. Aber das stimmt nich. Warum sollte ich Deanna abmurksen? Die Deanna war mir doch scheißegal. Also, wenn Fatima mir das Ganze anhängen will, dann lügt se! Fallen Se bloß nich rein auf die. Die is so was von verlogen. Und spielen kann die! Als es vorbei war, war se ganz in Tränen aufgelöst. ›Ach, die arme Deanna, arme, arme Deanna!‹ Und sie kriegt das echt gut hin, weil se gut reden und sich wie ne Weiße benehmen kann, wenn se will. Die Bullen haben ihr noch Händchen gehalten und den Rücken getätschelt. Ich sage nur, ich hab se nich umgebracht. Sie glauben mir doch, oder?«

»Erzählen Sie die Story Ihrem Anwalt, Kalil. Es ist wichtig, dass er Ihnen glaubt.«

»Verdammt, Mann! Das is die Wahrheit. Ich hab se nich umgebracht!« Ashala schüttelte indigniert den Kopf. »Und überhaupt hab ich der Schlampe nen Gefallen getan. Wenn es bei Fatima und ihren Freundinnen geblieben wäre … wenn ich se in der Nacht da nich gebumst hätte … dann wäre die Deanna doch als Jungfrau gestorben.«
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Diesmal überging Decker Davidson einfach und wandte sich direkt an Strapp. Der Captain war Mitte Fünfzig, seit dreißig Jahren dabei, mittelgroß, aber dünn. Er hatte schmale Augen, ein längliches Gesicht, eine scharfgeschnittene Nase und dünne Lippen. Als bedächtiger Mann sagte Strapp nie etwas, ohne vorher genau zu überlegen. Seine abwägende Art machte ihn sowohl für die Leute unter ihm als auch für die oberen Ränge erträglich.

Während Decker ihm nun seine Untersuchungsergebnisse Stück für Stück vortrug, saß Strapp, das spitze Kinn auf die aneinander gelegten Finger gestützt, da und hörte zu. Er machte sich keine Notizen. Das brauchte er nicht. Erst als Decker mit seinem Vortrag fertig war, äußerte er sich.

»Da haben wir ja einiges. Zunächst einmal die große Frage mit Diggs. War sie wirklich schon tot oder nicht?«

»Objektiv gesehen, können wir uns da nur auf den Autopsiebericht berufen. Der Leichenbeschauer hat festgestellt, dass Diggs höchstwahrscheinlich durch Erwürgen gestorben ist, und Ashala hat zugegeben, sie gewürgt zu haben.«

»Und was ist mit Whitman? Hat er sie vielleicht auch gewürgt?«

»Die Fingerabdrücke um Cheryls Hals gehören zu einer Person. Die Würgemale scheinen zu Ashalas Händen zu passen.«

Niemand sagte etwas.

Dann erhob Decker wieder die Stimme. »Aber das ist alles nicht eindeutig. Im Autopsiebericht ist auch von widersprüchlichen Faktoren die Rede. Diggs war bis obenhin voll mit Drogen und Alkohol. Es ist sehr gut möglich, dass sie an einer Überdosis gestorben ist. Vielleicht in Whitmans Gegenwart und vielleicht mit seiner Unterstützung.«

»Bevor Ashala sie erwürgt hat.«

»Genau.«

»Wenn das so wäre«, sagte Strapp, »hätten wir ihn vielleicht für Totschlag rankriegen können … wie bei der Belushi-Sache, stimmts?«

Decker nickte.

»Wenn man Whitman also das angehängt hätte, würde er jetzt dieselbe Strafe absitzen.« Strapp faltete die Hände auseinander und fuhr sich damit durch die dünnen Haare. »Es ist überhaupt kein Problem, Ashala die Diggs-Sache anzuhängen. Kalil geht so oder so in den Bau. Das Problem ist Whitman. Ändern Ihre Entdeckungen etwas an seiner Lage? So wie ich das sehe, haben wir mehrere Möglichkeiten.«

Er machte sich ans Aufzählen.

»Erstens können wir Whitman seine Zeit absitzen lassen und diese neuesten Entwicklungen einfach vergessen. Zweitens könnten wir dem Haftaufseher auf Grund der neuen Erkenntnisse eine Strafverkürzung vorschlagen. Drittens können wir Schadensbegrenzung betreiben, bevor Whitmans Winkeladvokaten von der ganzen Sache Wind bekommen. Einfach den Gouverneur bitten, die Strafe umzuwandeln, vielleicht sogar, ihn zu begnadigen.«

Wieder war es still im Raum.

Decker brach das Schweigen: »Eins ist jedenfalls sicher, Captain. Whitmans Anwälte werden Wind von der Sache bekommen.«

»Ja, das werden sie. Und wenn sie es herausfinden, werden sie einen großen Tanz aufführen. Was sehr unangenehm werden kann für das LAPD, wenn die Anwälte sich erst mal darüber auslassen, dass der Fall von Anfang an nicht gründlich genug untersucht worden ist. Gewisse rechtsgerichtete Gruppierungen könnten zum Beispiel behaupten, die Polizei verhalte sich umgekehrt rassistisch und habe den Mord an Diggs bewusst einem Weißen angehängt, um die Minderheiten zu besänftigen.«

»So war es nun nicht.«

»Was wollen Sie denn mit der Wahrheit? Das ist alles eine Frage der Auffassung. Es gibt eine Menge unzufriedene Menschen in unserem Staat. Sehen Sie sich doch nur mal die Wahlvorschläge an, Decker.«

»Sie meinen Proposition 187«, bemerkte Decker.

»Nicht nur die Illegalen. Durchgreifen als Gesamtidee steht unter Beschuss. Und Whitmans Anwälte werden sich nur so darauf stürzen. Die Schwarzen rebellieren vielleicht, aber wir wissen auch, dass die Mafia, anders als alle anderen Gruppierungen, keinerlei Hemmungen hat, es mit irgendjemandem aufzunehmen. Die Sache könnte sich zu einer richtigen Katastrophe ausweiten.«

»Wir hatten ein Geständnis von Whitman, dem Hauptverdächtigen. Zum damaligen Zeitpunkt schien es nicht notwendig, noch nach anderen Möglichkeiten zu suchen.«

»Zum damaligen Zeitpunkt schien es nicht notwendig? Dann erklären Sie mir doch mal, warum Sie drei Monate später Ihren eigenen Fall wieder aufgerollt haben.«

»Ich war mir über einige Punkte nicht schlüssig.«

»Und Sie meinen, dass sich Amerikas größter Verbrecherboss damit abspeisen lassen wird? Ganz zu schweigen davon, wie das bei den Schwarzen ankommt … oder bei den Medien.«

»Mir war klar, dass mein Verhalten missverstanden werden könnte.«

»Das gefällt mir, Decker.« Strapp legte seine Fingerspitzen zum Indianertipi zusammen. »Ihr Verhalten könnte missverstanden werden. Wenn Sie Ihren eigenen Fall wieder aufmachen, sieht das aus, als hätten Sie sich von Donatti kaufen lassen.«

Decker machte ein unbewegliches Gesicht. »Lieutenant Davidson war der leitende Ermittler in diesem Fall, Sir, und er hat eine Entscheidung getroffen. Er hat eine Spur bevorzugt verfolgt. Nach dem, was wir damals wussten, war das eine logische Entscheidung.«

»Aber es war nicht die richtige Entscheidung. Das haben Sie selbst bewiesen.«

»Was soll ich sagen, Captain? Wenn ich in der Diggs-Sache das letzte Wort gehabt hätte, hätte ich erst mal alles überprüft, bevor ich damit zum Staatsanwalt gelaufen wäre. So arbeite ich. Aber das heißt nicht, dass wir alles falsch gemacht haben. Wir hatten Whitmans Geständnis.«

»Ich habe dieses Geständnis noch mal gelesen, Sergeant«, sagte Strapp. »Er hat nie gesagt, dass er es getan hat. Er drückt nur seine Bereitschaft aus zuzugeben, dass er es getan haben könnte. Er hat ausdrücklich gesagt, dass er sich nicht erinnern kann, weder dass er es getan hat, noch dass er es nicht getan hat.«

»Aber er hat sich auf eine Anklage auf Totschlag eingelassen. Alles, worauf wir uns geeinigt haben, ist ohne jeden Druck und aus seinem eigenen freien Willen zu Stande gekommen.«

»Zugegeben.« Strapp hielt einen Moment lang inne.

»Trotzdem. Whitmans Anwälte könnten eine Eingabe machen, das Geständnis für ungültig erklären zu lassen, weil die Verteidigung nicht über die widersprüchlichen Beweismittel informiert wurde. Darüber hinaus stützen wir uns in unserer jetzigen Sache gegen Ashala auch kräftig auf sein Geständnis …«

»Also, da ist nun wirklich alles nach Vorschrift gelaufen.«

»Das ist egal, Sergeant. Er kann einfach behaupten, unter Druck gesetzt worden zu sein. Er hatte keinen Vertreter dabei.«

»Er hat auf sein Recht auf seinen Anwalt verzichtet.«

»Er hat nicht verstanden, was das bedeutet, Decker. Sie wissen doch, wie so was läuft. Außerdem gibt es da eine seltsame Unterbrechung in dem Band. Können Sie dazu etwas sagen?«

Decker zuckte unschuldig die Achseln. »Wir haben eindeutige Beweise, um das Geständnis zu untermauern.«

»Richtig«, gab Strapp zu.

»Also, was will der Anwalt?«, fragte Decker.

»Er bietet uns Diggs und den Auftritt als Kronzeuge gegen seine Schwester Fatima im Fall Green, wenn wir ihm auch etwas dafür bieten. Vorausgesetzt, wir tun das … und er bietet uns Diggs als Teil des Pakets … können wir die Sache mit Whitman in aller Stille klären.«

»Und was sollen Sie ihm im Gegenzug bieten?«

»Totschlag für Diggs und Trupp, nichts für Green …«

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»Wenn wir damit neue Rassenunruhen abwenden können, doch, dann ist es mein Ernst. Decker, wenn Ashala uns Diggs nicht bietet, können wir die Whitman-Frage nicht klären, ohne dass die Presse etwas davon mitbekommt. Dann könnte uns das Ganze hochgehen.«

»Dieses Schwein hat drei Menschen ermordet. Und auf mich hat der Mistkerl geschossen.«

Strapp schwieg.

Decker sagte: »Ich glaub das einfach nicht.«

»Jetzt halten Sie Ihre Entrüstung mal im Zaum. Sie haben sich das selbst zuzuschreiben. Wenn Sie nicht damit einverstanden waren, wie Davidson die Sache angegangen ist, hätten Sie sofort zu mir kommen sollen.«

Decker nahm sich zusammen und sagte nichts.

»Ich weiß schon«, sagte Strapp. »Sie wollten Ihrem Vorgesetzten nicht in den Rücken fallen. Das respektiere ich. Aber das heißt nicht, dass wir keine Probleme hätten. Nehmen wir doch mal Ihre Beweiskette gegen Kalil Ashala. Die ließe sich mit einem einzigen Pfeil abschießen. Sie haben von Ashala nur durch eine Zeichnung erfahren, und die ist ausgerechnet von Whitman.«

»Von Deanna Green habe ich nicht durch Whitmans Zeichnung erfahren. Ich habe sie durch Polizeiarbeit entdeckt  durch das Programm zur Verbrechensanalyse. Diggs und Green wurden beide auf die gleiche Weise gefesselt und erwürgt. Dazu ist das Vergleichsprogramm da.«

»Whitman hat die Frauen auf dieselbe Weise gefesselt.«

»Aber Whitman kann nicht mit Diggs und Green in Verbindung gebracht werden. Kalil schon!«

»Sergeant, mal ganz unter uns, Ashala hat alle beide auf dem Gewissen. Aber es gibt politische Bedenken bei der Sache, die uns in die Quere kommen können. Wenn wir annehmen, dass Ashala für den Tod von Diggs verantwortlich ist, sind wir moralisch verpflichtet, Whitman aus dem Gefängnis zu holen. Möglichst ohne die nächste Bombe hochgehen zu lassen. Bisher ist noch nichts entschieden. Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken … was wir mit Whitman machen sollen. Bis dahin haben Sie genug Papierkram, mit dem Sie sich beschäftigen können.«

Das stimmte. Decker sagte: »Jawohl, Sir.«

»Haben Sie Ihre Überstunden schon eingereicht?«

»Ich habe das in meiner Freizeit gemacht, also … nein, hab ich nicht.«

»Dann holen Sies nach. Ich werde Ihnen die Stunden genehmigen.«

»Danke, Sir. Es wäre mir sehr lieb, wenn Officer Wanda Bontemps vom Revier Wilshire ihre Überstunden ebenfalls angerechnet bekäme.«

»Kein Problem. Wir reden später. Sonst noch was?«

Decker zögerte lange. Strapp war nicht der Einzige, der erst nachdachte und dann sprach.

»Sergeant?«, fragte Strapp.

»Nein, Sir«, sagte Decker. »Nichts weiter.«



Rina machte vorsichtig die Tür zu Hannahs Kinderzimmer zu. Sie kam zum Tisch zurück und sah, dass ihr Mann seinen Teller nicht berührt hatte. Decker saß da und starrte ins Essen; seine Augen wanderten hin und her, als würde er bei einem Tennismatch zusehen. Er klopfte im Takt seiner wandernden Augen mit einem Teelöffel auf die Serviette.

Ansonsten war der Tisch verwaist. Es war sehr spät. Die Jungen lagen schon seit Stunden im Bett. Peter saß ganz allein da, gefangen zwischen seinem inneren Rhythmus, seinen Gedanken und dem Hackbraten. Rina setzte sich, aber er merkte es gar nicht. Sie stand wieder auf, stellte sich hinter ihn und legte ihrem Mann die Hände auf die Schultern.

»Bist du fertig?«, fragte sie. »Oder hast du noch gar nicht angefangen?«

»Hm?«, Decker sah auf. »Ah, nein, ich hab nicht angefangen. Ich wollte auf dich warten.« Er lud sich die Gabel mit Hackbraten voll. »Sehr gut. Wunderbar.« Er lächelte schräg. »Möchtest du Wein, Liebling? Ich würde gern ein Glas trinken.« Er stand abrupt auf. »Setz dich, Rina. Ich schenke uns ein.«

Er verschwand in der Küche und kam mit Weinflasche und Korkenzieher zurück. Seine aufgesetzte Fröhlichkeit hatte etwas von einem Komiker, der gerade eine Bombe legt und dabei ganz harmlos tut. »Nur noch ein paar … verdämmt, jetzt ist mir der Korken reingerutscht. Mit diesem Mistding klappt das aber auch nie richtig. Ich verdiene zwar nicht viel, aber einen anständigen Korkenzieher können wir uns, glaube ich, gerade noch leisten.«

»Entspann dich. Ein bisschen Korken hat noch niemandem geschadet. Setz dich hin, Peter. Du machst mich ganz nervös.«

Decker schenkte den Wein ein, Korken hin, Korken her, dann setzte er sich.

»Willst du mir sagen, was los ist?«, fragte Rina.

»Was meinst du?«

»Was beunruhigt dich?«

»Ach, das?« Decker lächelte. »Nichts Schlimmes. Das krieg ich schon hin. Was macht Hannahs Erkältung?«

»Sie schnaubt wie ein Warzenschwein, aber sie wirds überleben.« Rina knabberte an einer grünen Bohne. »Die Frage ist, wirst du das auch?«

»Ich sagte doch schon, es ist alles in Ordnung.«

»Das ist es aber nicht. Du isst nichts. Und mir wäre es lieber, wenn der Grund dafür wäre, ›es bedrückt mich etwas‹, als ›ich mag deinen Hackbraten nicht‹.«

»Dein Hackbraten ist köstlich.« Decker aß schnell drei Gabeln voll. »Ich liebe dein Essen.«

»Wenn du schon nicht mit mir reden willst, sprich wenigstens mit irgendjemand anderem …«

»Ich brauche mit niemandem zu reden. Und abgesehen davon schadet Reden manchmal mehr als alles andere.« Decker nippte an seinem Wein. »Manchmal kann es dich sogar deinen Job kosten.«

Rinas Hand erstarrte in der Luft. »So schlimm?«

»Sagen wirs mal so«, entgegnete Decker. »Wenn dus runterschluckst, verbrennt es dir die Eingeweide. Wenn dus rauslässt, halten dich alle für einen Petzer oder einen Arschkriecher.«

Rina legte die Gabel hin und hielt erschrocken die Hand vor den Mund. Decker sah ihr Gesicht und fühlte, wie ihm das Herz in die Hose sackte. Er fluchte innerlich. Was musste er auch das Maul so weit aufreißen.

»Siehst du. Deshalb mag ich dieses Reden nicht immer. Jetzt habe ich gleich übertrieben. Vergiss es. Mach dir keine Sorgen. Ich komm schon zurecht.«

»Peter, du hast getan, was du für richtig hieltest«, sagte Rina. »Das ist das Einzige, was zählt.«

»Ja, nachdem ich es erst mal versiebt und auf Davidson gehört habe.«

»Hattest du denn eine andere Wahl?«

»Man hat immer eine andere Wahl.«

»Also hast du beim ersten Anlauf die deiner Meinung nach falsche Wahl getroffen. Aber du hast dich korrigiert, und das beweist doch deine Integrität …«

»Du darfst mich heiliger Peter nennen.«

»Juden glauben nicht an Heilige.«

»Ich auch nicht.«

»Peter, wir haben alle schon mal die falsche Entscheidung getroffen. Das heißt aber nicht, dass wir unserem Beruf nicht gewachsen sind oder schlechte Menschen …«

»Ja, ja, plapper di plapper di plapp.«

»Ich kann einfach nicht mit ansehen, wie du dich selbst kasteist.«

»Ich liebe es, wenn du Worte wie kasteien benutzt.«

»Du bist hoffnungslos.« Rina trank einen Schluck Wein. »Übrigens, bevor ichs vergesse. Detective Martinez von Van Nuys hat angerufen.«

Decker sah auf. »Er hat hier angerufen?«

»Ja.«

»Was wollte er?«

»Ich weiß nicht. Warum rufst du ihn nicht zurück und fragst ihn selber? Die Nummer liegt auf der Küchenablage.«

Decker wollte schon aufstehen, hielt sich dann aber zurück. »Nach dem Essen. Und wie war dein Tag, Liebling?«

Rina sah ihn angeekelt an. »Nun geh schon, Peter, und ruf an.«

Er lächelte, diesmal ganz echt. »Ich weiß schon. Du willst mich loswerden. Ich bin ungefähr so nützlich wie ein Kloß Butter.«

»Ach, Butter kann ich immer gebrauchen.«

Decker lachte und ging in die Küche.

Es war ein kurzes Gespräch. Nicht mehr als fünf Minuten und ein Dutzend Sätze auf beiden Seiten. Aber das war mehr als genug, um Decker wieder in Bewegung zu setzen. Er sagte Martinez, er würde gleich vorbeikommen. Als er aufgelegt hatte, griff er nach seiner Jacke und den Autoschlüsseln, gab seiner Frau einen dicken Kuss auf den Mund und stürzte zur Tür hinaus.

Rina hatte vollkommen Recht. Manchmal hilft es wirklich, die Dinge zu bereden. Es musste nur der richtige Gesprächspartner sein.
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Das Büro des Lieutenants war nicht groß, aber es hatte immerhin eigene Wände, und man konnte allein sein. Decker fragte sich, was Davidson wohl dachte, während er ihm so von der anderen Seite des Schreibtisches entgegen starrte. Er war ein Furcht erregender Mann mit einer langen, soliden Vergangenheit bei der Polizei.

»Wollen Sie eine Linie im Sand ziehen, Sergeant?«, sagte der Lieutenant schließlich. »Ist das der Grund für unser kleines geheimes Zusammentreffen? Wollen Sie mich in die Schranken weisen, damit ich Ihnen ja nichts tue?«

Er beugte sich über die Tischplatte vor. »Dann will ich Ihnen mal was sagen, Decker. Glauben Sie etwa, das war richtig von Ihnen, mir ins Gesicht zu spucken und Ihren Alleingang durchzuziehen? Wissen Sie, was Sie getan haben, Sergeant? Sie haben es vergeigt. Diesmal sind Sie ja vielleicht noch davongekommen. Aber keiner von denen da oben … und ich meine wirklich keiner … wird Ihnen jemals wieder trauen. Hier hat niemand Respekt vor einem, der seine Kollegen verpfeift und der Mafia hinten reinkriecht.«

Davidson fixierte Decker mit den Augen.

»Ich hoffe, Sie mögen Ihren Dienstgrad, Sergeant. Denn weiter werden Sie in Ihrem ganzen Leben nicht kommen.«

Decker sagte gar nichts.

»Wenn Sie also glauben, Sie hätten das Richtige getan, indem Sie mir in den Rücken gefallen sind, dann denken Sie ruhig noch mal drüber nach«, fuhr Davidson fort. »Und wenn Sie dieses Treffen hier mit mir einberufen haben, um möglichst noch was wieder gerade zu biegen, dann denken Sie wirklich noch mal gut nach. Es wird nämlich nicht funktionieren. Es wissen doch alle, wer hier wirklich versagt hat.«

»Ich habe nicht vor, mich zu entschuldigen. Aber für Sie werde ich auch nicht nach Entschuldigungen suchen. Ich bin hier, um Ihnen einen Gefallen zu tun, Lieutenant. Um Ihnen die Möglichkeit zu geben, Ihre Würde zu bewahren und in aller Stille Ihren Dienst zu quittieren.«

Davidsons Augen verengten sich. Aber er sagte nichts.

Wusste er Bescheid?, fragte sich Decker.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Decker. »Das werde ich jedem sagen, der mich danach fragt. Aber Sie haben auch einen Fehler gemacht …«

»Nach dem, was nach dem King-Urteil in unserer Stadt los war, habe ich nur getan, was ich für das Beste hielt. Wenn Sie nicht einverstanden waren, na, so ein Pech aber auch. Ich habe viele Jahre mehr auf dem Buckel als Sie, Decker. Darum bin ich Ihr Vorgesetzter.«

»Und darum habe ich auf Sie gehört, Lieutenant. Sie hatten ein gutes Argument, einen guten Ruf, und ich dachte ernsthaft, dass Sie diese Ermittlung nach bestem Wissen und Gewissen durchführten.«

»Hat die Geschichte auch eine Pointe, Decker?«

»Ich habe auf Sie gehört, Davidson, weil ich dachte, Sie handelten im Interesse der Stadt. In Wirklichkeit war Ihnen die Stadt scheißegal. Sie wollten nur Ihren eigenen Arsch retten, und mich haben Sie dazu benutzt! Und das macht mich wirklich wütend!«

»Sie sind ja nicht ganz dicht, Decker …«

»Sie haben die Ermittlungen absichtlich in die Irre geleitet und mich und Oliver und alle anderen Beteiligten zu einer schnellen Verurteilung von Whitman gedrängt. Nicht etwa, weil Sie ihn für schuldig hielten, sondern weil Sie jemanden brauchten, der die Drecksarbeit für Sie macht …«

»Jetzt machen Sie aber, dass Sie raus …«

»Sie haben sie gebumst, Davidson! Wir haben Bilder gefunden, Herrgott noch mal!«

Plötzlich war es im Raum so still wie auf einem Friedhof, man hörte nichts als das Ticken der Uhr.

Decker konnte Davidson nicht ins Gesicht sehen. Er wandte den Blick ab und sprach ruhig weiter. »Haben Sie wirklich geglaubt, dass das nie jemand herausfinden würde?« Er wartete einen Moment. »Ich nehme an, genau das haben Sie geglaubt. Und eine Zeit lang hat es ja auch funktioniert.«

Decker rieb sich die müden Augen. Schließlich gelang ihm ein kurzer Blick auf seinen Vorgesetzten, dann schaute er auch schon wieder weg. Davidsons Gesicht war so weiß geworden wie die Wand.

»Warum haben Sie es nicht einfach gleich gesagt, Lieutenant? Strapp hätte das schon gemacht. Er hätte Sie mit einer Beförderung irgendwohin versetzt.«

Davidson schwieg immer noch. Decker wischte sich die Stirn.

»Sie denken politisch, Sir. Und weil Sie so denken, wissen Sie auch, was Ihr Vergehen für das Department bedeutet hätte. Wenn ich von Whitman kein Geständnis bekommen hätte, hätte ich wieder von vorn anfangen und mich umsehen müssen. Wissen Sie eigentlich, was passiert wäre, wenn ich beim zweiten Anlauf auf Sie gestoßen wäre? Sie wären einer von unseren Hauptverdächtigen gewesen.«

Nun brachte Decker es schließlich fertig, Davidson ins Gesicht zu sehen.

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn Whitmans Anwälte es herausgefunden hätten? Dann wäre dieser ganze Mist nach hinten losgegangen!«

Davidson erwiderte nichts, er starrte mit leeren Augen vor sich hin.

Decker sagte leise. »Sie haben nicht nur mich mundtot gemacht, sondern Detective Bert Martinez von Van Nuys auch. Wissen Sie, einen ganz kurzen Moment lang habe ich darüber fantasiert, ob nicht vielleicht Sie Henry Trupp um die Ecke …«

»Ich habe nichts damit zu …«

»Das weiß ich«, unterbrach ihn Decker. »Das war auch Ashala. Aber als ich erst mal die Sache mit den Videobändern herausbekommen hatte, dachte ich, Sie hätten vielleicht etwas mit Trupps Tod zu tun.«

In diesem Moment wurde Davidson womöglich noch weißer. »Videobänder? Sie sagten doch Bilder «

»Ich meinte Videobänder.«

Die Wangen des Lieutenants nahmen eine grünliche Färbung an. »Sie haben Videobänder von Cheryl und mir …«

Decker nickte.

Davidson brach der Schweiß aus. »Cheryl hat heimlich Videos gemacht?«

»Nicht Cheryl«, sagte Decker. »Henry Trupp. Er hatte versteckte Kameras in den Zimmern installiert. Hat ihn wohl angeturnt, den Leuten ständig beim Vögeln zuzusehen. Und wenn er auf jemand Vielversprechendes gestoßen ist, hat er sich ein bisschen als Erpresser versucht.«

Davidson kam ins Stottern. »Bei mir hat er nie angerufen.«

»Offenbar wusste er nicht, wer Sie sind. Dachte wahrscheinlich, Sie wären nur einer von Cheryls regelmäßigen Stechernieten. Sie hat sich mit Prostitution ein bisschen was dazuverdient.«

Davidson sah weg.

»Martinez war der, der die Dienstmarke auf einem der Bänder entdeckt hat. Sie war verschwommen … halb versteckt an der Seite. Ihr Glück, dass Martinez ein gutes Auge hat.«

Davidson vergrub den Kopf in den Händen. »Ich habe Frau und Kinder.«

Nur für eine Sekunde hatte Decker Mitleid mit dem Mann.

Davidson sagte: »Wo sind die Bänder jetzt?«

»Martinez hat sie. Nachdem wir Ashala verhaftet hatten, bekam er grünes Licht für die Ermittlung in Sachen Trupp. Er ging zu Trupps Wohnung, um nach zusätzlichem Belastungsmaterial gegen Ashala zu suchen. Und da hat er dann die Videobänder gefunden.«

»Warum hat er sie sich angesehen?«

»Weil wir beide wussten, dass Trupp in der Nacht des Abschlussballs aufgenommen hat, was in den Zimmern los war. Wir dachten, wir hätten vielleicht Glück und würden ein Band finden, auf dem man sieht, wie Ashala Cheryl erwürgt. Nichts zu wollen. Ashala hat Trupps Bude wahrscheinlich schon vor Ewigkeiten auf den Kopf gestellt. Wenn es je so ein Band gegeben hat, hat Kalil es wahrscheinlich zerstört.«

»Und die übrigen Videos …« Davidsons Stimme war nur noch die Ahnung eines Flüsterns,»… sind eingetütet und als Beweismaterial registriert?«

»Sie meinen Ihr Video, Lieutenant? Oder besser Videos?«

Davidson schwieg.

Decker seufzte. »Martinez hat sie alle rausgenommen, sobald er die Dienstmarke sah. Er weiß nicht, wer der Cop ist, nur, dass der Mann zu meinem Department gehört. Weil er nämlich mein Gesicht gesehen hat, als er mir die Videos zeigte.«

»Was will Martinez?«

»Nichts. Er überlässt es mir. Und ich überlasse Ihnen die Wahl. Entweder Sie quittieren den Dienst … oder Sie nehmen das Risiko auf sich und kämpfen gegen mich an. Aber ich werde diese Sache nicht unter den Tisch kehren. Nicht etwa, weil es mich irgendwie interessierte, was Sie im Bett veranstalten … obwohl sie erst siebzehn war …«

»Achtzehn. Das war eine Sache zwischen zwei mündigen Erwachsenen, Decker.«

»Sie war so gerade eben achtzehn, als sie starb, Davidson.«

»Da hat sie mir etwas anderes erzählt.«

»Lieber Gott noch mal! Nutten sind nicht gerade für ihre Ehrlichkeit bekannt … oder für ihre Verschwiegenheit. Diggs hatte einen großen Mund, Sir. Tatsache ist, dass sie Whitman sogar erzählt hat, dass sie einen Cop bedient …«

»Und Sie haben dem kleinen Psychoarsch geglaubt?«

»Er hat nicht gesagt, dass sie von Ihnen gesprochen hat … nur, dass sie einen Cop bedient hat. Und ja, ich habe ihm geglaubt. Verdammtes Glück für Sie, dass Whitman nie viel über Cheryl nachgedacht hat. Sonst … wenn er zwei und zwei zusammengezählt hätte …«

Decker atmete kräftig aus.

»Davidson, Sie haben es zugelassen, dass Ihre persönlichen Probleme Ihre Polizeiarbeit beeinflussen. Trotzdem gebe ich Ihnen eine Chance. Martinez gibt Ihnen eine Chance. Weil wir alle mal Fehler machen. Manchmal machen wir sogar schlimme Fehler. Und wir müssen sie in Ordnung bringen, auch wenn wir aussehen wie die letzten Idioten. Jedenfalls bleibt es Ihnen überlassen, wie Sie mit der Sache umgehen wollen.«

Der Lieutenant sagte leise: »Und was ist mit dem, was Sie zuerst vorgeschlagen haben? Eine Beförderung woanders hin?«

Decker schüttelte entschieden den Kopf. »Sie haben mehr als fünfundzwanzig Jahre auf dem Buckel. Sie haben eine gute Pension …«

»Deck, wie soll ich das denn meiner Frau erklären?«

»Ich weiß nicht, Lieutenant. Aber was auch immer Sie sich ausdenken, es wird bestimmt einfacher, als die Sache mit Cheryl Diggs zu erklären.«

Davidson sah auf und musterte Decker mit missgünstigen Augen. »Der leere Posten als Lieutenant lockt wohl schon mächtig, was, Decker?«

Decker zögerte kurz. Es wäre dumm gewesen, seine Absichten zu verbergen. Sollte dieses Würstchen doch denken, was er wollte. Damit konnte er leben. »Ich will nur sicherstellen, dass so etwas nie wieder passiert. Und ja, wenn Sie bekannt geben, dass Sie sich pensionieren lassen, werde ich zu Captain Strapp gehen und mich um Ihre Stelle bewerben …«

Davidson kannte sich nicht mehr vor Wut. »Sie widerlicher jüdischer Bastard …«

»Denken Sie, was Sie wollen, wenn Sie sich dadurch besser fühlen«, sagte Decker ruhig. »Ich habe sie nicht gevögelt, sondern Sie. Und wenn Strapp mir die Beförderung gibt und ich dann in meiner Position einen ebensolchen Mist baue wie Sie, dann bin ich aber auf jeden Fall dafür, dass der nächste widerliche jüdische Bastard kommt und mir auch einen Tritt in den Hintern gibt.«

»Sie selbstgerechtes Arschloch.«

»Ich werde nicht nur Strapp um meine Beförderung bitten, sondern ich werde außerdem Bert Martinez für meinen frei gewordenen Posten im Morddezernat vorschlagen …«

»Ihr steckt unter einer Decke, ihr beiden kleinen Scheißkerle …«

»Ich teile Ihnen nur mit, was jetzt passiert. Wenn Sie Bert und mich der Konspiration beschuldigen wollen, nur zu. Die einzige Konspiration, bei der Bert und ich wirklich gemeinsame Sache machen, ist der Versuch, Sie aus einer sehr peinlichen Situation zu retten. Das Letzte, was dieses Department noch braucht, ist nämlich, dass die Medien sich auf das nächste Arschloch stürzen, das die Hosen nicht oben lassen konnte. Sonst noch Fragen?«

Davidson war immer noch puterrot und wollte sichtlich noch mal austeilen, aber dann sackte er plötzlich zusammen und sagte ganz ruhig. »Es wundert mich, dass Sie mich nicht auch noch gezwungen haben, Sie selber vorzuschlagen. Als Teil der ganzen Mauschelei.«

»Da ist keine Mauschelei im Spiel, Lieutenant. Wir können die Videobänder außer Acht lassen, weil sie nicht relevant sind. Niemand will Ihnen Schwierigkeiten machen. Aber ich will auch nicht, dass Sie mir je wieder Schwierigkeiten machen. Halten Sie sich einfach raus. Lassen Sie Strapp entscheiden, in Ordnung?«

»Hab ich denn eine Wahl?«

Decker lächelte in sich hinein. Rina hatte ihm dieselbe Frage gestellt. »Mein Gott, ja, Sir. Wir haben immer die Wahl.«

Davidson sah zu Boden und sprach fast wie zu sich selber. »Ich weiß, dass sich das jetzt schmalzig anhören wird, aber … ich mochte sie … Cheryl. Und sie mochte mich auch. Es war nicht nur so eine Geschichte in der Midlifecrisis, Decker.«

»Ich glaube Ihnen. Aber das ist irrelevant.«

»Es ist nicht irrelevant. Es erklärt nämlich, warum ich so gehandelt habe. Sie hat mir viel erzählt, Decker. Sie hat mir von Whitman erzählt. Der Junge ist ein Ekelpaket … ein kaltschnäuziger, grausamer Widerling, der sie regelmäßig missbraucht hat.«

»Aber er hat sie nicht getötet …«

»Er hat sie getötet, Decker. Es ist mir egal, was Ashala Ihnen für ein Geständnis gegeben haben mag, ich weiß, was ich weiß. Whitman ist ein verdammter Mistkerl, der jede Sekunde im Knast verdient hat. Wenn sich die Gerechtigkeit je durchgesetzt hat, dann als dieser Psychopath hinter Gittern verschwunden ist. Und da ziehen Sie los und retten das Ekel auch noch. Sie lassen ihn laufen.«

Decker starrte Davidson an. Ihm wollte keine passende Verteidigung einfallen, weil vieles von dem, was Davidson gesagt hatte, etwas zum Klingen gebracht hatte, was er im tiefsten Herzen auch fühlte.

Whitman war ein Mistkerl. Und nun sah es ganz so aus, als würde dieser Mistkerl als freier Mann davonkommen.



Mit den ersten Herbsttagen war die Luft ein ganz klein wenig kühler geworden, aber ihr Lächeln strahlte hell wie die Sonne, ihre Augen leuchteten golden. Ihr ganzes Gesicht strahlte vor Freude, als sie die Tür öffnete. Als sie sah, dass es Decker war, hielt sie sich die Hände vor den Mund und lief über und über rot an.

»Ogottogottogott!« Terry trat zur Seite. »Ach, bitte, kommen Sie doch herein. Das ist mir so peinlich. Ich wollte Sie die ganze Zeit schon anrufen …«

»Das ist schon in Ordnung.« Decker trat ins Haus. Er lächelte freundlich. »Du hattest bestimmt viel zu tun. Nur noch wie viel … eine Woche, bis das College anfängt? UCLA fängt normalerweise so ungefähr im Oktober an, oder?«

»Ich denke schon. Ich habe nicht viel darüber nachgedacht.« Terry schlang die Hände ineinander. »Sie haben so viel getan … Sie haben alles getan.« Sie ließ Luft ab und sah zur Decke. »Ich kanns gar nicht glauben, dass Sie das tatsächlich geschafft haben. Für mich hat sich noch nie jemand eingesetzt. Außer Chris, natürlich. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dank …«

»Ich habe es nicht für dich getan, Terry.«

Sie wurde rot. »Oh, nein, natürlich nicht. Sie haben Chris geholfen, weil es das Richtige war. Ich wollte nicht unterstellen …«

»Schon gut«, unterbrach Decker. »Jemand zu Hause?«

»Nö.« Terry lächelte. »Es ist wunderbar, ein wenig allein zu sein. Es gibt so viel, worüber ich nachdenken muss.« Sie sah ihm in die Augen. »Vielen Dank, auch wenn Sies nicht für mich getan haben. Vielen, vielen, vielen Dank.«

»Warte, bis ich wieder gehe. Wenn du mir dann noch danken willst, tu dir keinen Zwang an.«

Sie sah ihn verwirrt an, ganz wie er erwartet hatte. Aber sie war zu höflich nachzufragen.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Terry. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Danke, nein. Aber ich setze mich gern einen Moment hin.« Genau wie beim letzten Mal, als er bei ihr gewesen war, nahm er an ihrem Esstisch Platz. »Und du setzt dich dazu.«

Terry setzte sich. »Es ist so viel passiert in den letzten sechs Wochen. Ich kann einfach nicht glauben, dass es wirklich vorbei ist. In drei Tagen wird Chris entlassen, wissen Sie.«

»Ich weiß.«

Es war still im Raum.

Dann sagte Decker: »Bist du aufgeregt, weil du demnächst mit dem College anfängst?«

»Äh, das verschiebe ich vielleicht für ein Semester oder so.«

»Was ist passiert?«

»Nur eine kleine Änderung im Plan. Ich werde nicht an die UCLA gehen.« Sie sah zu Boden. »Ich gehe nach New York.«

Decker hielt die Luft an. »Mit Chris?«

Sie nickte.

»Und was ist mit seiner bevorstehenden Heirat?«

Ihr Lächeln verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Sein Onkel hat sich die ganze Sache mit der Heirat noch mal überlegt. Es ist vielleicht doch nicht, was er will … was sein Onkel will. Es ist vielleicht nicht die richtige Familie. Also hat er die Hochzeit verschoben. Und er hat Chris erlaubt, mich mitzubringen.«

Decker machte ein ungerührtes Gesicht und schwieg.

»Sie bezahlen alles, meine Ausbildung und alles andere … bis sein Onkel entschieden hat. Für mich ist das, als wenn ein Traum wahr geworden wäre.«

Decker zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

Terry sah wieder zu Boden. »Ich sollte wohl nicht erwarten, dass Sie das verstehen.«

»Du weißt, wer seine Familie ist, Terry?«, sagte Decker.

»Ja, Sir.« Sie nickte. »Ja, Sir. Ich weiß alles. Das ist Chris Familie, und ich weiß, dass Chris seinem Onkel sehr nahe steht. Ich weiß auch, dass Chris sich an gewisse Regeln halten muss. Er muss wegsehen. Aber das ist nicht dasselbe, wie wenn man es selber tut, Sergeant. Chris ist nicht sein Onkel.«

»Und da bist du sicher?«

Terry schloss die Augen und machte sie wieder auf. Sie sagte: »Ich weiß, dass Chris in der Vergangenheit ein paar Probleme gehabt hat.«

»Ein paar Probleme?«

»Ja, gut. Ich weiß von seinen Zusammenbrüchen. Ich weiß, dass er mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Ich weiß eine Menge Dinge, die noch nicht einmal Sie wissen. Aber die Vergangenheit ist vergangen, und jetzt ist es Zeit, nach vorne zu sehen. Ich werde einfach nicht zulassen, dass er zurückschaut. Das schulde ich ihm.«

»Du weißt eine Menge Dinge, die noch nicht einmal ich weiß?«

Wieder machte Terry die Augen zu und gleich wieder auf. Decker fragte sich, ob sie diese Angewohnheit wohl Whitman abgeschaut hatte. »Ja, und fragen Sie gar nicht erst weiter. Denn ich werde nicht mehr sagen.«

»Gut für dich, Terry. Verschwiegenheit wird dir in der Familie sehr zugute kommen.«

Sein Sarkasmus ärgerte sie. Trotzdem blieb sie überhöflich. »Vielen Dank für das, was Sie getan haben. Ich werde es Ihnen immer hoch anrechnen, auch wenn Sie manche Dinge nicht verstehen.«

Decker machte immer noch ein ausdrucksloses Gesicht. »Terry, vielleicht weißt du ja wirklich alles. Und wenn das der Fall ist, wird das, was ich dir jetzt zeigen muss, nicht viel Bedeutung haben.«

Er gab ihr einen Umschlag.

Ihre Augen verschleierten sich. »Was ist das?«

»Zeitungsausschnitte.«

Sie machte den Umschlag mit dem Fingernagel auf und zog zwei Zeitungsartikel heraus  das war alles, was bei Deckers Forschungen in der Bibliothek innerhalb des letzten Monats herausgekommen war. Aber er fand, es war genug. Sie war das personifizierte Fragezeichen.

»Mach schon«, sagte Decker. »Lies.«

Terrys Augen glitten über das Gedruckte. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Ekel ab, aber kein Entsetzen. »Das sind Zeitungsartikel über Morde.«

»Nicht irgendwelche Morde, Terry. Die Ermordeten waren Rivalen von Donatti.«

Sie sah ihn an. »Ich sagte schon, Sergeant, ich weiß, wer sein Onkel ist … was er macht. Ich finde das furchtbar!« Ihr Gesicht glühte vor Wut. »Aber das ist nicht Chris!«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Ja!«

Sie konnte sich kaum noch zusammennehmen. Decker stand auf. »Ich bin froh, dass du dir sicher bist. Ich war es nämlich nicht. Chris war für mich immer ein Rätsel.«

Sie starrte immer noch auf die Artikel und sagte nichts.

»Ich fand es nur irgendwie seltsam, dass … also, da war dieser Junge, viel zu alt für einen Highschool-Schüler …«

»Er hat viel verpasst in der Schule wegen seiner Probleme. Daran ist nichts falsch.«

»Finde ich auch. Nur dass Chris ein richtig cleverer Junge ist. Aber befreundet war er mit den letzten Idioten. Er passte da doch gar nicht rein.«

»Gibt es irgendwas daran auszusetzen, wenn sich jemand seine Individualität bewahrt?«

»Natürlich nicht. Aber wie du schon sagtest. Chris steht seinem Onkel sehr nahe … eigentlich ja seinem Vater. Und da war er doch tatsächlich hier in Los Angeles, während die ganze Familie im Osten wohnte. Zuerst dachte ich, er läuft vielleicht vor etwas weg.«

»Nein, ist er nicht.«

»Ja, ich hab die Idee auch gleich wieder verworfen. Aber ich wollte mich nicht zufrieden geben. Ich werde manchmal ein bisschen obsessiv, das hat sogar Chris gemerkt. Also habe ich darüber nachgedacht, wovon er lebte … vom Cello spielen überall im Land.«

»Gibt es daran irgendetwas auszusetzen?«

»Überhaupt nicht, wenn es wirklich das war, was er getan hat.«

Ihr Kopf fuhr hoch.

»Du warst die Nachhilfelehrerin, Terry«, sagte Decker sanft. »Ich nehme an, du hast die Stunden, die du ihm gegeben hast, in einen Kalender eingetragen. Wenn du deinen Terminplaner noch hast, möchtest du vielleicht mal die Daten vergleichen. Nur mal um zu sehen, ob seine … Gigs vielleicht zufällig mit den Daten von den Zeitungsausschnitten zusammenfallen. Sieh mal, du hast da eine Aufstellung, wann er hier in der Stadt war … und wann nicht.«

Ihre Augen flogen von den Papierschnipseln zu Decker. Plötzlich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Ihre Hände fingen an zu zittern.

Decker sagte sanft: »Terry, ich habe keine Beweise. Und ich werde nie einen Beweis bekommen. Wenn ich ihn überprüfen würde, hätte er garantiert ein todsicheres Alibi vorzuweisen. So funktioniert das nämlich bei denen. Sie sorgen füreinander.«

Decker versuchte ihr in die Augen zu sehen, aber sie wich seinem Blick immer wieder aus.

»Die Frage ist die«, flüsterte er. »Wer wird sich um dich kümmern? Ich habe dir das nur erzählt … dir das hier gezeigt … weil ich denke, du solltest wissen, worauf du dich wirklich einlässt.«

Sie hob langsam den Kopf und sah ihn an. Und jetzt sah er genau den Ausdruck in ihrem Gesicht, den er gefürchtet hatte.

Jetzt spiegelten ihre Augen Entsetzen.
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Er war überrascht, mich zu sehen, weil wir es anders verabredet hatten. Ich weiß nicht, ob es an meinem plötzlichen Auftauchen lag oder an meinem Gesichtsausdruck, aber an der Art, wie er mich musterte, sah ich sofort, dass ihm etwas aufgefallen war. Ich betrat seine Wohnung.

Sie war völlig leer. Die Möbel waren verpackt und nach Osten verschifft worden. Dieser Raum, der für mich einst die Unabhängigkeit eines Erwachsenen symbolisiert hatte, sah jetzt einsam und verlassen aus. Ich ging nicht ins Schlafzimmer, aber ich wusste, dass es dort genauso war. Der einzige persönliche Gegenstand, den es hier noch gab, war Chris Schlafsack, der wie eine gekrümmte Leiche auf dem weißen Wohnzimmerteppich lag.

Zwei gepackte Koffer lagen auf dem Küchentresen. Er sagte: »Was machst du hier? Ich dachte, ich sollte dich in einer Stunde abholen.«

Ich schlang die Hände ineinander, dann ließ ich sie seitlich herunterhängen. »Ich bin früher fertig geworden. Ich dachte, ich schaue mal nach, ob du Hilfe brauchst.«

Es dauerte ein bisschen, aber dann lächelte er. »Mir gehts bestens, Terry. Wie bist du hergekommen? Zu Fuß?«

Ich nickte.

»Wo ist dein Gepäck?«

»Zu Hause.«

»Na dann. Ich bin so gut wie fertig.« Er sah mich gierig an. »Wie wärs, wenn ich mal eine kleine Pause einlege?«

Ich sah zu Boden und zuckte die Achseln. Er kam zu mir herüber, legte mir die Hand unters Kinn und zog mein Gesicht zu sich hoch. »Ich weiß, dass die letzten Tage sehr intensiv für dich waren. Bist du sehr wund?«

Ich nickte.

»Wie wärs dann, wenn dus mir mit dem Mund machst?«

Ich brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Klar. Was immer du willst.«

Mein Blick traf in seine ausdruckslosen Augen. Er sagte leise: »Meinst du, du könntest vielleicht ein bisschen mehr Enthusiasmus heucheln?«

Ich ging von ihm weg, lehnte mich gegen die Küchentheke und starrte auf seine leeren Schränke. Mein Hals wurde merklich trocken. Einen Augenblick später spürte ich seine Hände auf meinen Schultern.

»Es ist doch nur, weil ich dich so liebe, Terry. Ich will, dass du mich willst.«

Ich drehte mich um und nickte mit tränennassen Augen.

»Ich weiß, ich sollte mich zurückhalten und dir eine Pause gönnen.« Seine Hände lagen über meinen Schultern um meinen Hals geschlungen. »Ich krieg das anscheinend nur nicht hin. Du darfst nicht vergessen, wo ich gewesen bin, Engelchen. Ich bin noch nicht wieder dran gewöhnt. Wenn ich eine Frau sehe … und erst recht dich … so unglaublich süß … appetitlich. Hab ein bisschen Geduld mit mir. Ich verspreche dir, ich werde auch geduldiger sein.«

Wir küssten uns erst zärtlich, dann leidenschaftlicher. Seine Hände nahmen sich, was er als sein rechtmäßiges Eigentum betrachtete.

Und für mich fühlte es sich perverserweise gut an.

Er führte mich zu seinem Schlafsack und zog mich runter. Wir hörten nicht auf, uns zu küssen, nicht einmal, als er seine Hose aufmachte und mein Kleid hochzog. Noch eine Wiederholung der letzten paar Tage  ein von kurzen Momenten der Wonne unterbrochener Schmerz. Ich wusste, dass ich das körperliche Wundsein innerhalb eines Monats hinter mir lassen konnte. Und dann würde es wunderbar sein. Er war leidenschaftlich und zärtlich und gab sich solche Mühe, es gut zu machen. Er war alles, was ich mir je von einem Jungen erträumt hatte. Aber auch so viel mehr.

Nur einen Monat.

Wenn ich ihm noch einen Monat geben würde.

Als er fertig war, ließ er sich von mir herunterrollen und zog die Hosen hoch. Ich blieb in seinem Schlafsack liegen. Seine riesige Hand begann meinen Nacken zu massieren. Sie fühlte sich kalt an und ich erschauerte.

»Was ist, mein Liebes?«, fragte Chris. »Hast du Angst?«

Ich nickte.

»Dreitausend Meilen weit fortzuziehen …« Seine Stimme klang wie Hypnose. »Eine neue Stadt, eine neue Schule, neue Menschen und ein Liebhaber, der alle fünfzehn Sekunden deinen Körper will.« Er lachte. »Ich glaube, es ist normal, da ein bisschen verängstigt zu sein.«

Ich reagierte nicht. Er drehte mich herum und sah mir in die Augen. »Terry, ich schwöre dir, dass ich für dich sorgen werde. Ich werde es nicht zulassen, dass dir irgendetwas oder irgendjemand ein Leid zufügt.«

Ich konnte den Blick nicht von seinen Augen lösen. Zum ersten Mal bemerkte ich blassgrüne Flecke, die in dem wasserblauen Meer schwammen. Wir küssten uns, dann machte er sich frei und stand auf, mich mit sich hochziehend.

»Ich bin in etwa zehn Minuten fertig«, sagte er. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst mal im Flugzeug sitzt.«

»Meine Eltern sind total sauer«, sagte ich leise. »Besonders meine Stiefmutter. Jetzt hat sie keinen Babysitter mehr.«

»Sie ist aber nicht sauer genug, um dich daran zu hindern, dass du gehst.«

»Das liegt nur daran, dass du für meine Ausbildung bezahlst.« Ich lachte nervös. »Es wird gespart, wo man kann.«

»Sie werdens überstehen. Lass mich nur schnell hier fertig machen.«

Er wuschelte mir durchs Haar und ging ins Schlafzimmer. Ich rieb die Hände aneinander, dann rief ich nach ihm. Er antwortete nicht. Ich ging ins Schlafzimmer. Seine Kleidung lag sauber gefaltet und zu Stapeln aufgetürmt auf dem Fußboden  Hemden, Hosen, Jacketts, und alles nach Farben geordnet.

»Chris?«

Er drehte sich nicht um. »Ja?«

»Hast du …« Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Hast du je einen … einen Spielplan … von einem deiner Konzerte aufgehoben?«

Er drehte sich noch in der Hocke sitzend zu mir herum.. Seine Augen sahen mich an. Sie waren ausdruckslos. »Einen Spielplan?«

Ich lachte nervös. »Keinen Spielplan.« Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich meine ein Programm … hast du je ein Programm von … von einem deiner Auftritte als Cellist aufgehoben?«

Er erhob sich und wirkte plötzlich riesig, sowohl in Größe als an Statur insgesamt. Der Bart war verschwunden, aber sein Kopf war immer noch beinahe kahl geschoren und erinnerte mich daran, wo er bis vor ein paar Tagen gewesen war.

»Warum fragst du das?«

»Es ist für meine Großeltern in Chicago … erinnerst du dich noch?«

Er antwortete nicht.

»Ich hab ihnen erzählt, du wärst ein erstrangiger klassischer Musiker. Ich dachte, sie fänden es vielleicht ganz toll, wenn sie … wenn sie deinen Namen gedruckt lesen.«

Er stand da wie zu Stein erstarrt. »Ich hab vor ungefähr zwei Jahren aufgehört, sie zu sammeln. Es waren einfach zu viele. Ich glaube, ich habe noch ein paar alte bei meinem Onkel zu Hause. Ich versuch ein paar für dich auszugraben, wenn wir im Osten sind, ja?«

Ich fühlte mein Herz rasen. »Aber du hast welche, oder?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich ein paar von den älteren aufgehoben habe.« Er lachte, aber seine Augen blieben leblos. »Warum ist das so wichtig für dich?«

»Ich will ihnen nur … imponieren. Ich möchte doch, dass sie mich mögen.«

Seine Augen bekamen einen sanften Ausdruck. »Terry, sie müssten Idioten sein, um dich nicht zu mögen.«

Ich spürte, wie ich innerlich zusammenfiel. Ich brach in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. Er kam zu mir und zog mich zu sich heran. Dann umarmte er mich fest und gab beruhigende Laute von sich.

»Es kommt alles in Ordnung«, flüsterte er. »Nichts und niemand wird uns mehr weh tun, Terry.« Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel, dann sah er mir in die Augen. »Weißt du, warum mein Onkel seine Meinung geändert hat?«

Ich antwortete nicht.

»Weil er dich wirklich, wirklich mag.« Chris lächelte. »Er findet dich schön und sehr intelligent und, das ist am wichtigsten, er bewundert deine Loyalität. Natürlich würde er das niemals direkt sagen. Ich soll mich ja nicht zu sicher fühlen. Aber ich weiß es. Weißt du, was er mir neulich gesagt hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er sagte, du würdest mir schöne Babys schenken …«

»Was?« Ich musste unwillkürlich lachen.

»Weil du so breite Hüften hast.«

Ich kicherte wieder. »So breit nun auch wieder nicht.«

»Sie sind perfekt!« Chris lachte mit. »Sie sind wunderschön. Ich liebe es, wie sie sich bewegen.«

Ich sah weg. Es war mir peinlich.

Er drehte mein Gesicht wieder zurück. »Das ist seine ungeschickte Art, mich wissen zu lassen, dass er mit dir einverstanden ist.« Er strich mir das Haar aus den Augen. »Und mach dir keine Sorgen wegen der Babybemerkung. Mein Onkel ist altmodisch, aber ich nicht. Ich weiß, wie wichtig dir deine Ausbildung ist. Ich bring dich durchs College … Medizin, wenn du willst. Ich richte dir eine Praxis ein. Zum Teufel, ich werde meinen Onkel dazu bringen, dass er dir ein ganzes Krankenhaus kauft …«

»Das ist nicht nötig«, sagte ich.

»Terry, ich würde alles für dich tun. Und ich will nur, dass du mich liebst, mehr nicht.«

Ich nickte, während ich mir die Tränen von den Wangen wischte.

Chris küsste mich auf die Lippen, dann sagte er: »Ich muss jetzt zu Ende packen. Wenn du weiter hier rumstehst und so süß aussiehst, komme ich noch auf falsche Gedanken. Warum gehst du nicht und spritzt dir ein bisschen kaltes Wasser auf die Wangen, Süßes? Dann fühlst du dich bestimmt besser.«

»Gute Idee.« Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Er machte sich aus meiner Umklammerung los. »Jetzt mach dich frisch.«

Ich nickte und ging ins Bad. Da drehte ich den Wasserhahn auf und ließ das Wasser erst mal sehr lange laufen. Ich bespritzte mein Gesicht mit Leitungswasser.

Es fühlte sich gut an.

Ich dachte reine Gedanken, während noch sein Same in meinem Körper schwamm.

Ich versuchte, Zeitungssätze zu verdrängen.

Die machtvollen Worte des Sergeants hallten in meinem Kopf wider, und ich wollte sie doch nicht hören.

Ich löschte alte Erinnerungen aus … wie Chris Pieper losgegangen war … und wie er die Wohnung verlassen hatte, um zurückzurufen.

Ich löschte auch noch ganz junge Erinnerungen. Den Gestank nach altem Leder, das früher mal mein Terminkalender gewesen war.

Denn die Daten stimmten überein, und ich wollte nicht darüber nachdenken.

Als ich aus dem Bad kam, war Chris nicht mehr im Schlafzimmer. Ich fand ihn an die Küchentheke gelehnt. Meine Handtasche war offen, und er las die Zeitungsausschnitte, die ich in meinem Portemonnaie verstaut hatte.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Er sah mein Gesicht und hielt die Artikel hoch. »Wo hast du die her?«

»Warum … warum durchwühlst du meine Handtasche?«

»Erst beantwortest du meine Frage … dann beantworte ich deine.«

Ich stand da wie gelähmt.

Er sagte: »Na gut, dann ich zuerst. Ich habe in deiner Handtasche nachgesehen, weil du dich so komisch benommen und seltsame Fragen gestellt hast. Jetzt bist du dran.«

Ich konnte nicht sprechen.

»Hat die Katze deine Zunge gefressen?«, sagte er wie im Scherz. Er steckte die Ausschnitte ein und setzte sich auf den Teppich neben seinem Schlafsack. Dann klopfte er auf die Stelle neben sich. Ich zwang mich hinzugehen und mich zu setzen. Er legte den Arm um mich. »Ich bin nicht böse. Sag mir nur, wo du sie her hast.«

»Von …«

»Sag schon. Woher?«

Seine Stimme war so leise wie ein entferntes Echo.

»Von Sergeant Decker.«

»Wann hast du den denn gesehen?«

»Vor ungefähr einer Woche. Er kam zu mir nach Hause.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Meine Augen begannen sich zu trüben. »Ich weiß nicht.«

»Hat er dir Angst gemacht, Terry? Hat er dir vor mir Angst gemacht? Sag die Wahrheit.«

Ich zögerte und nickte dann.

»Weißt du, warum er das getan hat?« Chris strich sich über die Haare. »Weil der Saukerl mich nicht ausstehen kann. Das hier ist seine letzte Rache.«

»Er hat dich aus dem Gefängnis geholt.«

»Nein, das siehst du falsch, Engelchen«, stellte Chris fest. »Er hat mich aus dem Gefängnis geholt, um seinen eigenen Arsch zu retten. Weil ers nämlich beim ersten Mal versiebt hat. Wenn er nicht irgendwas unternommen hätte, wären meinen Anwälte wegen Unfähigkeit gegen ihn vorgegangen und hätten das ganze LAPD verklagt.«

Ich sah zu Boden und sagte nichts.

»Hat er dir gesagt, ich hätte etwas mit diesen Morden zu tun?«

Ich fing an zu weinen. Chris zog mich an sich. »Terry, du musst mir die Wahrheit sagen. Hat Decker behauptet, ich hätte etwas mit diesen Morden zu tun?«

»Er hat nur gesagt, dass er es doch komisch fände, dass du nur hier bei uns gewesen sein solltest, um zur Highschool zu gehen«, platzte ich heraus. »Und außerdem fand er, dass deine Engagements als Cellist keinen Sinn ergäben …«

»Wieso weiß er etwas von meinen Engagements?«

Meine Stimme wurde dünn. »Wahrscheinlich habe ich ihm davon erzählt. Ganz zu Anfang. Als er mich das erste Mal befragt hat. Warum ich dir Nachhilfe gegeben hab und so … du weißt schon, zur Erklärung, warum du so viel Schule verpasst hast.«

»Du redest ziemlich viel, nicht wahr?«

Ich sah fort und antwortete nicht.

»Daran werden wir noch arbeiten müssen«, sagte Chris. »Aber zunächst mal möchte ich, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst. Hat er irgendetwas darüber gesagt, dass er wegen dieser Morde ermitteln will?«

»Er sagte, er hätte keinerlei Beweise, wer … wer die Morde begangen hat. Und dass er … dass er, selbst wenn er ermitteln würde, am Ende wahrscheinlich auch nicht mehr in der Hand hätte. Weil diese Typen füreinander sorgen.«

Chris schloss die Augen und machte sie wieder auf.

»Terry, sieh mich an.«

Ich tat es.

Chris bekreuzigte sich. »Ich schwöre dir bei Gott, dass ich nichts mit diesen Morden zu tun habe. Decker hat dir das erzählt, um mich bei dir schlecht zu machen.«

»Aber warum sollte er das tun?«

»Ich habe dir schon gesagt, warum. Weil ich unschuldig war an Cheryls Tod und dadurch seine Ermittlungen durchkreuzt habe. Er musste noch mal ganz von vorne anfangen und dabei darauf hoffen, dass meine Anwälte nichts davon mitbekommen. Und um das Gesicht zu wahren, hat er dich mit diesem Müll vollgenebelt. Mehr ist es nämlich nicht, Terry. Müll!«

Er fischte die Artikel aus der Tasche und riss sie in kleine Stückchen.

»Ich bringe keine Leute um, Terry. Wenn diese Sache zwischen uns funktionieren soll, darfst du nicht an mir zweifeln. Ich will nämlich nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, zu beweisen, dass ich nicht Joseph Donatti bin.«

Ich reagierte nicht.

»Sieh mich an, Terry.«

Wieder gehorchte ich.

»Glaubst du mir?«

Ich wandte den Blick ab. Er nahm mein Gesicht in die Hand. »Eh-eh. Diesmal kommst du mir nicht aus. Glaubst du mir?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«

Ich sah fort und starrte in meinen Schoß. Ich war unfähig, etwas zu sagen.

Chris ließ ein leises Lachen hören. »Aah … jetzt verstehe ich. Du brauchst mal wieder eine Pause, ja? Eine vorübergehende Trennung, ja? Wie beim ersten Mal, als du mich in die Wüste geschickt hast. Ich bin nicht perfekt, und das gibt dir das Recht, mir das Herz rauszureißen.«

Was immer ich darauf gesagt hätte, hätte ihn nur wütend gewacht. Wir saßen schweigend da, ich wagte nicht, irgendwoanders hinzusehen als in meinen Schoß. Bis ich ein Klicken hörte. Ich sah zu ihm hin. Mir fiel die Kinnlade herunter.

Er hatte einen Revolver in der Hand. Er musste wohl in seinem Schlafsack versteckt gewesen sein. Er zeigte ihn mir, dann drückte er mir den Lauf an die Schläfe.

Ich zitterte so sehr, dass ich mir auf die Zunge biss. Aber Chris Hand war ganz ruhig  eine Verlängerung seiner Waffe aus Fleisch und Blut. Sein Gesicht war so tot, als hätte man ihn einbalsamiert. Und er sagte: »Es waren schlechte Menschen, Terry. Das glaubst du mir doch, oder?«

Mir liefen eiskalte Tropfen über die Wangen. Ich musste gegen eine Ohnmacht ankämpfen.

»Antworte mir«, sagte Chris leise.

»Ja, ich glaube dir.«

»Sehr schlechte Menschen  Dealer, Mörder, Erpresser. Sind meinem Onkel in die Quere gekommen. Ein … schlechter Mensch bringt den anderen um. Mehr ist das nicht. Braucht dich nicht zu kümmern … es sei denn, du kommst uns in die Quere.«

Jetzt wurde Chris Stimme ganz sanft.

»Ich bin nicht blöd, Terry. Ich weiß, dass du mir kein einziges Wort glaubst. Und das solltest du auch nicht, weil ich ein pathologischer Lügner bin. Du hättest nur so tun müssen … nur ein ganz kleines bisschen so tun als ob. Warum hast du das nicht getan?«

Ich schlang die Arme um mich, um nicht hoffnungslos zu schlottern.

»Du hast meine Gefühle verletzt«, sagte Chris.

»Es … es tut mir Leid«, flüsterte ich.

»Ich wette, dass dir das gerade sehr Leid tut. Sieh mich an.«

Ich tat es, und der Revolver glitt von meiner Schläfe in die Mitte der Stirn zwischen die Augen.

Seine Augen waren rot und feucht. »Beruhig dich. Ich werde dir nichts tun. Dazu liebe ich dich zu sehr. Nur dass ich dich jetzt gerade furchtbar hasse. Du weißt, warum, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Du wirst über das alles hier schweigen, hörst du?«

»Ja.«

»Wie ein Grab. Wenn du ein Wort sagst, bist du tot, verstanden?«

Ich nickte.

Langsam nahm Chris die Schusswaffe herunter und legte sie in den Schoß. Meine Augen erhaschten einen Blick auf den Metallklumpen. Ich war geschockt, wie klein die Waffe war. Sie wirkte fast komisch, denn die Trommel sah aus wie in einen Topfschrubber gehüllt. Er sah zur Decke und sagte: »Lass mich dir eine philosophische Frage stellen.«

Ich wartete.

»Nehmen wir mal an, du hast einen Pitbull  ein gutes Tier. Stark, schnell und mit richtig guter Auffassungsgabe. Nehmen wir weiter an, es fällt dem falschen Besitzer in die Hände. Wenn es gehorcht, bekommt es eine Belohnung. Wenn es nicht gehorcht, kriegt es die Hucke voll. Der Besitzer bringt ihm bei anzugreifen. Und es greift an. Und es macht das auch richtig gut. Tatsächlich wird es sehr reich belohnt, weil es seine Sache so gut macht. Ist der Hund daran schuld, dass er so geworden ist?«

»Nein.«

»Terry, ich werde dir nichts tun. Antworte mir ehrlich! Ist der Hund daran schuld?«

Nein, der Hund ist nicht daran schuld. Aber er ist trotzdem ein bösartiges Tier und sollte aus dem Verkehr gezogen werden. Laut sagte ich: »Wir sind Menschen, Chris. Wir können fortgehen.«

»Falsch«, sagte er. »Vielleicht … nur vielleicht könnte ich mich vor meinem Onkel verstecken. Aber niemals vor der gesamten Organisation. Ich sitze fest.« Er sah mich an. »Verstehst du das?«

Ich sagte ihm, dass ich es verstehe, und betete, dass der Pitbull nicht auf mich losgehen würde.

»O Gott, wie ich dich liebe«, flüsterte er. »Ich liebe dich genug, um dir einen Vorsprung zu lassen. Also, mach dass du wegkommst, Terry. Lauf, so schnell du kannst! Und lass mich nie wieder dein Gesicht sehen. Denn wenn ich das tue, ich schwörs dir, dann puste ich dir den Kopf weg, und gebe dir einen Spiegel in die Hand, damit du dabei zusehen kannst.«

Langsam stand ich auf und schaffte es auf meinen wackeligen Beinen irgendwie bis zur Tür. Ich machte sie auf und wollte schon gehen. Stattdessen drehte ich mich noch einmal um. »Aber Cheryl Diggs hast du nicht ermordet, oder?«

In derselben Sekunde gab Chris ein paar Schüsse in meine Richtung ab  weiche, zischende Laute, die Wolken von Stahlwolle in die Luft schickten und mich zitternd die Luft anhalten ließen. Zwei Kugeln trafen über meiner linken, zwei über meiner rechten Schulter in die Wand. Irgendetwas in meinem Innern musste mich aufrecht halten.

»Perfektes Doppel.« Chris lächelte unheimlich. »Ich bin ein echter Profi. Ohne Geld arbeite ich nicht. Und für Cheryl hat mir niemand was gezahlt.« Er ließ seine Waffe klicken. »Die nächsten Kugeln werden nicht danebengehen, Teresa. Geh, bevor ich es mir anders überlege und dich nie mehr gehen lasse.«

Ich machte die Tür zu und rannte den ganzen Weg nach Hause.
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Das Arrangement mit Herbstblumen verdeckte seinen Schreibtisch fast vollständig; die dazu gesteckte Karte gratulierte Decker zu seiner noch ganz frischen Beförderung. Das gesamte Einsatzteam hatte unterschrieben, aber er wusste, dass Marge hinter der ganzen Sache steckte.

Er fing an auszupacken und sich in seinem neuen Büro heimisch zu machen. Offiziell begann sein neues Amt in fünf Tagen, genau an Halloween. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, im Kostüm zur Arbeit zu erscheinen, aber a) war Halloween kein jüdisches Fest, b) war er nicht der Typ für Kostüme und c) fühlte er sich auch so schon wie ein Hochstapler.

Denn mit der Position war auch der Titel verbunden  Lieutenant Decker.

Das Einzige, was er wirklich vermissen würde, war die tägliche Zusammenarbeit mit Marge draußen an der Front. Nicht dass er nicht bei großen Fällen immer noch direkt mit ihr zusammenarbeiten konnte  tatsächlich konnte er, wenn er wollte, bei jedem Fall mit jedem zusammenarbeiten , aber das war nicht mehr seine Hauptaufgabe.

Jetzt war er für alles verantwortlich, was bei den Detectives anfiel. Und weil er nun mal war, wie er war, wusste er, dass das zuallererst Personalveränderungen bedeuten würde. Seine Übergenauigkeit brachte es mit sich, dass er immer jedes Detail im Auge behielt. Einer der Gründe, warum er so ein guter Detective war. Ihm entging selten etwas.

Nun würde er alles von höherer Warte aus betrachten müssen, durch ein stärkeres Objektiv. Aber das störte ihn nicht.

Weil die Dinge nie so blieben, wie sie waren.

Das Bild von Frau und Kindern war das Erste, was aufgestellt wurde. Er lächelte Rinas Gesicht zu und fragte sich, wie sie es in den letzten paar Monaten mit seiner jämmerlich launischen Art ausgehalten hatte. Ach, na ja, vielleicht würde ja das Zubrot in der Lohntüte seine Ruppigkeit ein wenig ausgleichen.

Als Nächstes kam das Bild von den Jungen, wie sie ohne Sattel durch den Wald ritten, und das von Hannah auf der Schaukel. Als Letztes Cindys Abschlussbild. Sie wohnte jetzt wieder auf dem Campus. Als Decker das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte, hatte sie sich deprimiert angehört. Es hatte nicht geklappt mit ihr und diesem Jungen. Also würde sie es erst mal wieder eine Weile allein angehen.

Allein.

Nichts Neues über den Einkaufstütenvergewaltiger. Der Mistkerl war im Sommerurlaub. Jedes Mal, wenn Decker mit seiner Tochter sprach, erinnerte er sie daran, dass dieser Verrückte immer noch da draußen rumlief und lauerte, wartete … und wartete. Inzwischen hingen Cindy seine Belehrungen wahrscheinlich zum Hals raus. Aber Decker würde nicht locker lassen, ehe der Bastard geschnappt war.

Es klopfte.

»Es ist offen«, sagte Decker und rückte die Bilder auf seinem Tisch zurecht.

Wanda Bontemps betrat sein neues Büro. Sie war in Zivilkleidung  ein graues Kostüm und dazu eine weiße Bluse mit Wallawalla-Aufschlag. Sie war geschminkt und hatte sich das Haar frisiert.

»Setzen Sie sich«, sagte Decker. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich weiter auspacke, oder?«

»Nicht das Geringste.« Sie sah sich an seinem Arbeitsplatz um und betrachtete die leeren Wände. Dann setzte sie sich auf einen der Klappstühle. »Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen zu Ihrer Beförderung zu gratulieren.«

Decker hielt inne und lächelte. »Also, das ist wirklich nett von Ihnen.«

Es wurde still im Raum.

Dann sagte Wanda: »Ich bin auch befördert worden  zu den Detectives.«

Decker gab ihr die Hand. »Ich gratuliere.«

»Danke. Wussten Sie nichts davon?«

»Vielleicht habe ich das eine oder andere läuten hören. Auf jeden Fall ist es großartig. Viel Glück!«

»Es ist am Van Nuys.«

»Eine ziemliche Anfahrt für Sie.«

»Ja, aber das ist in Ordnung. Da war die Stelle eben frei.«

»Man nimmt, was man kriegen kann.«

»Die Stelle am Van Nuys war frei, weil Detective Bert Martinez hierher versetzt worden ist.«

»Das stimmt.«

»Und dadurch war im Van Nuys plötzlich eine Stelle frei.«

»Ja, ich sehe, wie das zusammenhängt.«

Wanda knetete die Hände. »Wurde Martinez auf Ihr Betreiben hin versetzt?«

Decker hielt beim Auspacken inne, lächelte sie an und setzte sich. »Detective Bontemps, Sie wollen zu viel wissen.«

»Sind Sie für mich eingetreten?«, platzte Bontemps heraus. »Bitte. Es ist wichtig für mich.«

Decker strich sich über den Schnurrbart. »Ich habe Sie einigen Leuten gegenüber erwähnt. Und ich bin sicher, dass es auch kein Schaden war, dass Sie eine Schwarze sind. Aber die Beförderung haben Sie auf Grund Ihrer eigenen beruflichen Leistung bekommen.«

Bontemps schwieg und sah in ihren Schoß.

»Detective«, sagte Decker, »machen Sie sich keine Gedanken, wie Sie dort hingekommen sind. Sehen Sie stattdessen lieber auf das, was vor Ihnen liegt. Ich glaube, Sie werden das ganz großartig machen.«

Sie sah auf und lächelte ein wenig schräg. »Ich bin nervös.«

»Es ist ein großer Schritt. Ich an Ihrer Stelle wäre auch nervös.«

»Sie sind gerade befördert worden. Sie sehen nicht nervös aus, Sir. Sie sehen aus, als ob Ihnen der Laden hier gehört.«

Sie wurde plötzlich rot. »Ich wünschte nur, ich könnte auch so ruhig sein.«

»Ich bin gut im Verbergen.« Decker stand auf und fing wieder an, seine Besitztümer auszupacken. »Sind Sie schon einer Abteilung zugewiesen worden?«

»Jugendkriminalität natürlich.«

»Ich habe auch elf Jahre bei der Jugendkriminalität gearbeitet. Tolle Abteilung … und sehr gut, um sich daran die Krallen abzuwetzen.«

»Irgendeinen Tipp?«

»Nein.«

Wanda lachte. »Na, das war kurz und knapp.«

»Sie sind ehrlich, und ich bin es auch.«

Bontemps zögerte. »Ich habe nachgedacht, Sir. Mir ist klar geworden, dass man nicht weiß sein muss, um Vorurteile zu haben. Und ich entschuldige mich für meine eigene Voreingenommenheit. Meine Großeltern haben einmal Probleme mit Juden gehabt. Große Probleme. Das Apartmenthaus, in dem sie wohnten, gehörte einem Juden. Dann machte mein Großvater schwere Zeiten durch, und dieser Jude wollte ihm nicht einmal zuhören.«

Decker nickte und packte weiter.

»Ich habe meine Großeltern sehr geliebt. Und ihr Kummer hat mich sehr mitgenommen.« Wanda seufzte. »Aber das war damals … und jetzt ist jetzt. Wir liegen so, wie wir uns gebettet haben. Es ist Zeit, nach vorne zu sehen.«

»Ich habe einen Onkel, den ich sehr liebe«, sagte Decker. »Nennt Schwarze immer noch Nigger. Egal, wie oft die Leute ihn korrigieren  und der Himmel weiß, dass allein meine Mutter ihn öfter korrigiert hat, als man zählen kann , er hört einfach nicht damit auf. Es tötet mir den letzten Nerv, aber der alte Hund wird sich nicht mehr ändern. Wir haben alle Leichen im Keller. Und wir können nur etwas ändern, wenn wir damit umgehen. Sie und ich gemeinsam an dem Green-Fall … das war sehr lehrreich für mich.«

»Für mich auch.« Bontemps erhob sich. »Danke, Sir. Vielen Dank. Ich werde das nie vergessen.«

»Wissen Sie, so wie ich das sehe, sollte eine altgediente Mutter immer eine Stufe höher im Dienstgrad sein als ihre Anfängerin von Tochter.«

Bontemps grinste. »Ja, Sir. Die Neulinge müssen unbedingt an die Kandare genommen werden.«

Decker lachte. »Bye, Detective.«

»Soll ich die Tür schließen, Sir?«

»Geht nicht. Sie ist verzogen.«

»Kann nicht allzu schwierig sein, das zu reparieren.«

»Vielleicht sollte ich mir einen Hobel nehmen und es selber machen.« Decker hielt inne. »Aber wozu? Ich glaube, ich lasse sie einfach, wie sie ist.«
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Sie sah bedrückt aus, aber irgendwie machte sie das nur noch schöner. Sie sah älter und weiser dadurch aus. Ihre Haut war blasser, als Decker sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte, die Wangen ein wenig schmaler. Sie trug ein weites Kleid, ein Muster mit Hunderten von Rosen. Ihr langes, rotbraunes Haar war mit einer Blumenspange im Nacken zusammengenommen. Sie hätte eine Adlige aus viktorianischer Zeit sein können.

Decker zeigte auf einen Stuhl neben seinem Tisch. »Du bist nicht mit ihm gegangen, Terry?«

»Sieht ganz so aus.«

»Bist du an der UCLA?«

Sie nickte. »Im Augenblick ja.«

»Bist du böse auf mich?«

Die Frage überraschte sie. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Vielleicht.«

Decker lächelte leise, aber sie lächelte nicht zurück. Ihre Augen wurden feucht. »Ich dachte, das hier interessiert Sie vielleicht«, sagte sie. »Ich habe es gestern mit der Post bekommen.«

Sie reichte Decker einen Zeitungsausschnitt.

Gesellschaftsseite.

Ein Schwarzweiß-Bild. Die Braut war ein übergewichtiges Mädchen mit einem runden, durchschnittlichen Gesicht. Aber irgendwie überstrahlte die Freude in ihrem Ausdruck die ganze Unansehnlichkeit, die ihr von Gott mitgegeben war. Der Bräutigam sah alles andere als begeistert aus, aber auch nicht übermäßig unglücklich. Mehr erleichtert als alles andere. Als wenn er nun den Tiefpunkt erreicht hätte und jetzt einfach alles besser werden musste.

Decker las:

DONATTI UND BENEDETTO TAUSCHEN DIE RINGE.

Er überflog den Artikel und las laut: »Christopher Sean Donatti …« Er hielt inne. »Chris hat seinen Namen geändert?«

»Wahrscheinlich. Er ist schließlich Joseph Donattis Sohn.« Terry nahm ihm den Artikel wieder ab und steckte ihn in ihr Portemonnaie. »Chris subtile Art, mir zu sagen, dass ich hingehen soll, wo der Pfeffer wächst.«

»Ich glaube nicht, dass er überglücklich ist, Terry.«

»Wer weiß? Er hängt mehr der Rache an als der Liebe. Das hat er mir mal gesagt. Jetzt glaube ich ihm.«

»Für dich ist es viel besser so.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin schwanger.«

Decker ließ sich nichts anmerken, aber innerlich verdrehte sich ihm der Magen. Er wartete, dass sie etwas sagen würde, aber sie tat es nicht. Also fragte er: »Hast du es deinen Eltern gesagt?«

»Als Erstes«, sagte Terry. »So bin ich eben. Verantwortungsbewusst bis zum Letzten.«

»Und?«

»Na ja. Ich habe verschiedene Möglichkeiten. Ich kann es zur privaten Adoption freigeben  das Lieblingsmodell meiner Eltern. Sie sind katholisch und betrachten eine Abtreibung als Todsünde. Und wenn ich es privat mache, können sie die zu erwartenden Adoptiveltern für meine medizinische Betreuung zur Kasse bitten.«

Sie sah zu Boden, dann wieder hoch.

»Ich kann es natürlich auf eigene Kosten abtreiben lassen. Aber dazu bin ich wieder zu katholisch. Und wenn Chris das herausfindet, dann würde er mich, glaube ich, wirklich umbringen. Die letzte Möglichkeit lautet: Ich behalte es und ziehe es groß. Aber dann wäre es aus mit dem Vollzeitstudium. Weil ich ja arbeiten müsste. Meine Eltern haben mir rundheraus gesagt, dass das Ganze mein Problem ist. Also soll ich am besten gleich von Anfang an selber sehen, wie ich damit zurechtkomme.«

Niemand sagte etwas.

Schließlich fuhr sie fort. »Natürlich würden sie mir einen Preisnachlass für Zimmer und Verpflegung geben, wenn ich bei ihnen bleibe.«

»In welchem Monat bist du, Terry?«

»Ungefähr in der zwölften Woche.« Sie sah ihn mit trockenen Augen an. »Inzwischen habe ich mir eine eigene Lösung ausgedacht, schließlich bin ich ja kreativ. Ich ziehe nach Chicago, wenn das erste Vierteljahr an der Uni rum ist … also kurz vor Weihnachten. Meine Großeltern mütterlicherseits leben dort. Wir haben im vergangenen Jahr ziemlich viel miteinander gesprochen. Sie sind wunderbare Menschen … pensioniert, aber noch gar nicht so alt … Ende fünfzig.«

Sie wischte sich die Augen.

»Ich habe ihnen die Situation erklärt. Sie haben darauf bestanden, dass ich zu ihnen ziehe, und gesagt, sie würden mir helfen, wenn ich es behalten will … Babysitten, während ich teils zur Uni, teils zur Arbeit gehe. Sie sagten, sie würden es gerne tun. Ich hoffe, sie meinen das auch.«

Sie presste die Lippen aufeinander und schnalzte.

»Ich werde es also behalten, ich denke, ich bin wohl vorbeigekommen, um mich zu verabschieden.«

Decker schwieg.

Terry lachte leise. »Es ist doch wirklich eine Ironie. Den Kontakt zu meinen Großeltern hat ursprünglich Chris hergestellt. Man weiß nie, was das Leben noch für einen bereithält. Ich komm schon zurecht. Ich bin intelligent. Ich kann hart arbeiten, und ich wachse an Widerständen. Und obwohl Chris kaputt ist, hat er ein paar beeindruckende, brachliegende Talente. Zwischen all dem psychopathologischen Zeugs sind auch ein paar gute Gene versteckt. Ich werde ein wundervolles Baby haben.«

»Da bin ich ganz sicher.«

»Wenigstens werde ich von dem ganzen Ausgehquatsch nicht abgelenkt sein. Ich glaube, Jungs sind erst mal für lange Zeit weg vom Fenster.«

Wieder wurde es still im Raum. Dann sagte Decker: »Wirst du es ihm sagen, Terry?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe daran gedacht, aber es steht außer Frage. Wir sind nicht gerade freundschaftlich auseinander gegangen. Ich habe Angst vor ihm … was er mit mir machen würde … und mit dem Baby. Manche Dinge behält man besser für sich.«

»Er hat dir den Artikel geschickt, Terry. Er hat dich nicht vergessen.«

»Das war nur aus Bosheit, um mir zu sagen, dass er mich nicht braucht. Ein Messer in den Rücken. Wenn Chris von etwas nichts mehr wissen will, kann er vollkommen loslassen. Ich weiß noch gut, wie er mich in der Highschool völlig ausgeblendet hat. Es gab nicht mal ein Nicken, wenn wir uns auf dem Flur begegnet sind.«

»Meinst du?«

»Ich war dabei, Ser … Sie sind jetzt Lieutenant, stimmts?«

»Stimmt.«

»Na jedenfalls glaube ich nicht, dass Chris noch einen Pfifferling für mich gibt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher, Terry. Er hat mir erzählt, dass er von dir besessen war, und dich nicht aus den Augen gelassen hat, wenn du nicht hingesehen hast.«

Sie sagte nichts.

»Terry, er wird es herausfinden. Vielleicht wäre es besser, wenn es direkt von dir käme.«

Sie sah zur Decke. »Er wird es nicht herausfinden.«

Decker antwortete nicht.

Sie zuckte die Achseln. »Und wenn er es tut, que será, será  ich kann mich wohl kaum gegen einen Profikiller schützen.«

Decker spürte ihre Seelenpein. Sie lächelte, als ob sie es fühlen könnte.

»Irgendwie werde ich diesen ganzen Schlamassel überstehen  mein Baby aufziehen … eine Ausbildung machen. Ich bin clever. Und ich bin zäh.«

»Da widerspreche ich nicht«, sagte Decker.

Sie lachte unter Tränen. »Danke, dass Sie mich empfangen haben. Ich habe von Ihnen gelernt, wissen Sie?«

»Von mir?«

»Von Ihnen. Ich habe gelernt, dass man Fehler … sogar große Fehler machen … und dann trotzdem noch das Richtige tun kann. Sie haben Chris aus dem Gefängnis geholt, obwohl Sie wussten, wer er war. Weil Sie an etwas Höheres geglaubt haben.«

»Das ist eine sehr wohlwollende Auslegung«, sagte Decker. »Aber ich nehme das Kompliment trotzdem an.«

Sie stand auf. »Ich gehe jetzt besser.«

»Brauchst du irgendetwas, Terry?«, fragte Decker. »Ich könnte dir bei der Fürsorge weiterhelfen.«

»Nein, danke. Ich schlage mich schon auf meine Weise durch. Darf ich Ihnen von Zeit zu Zeit einen Brief schreiben?«

»Selbstverständlich.«

»Glückwunsch zu Ihrer Beförderung.«

»Danke.«

Sie winkte Decker zaghaft zu, dann ging sie und versuchte, die Tür hinter sich zuzumachen.

»Lass nur«, sagte Decker. »Die ist kaputt.«

Terry schenkte ihm ein berückendes Lächeln. »Sind wir das nicht alle?«

Decker lachte und folgte mit den Augen ihrem schwingenden Kleid, während sie durch den Einsatzraum ging. Er seufzte. Ein willensstarkes Mädchen, Rina nicht unähnlich, und Cindy auch nicht. Mit ein bisschen Hilfe würde sie schon zurechtkommen.

Wenn Whitman sie nicht vorher umbrachte.
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